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Prolog
 
Lieber Leser, liebe Leserin,
ich bin von Beruf Wahrsagerin. Und wissen Sie, was die Leute am meisten interessiert, wenn sie mich nach ihrer Zukunft fragen? Zwei Dinge: entweder ob irgendwo in der Zukunft das große Geld wartet oder die große Liebe. Ich sehe sofort, ob mir jemand gleich die Geld-Frage oder die Liebes-Frage stellen wird. 
Meist antworte ich ausweichend. Ich verrate in Wirklichkeit gar nichts. Die Leute haben genug Fantasie, um meine wenigen Worte mit grandiosen Projektionen zu füllen. Ich verstärke ihre Negativität oder ihren Optimismus. Das ist eigentlich alles.
Nur bei Emilia, der Heldin dieses Buches, habe ich mich verleiten lassen, konkreter zu werden. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht, weil mich ihre Freundin Hilda verärgert hat? Ich hatte einen schwachen Tag und wollte dieser oberpragmatischen Hilda eine Lehre erteilen: Natürlich gibt es Dinge, die man nicht erklären kann!, wollte ich ihr weismachen. Normalerweise sollte man als Wahrsagerin über der herablassenden Skepsis von Leuten stehen. Aber ich bin eben auch nur ein Mensch, auch wenn ich die Zukunft kenne. 
Oder war es doch nur die sagenhafte Hilflosigkeit von Emilia? Sie stand kurz davor, in ihrer abgestorbenen Ehe zu Staub zu zerfallen. Schon Stunden vor der Begegnung mit ihr hatte ich einen ziemlich verkohlten Geruch in der Nase. Jedenfalls, ich habe Emilia verraten, wer der Mann ist, in den sie sich in der Zukunft verlieben wird. Ich habe ihr sogar Straße und Hausnummer gesagt. 
Allerdings, und das muss ich reumütig zugeben, habe ich Emilia nicht erzählt, WANN sie den Mann aus der Zukunft trifft. Warum? Weil ich es nicht wusste. Die Zeit ist eigenwillig. Sie hat keine Uhr. Sie dehnt sich, zieht sich zusammen, macht Purzelbäume. Die Leute sind es, die den Stundenplan der Zeit schreiben, den persönlichen Zeitplan ihres Lebens. Darauf habe ich keinen Einfluss. 
Deshalb war es vielleicht unverantwortlich, Emilia vom Mann, den sie in der Zukunft trifft, zu erzählen. Andererseits, auch wenn ihre Geschichte dadurch etwas verrückter verlaufen ist als bei Anderen, vielleicht wäre jeder andere Anstoß bei Emilia einfach nicht stark genug gewesen?! Ich weiß es nicht. Alles kam, wie es kam. Und als ich befürchten musste, mit dem Wissen von Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft im Kopf der Beteiligten zu viel Chaos anzurichten, habe ich noch einmal eingegriffen. Es ist nicht sicher, ob Emilia in Zukunft mal wieder die Zukunft vorausgesagt haben will. Ich weiß nur, Hilda habe ich wohl tatsächlich eine Lehre erteilt.
Ihnen, lieber Leser oder liebe Leserin, möchte ich mit dieser Geschichte jedenfalls mit auf den Weg geben: Überlegen Sie es sich, wie viel Sie von dem wissen wollen, was erst Morgen passiert. Überlegen Sie es sich immer genau!
 


Teil 1
 
Emilia warf einen prüfenden Blick in die Runde. Alles war an seinem Platz. Die Spülmaschine ausgeräumt, die Wäsche in den Schränken, der Müll runtergebracht. Sie versuchte, einen letzten Fleck vom Küchentisch zu wischen. Doch es war ein Kringel, den die Abendsonne malte. Die Blätter am Baum vor dem Fenster zeigten keine einzige Regung. Sie strich sich ein paar widerspenstige Locken hinter das Ohr und seufzte. Das war wieder ein heißer Tag. Sie hatte ihn komplett drinnen verbracht. Bernhard wollte nicht spazieren gehen. Und Emilia war nicht danach gewesen, allein etwas zu unternehmen. Gerade als Emilia auffiel, dass Bernhard seit Mittag nicht mehr aus seinem Zimmer gekommen war, hörte sie das Quietschen seiner Tür, Schlurfen und Geschirrklappern auf dem Flur. Dann stand er in der Küche und begann, Teller und Tasse sorgsam in die Spülmaschine einzuräumen. Er öffnete den Kühlschrank, starrte hinein, und gab ein unwilliges Brummen von sich. Natürlich, Emilia hatte die neu eingekauften Actimel-Fläschchen wieder nicht in einer Reihe aufgestellt. Und der Käse lag nicht im obersten Fach, sondern im zweiten. Bernhard machte sich daran, den Kühlschrank neu zu sortieren. Für einen kurzen Moment glaubte Emilia, er habe nicht bemerkt, dass sie am Küchenfenster stand. Doch dann fragte Bernhard den Kühlschrank:
 „Hast du was gekocht?“ 
Und Emilia antwortete: „Nein, ich dachte, wir könnten mal wieder essen gehen. Die Luft ist so schön draußen und …“
Bernhard stöhnte: „Oh man, und die Wurst wieder unter dem Salat … Ist das denn wirklich so schwer?!“ 
Er drehte sich um und sah Emilia an. Von oben herab. Bernhard war ungefähr einen Kopf größer als Emilia. Aber auch, wenn er kleiner gewesen wäre, er hätte Emilia trotzdem von oben herab angesehen. Bernhard sah blass aus und hatte Augenränder. Er war seit drei Tagen nicht vor die Tür gegangen. Bernhard studierte seit zehn Jahren Soziologie, arbeitete an irgendwelchen statistischen Erhebungen und kompensierte seinen fehlenden Abschluss mit ausführlichen Artikeln zu soziologischen Themen. Sicher hatte er sich wieder in die Beschreibung eines komplizierten Sachverhalts bei Wikipedia verbissen. Emilia beschloss, auf Bernhards Gemecker nicht einzugehen.
„Wir könnten vielleicht in den Biergarten…“
Bernhard kramte die Wurst unter dem Salat hervor und legte sie auf den Tisch. 
„Ich mag Biergärten nicht.“
„Seit wann denn das? Wir waren doch voriges Jahr öfter…“
„Voriges Jahr war voriges Jahr…“ 
Er nahm sich ein Holzbrett, ordnete ein Brotmesser im rechten Winkel dazu, und holte Brot aus dem Brotkasten. 
„Naja, dann eben woanders hin, zum Italiener.“
Bernhard schnitt sich eine Scheibe Brot ab, öffnete den Butterdeckel, und verzog das Gesicht. Wortlos hielt er Emilia die Butter hin.
„Angeschmolzen!“
„Es ist ja auch eine furchtbare Hitze heut…“
„Die muss in den Kühlschrank!“
„Letztens hast du Jo angefahren, dass Butter grundsätzlich nicht in den Kühlschrank gehört.“
„Kein Mensch würde sowas bei über dreißig Grad im Schatten behaupten! Ganz abgesehen davon, dass dein Sohn sowieso noch nie auf mich gehört hat.“
Bernhard verdrehte die Augen. Er bestrich sein Brot gleichmäßig mit Butter, bis das Messer wieder blitzblank war, legte fünf Scheiben Salami darauf, und schnitt alle überstehenden Enden ab. Bei einem Salamibrot-Wettbewerb hätte er sicher den ersten Preis gemacht. 
Dann fing er an zu kauen und sah Emilia einfach nur an.
Es war klar, was er damit sagen wollte: Schau her, ich gehe heut nirgendwo mehr hin, ich esse bereits. Ich bin gleich satt!
Doch Emilia war einfach nicht danach, sich zu streiten. Weder über die Erziehung von Jonathan, den sie mit in die Beziehung gebracht hatte, als er noch klein war, noch über die Ideal-Temperatur für Butter.
„Dann lass uns ins Freiluftkino gehen. Da läuft heute Die unerträgliche Leichtigkeit des Seins.“
„Ehrlich gesagt, dazu muss ich mir keinen Film ansehen … Außerdem, wenn du mir genauer zuhören würdest, Milan Kundera ...“
„… ist nicht so dein Ding, ich weiß.“ 
 „Gut.“
Bernhard atmete tief durch, als hätte er einem begriffsstutzigen Kleinkind mit viel Mühe einen AHA-Effekt abgerungen. Er öffnete noch einmal den Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus. Dann machte er sich auf den Weg in sein Zimmer.
Emilia warf den feuchten Lappen, den sie die ganze Zeit geknüllt hatte, in das Abwaschbecken, auch wenn sie sofort Bernhards Mahnung im Kopf hörte, ihn ordentlich zum Trocknen aufzuhängen.
Sie wollte, dass diese Stimmung verging, die trotz des herrlichen Sommertages in ihrer Wohnung wie ein winterlicher Nebel über allem hing. Leider wusste Emilia nur zu gut, dass es gegen Bernhards Gereiztheit nur ein wirksames Mittel gab: Sex.
Bernhard stand unter Druck. Nach drei Tagen Abstinenz stand er immer unter Druck. Das hatte er ihr schon tausend Mal erklärt. Sie hatte ihm seit fünf Tagen den Zugriff verweigert. Nach vier Tagen begann er dann, diese Launen zu kriegen. Bernhard fand alle zwei bis drei Tage Sex normal. Emilia war demnach unnormal, weil Sie dieses Bedürfnis nicht hatte. In den letzten Monaten war es sogar noch geschrumpft. Emilia hatte überhaupt keine Lust mehr. Sie versuchte, es pragmatisch zu sehen: Sie waren seit zehn Jahren zusammen. Bernhard verdiente einigermaßen als freier Mitarbeiter für statistische Erhebungen und besaß ein dickes finanzielles Polster durch das Erbe seines verstorbenen Vaters. Und Emilia war froh, dass sie sich nicht mehr mit dem Arbeitsamt auseinandersetzen musste, nachdem sie als Dekorateurin arbeitslos geworden war. Also, was war so schwer daran, ihm dreimal die Woche einen Liebesdienst zu erweisen?! Zumal Bernhard danach garantiert mindestens zwei Tage gut drauf war, sie interessante Gespräche führen konnten, und bestimmt einen Ausflug ins Umland unternahmen.
Aber, es war schwer! Sehr schwer sogar. Und Bernhard merkte das natürlich. Wenn er sich nicht über die Häufigkeit beschwerte, dann über die Qualität. Emilia war zu passiv, wirke, als ließe sie es über sich ergehen, und als wäre sie froh, wenn er schnell fertig war. Und das war sie auch. Wie sollte sie auch aktiv sein, wenn sie keine Lust verspürte? Trotzdem, so schwer konnte es doch nicht sein! Früher hatten Frauen auch keinen Spaß am Sex, aber sie erfüllten ihre Ehepflichten, und zwar ein Leben lang. Zähne putzen war schließlich auch kein Lustgewinn, sondern eine Schmerzvermeidungsstrategie beim Zahnarzt. Deshalb putzte man mit schöner Regelmäßigkeit morgens und abends.
 
Emilia wartete ab, bis Bernhard wieder in seinem Zimmer verschwunden war, und goss noch die Blumen auf dem Balkon. Dann gab sie sich einen Ruck. Sie ging ins Badezimmer, kämmte ihre Haare, legte Bernhards Lieblingsparfüm auf, nickte verschwörerisch ihrem Spiegelbild zu, klopfte an seine Tür, und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Sofort umfing sie eine Wolke abgestandener Luft. Die Vorhänge waren verschlossen. Für Bernhard schien es völlig unerheblich, ob Tag oder Nacht war, Sommer oder Winter. Bernhard starrte auf seinen Monitor. Sein Gesicht wirkte in dem kaltblauen Licht gespenstisch. Er war zwar ein Pedant, aber hatte nach Emilias Meinung in wesentlichen Dingen seltsame Ausfallerscheinungen. Auf saubere Luft achtete er nie und auch nicht auf meterdicken Staub auf seiner vollgestopften Bücherwand.
„Was gibt’s?“, fragte er, ohne sie anzusehen. Emilia trat hinter ihn und legte ihre Arme um seinen Hals. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm etwas Einladendes zuflüstern. Aber irgendwie wollten ihr auf einmal nicht die richtigen Worte über die Lippen kommen. Also drückte sie sich einfach an seinen Rücken.
Bernhard drehte sich erstaunt um. So aktiv war Emilia bestimmt seit hundert Jahren nicht mehr gewesen. Ehe sie Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen konnte, küsste sie ihn einfach.
Er stand auf und schob sie gegen das Bücherregal. Emilia hatte eher an das kleine Sofa unter dem Fenster gedacht, aber aus dem Augenwinkel registrierte sie, dass es voller Bücher, Zeitschriften und Knüll-Papier lag. Bei der Sache bleiben!, ermahnte sich Emilia. Bernhard machte einen getriebenen Eindruck, wie ein Verdurstender in der Wüste. Für einen kurzen Moment tat er ihr fast leid. Emilia spürte seine Hände auf ihrem Rücken. Er schob sie ungelenk unter ihr T-Shirt. Es piekte und kratzte. Oh nein, er hatte sich wieder ewig nicht die Fingernägel geschnitten. Auch einer dieser Ausfälle. Mit diesen Krallen durfte er nicht in die Nähe ihrer empfindlichsten Bereiche kommen. Das hatte schon mal höllisch wehgetan. Bernhards Küsse wurden zu nass. Sie musste eine schnelle Sache draus machen. Emilia wandte ihr Gesicht ab, das Bernhard inzwischen mit schlabbrigen Küssen bedeckte und riss aggressiv an seiner Hose herum. Bernhard stöhnte. Augenscheinlich fand er die vollgestaubte Bücherwand und Emilias Leidenschaft unheimlich anturnend. Sie stieß seine Hände weg, die an ihren Hüften bedrohlich nach unten wanderten, schob ihren Slip beiseite und stellte die Steckverbindung her. Steckverbindung, das war ein sauberes Wort und machte es irgendwie erträglicher. Bernhard nagelte sie rhythmisch gegen die Bücherwand. Ein Buch, das weiter als die anderen herausragte, stieß dabei jedes Mal angriffslustig gegen Emilias Wirbelsäule. Was für ein verdammtes Werk war das? Sie würde nachher nachschauen. Zum Glück schien er nicht mehr lange zu brauchen. Emilia bereute ihren Entschluss zutiefst. Das war kein Job, den man einfach machen konnte. Das war Selbstvergewaltigung. Sie spürte, wie sich eine Wolke von Wut, Hass und Verachtung in ihr aufblähte: Ich bring das zu Ende und dann verlasse ich ihn. Ich werde noch heute ein paar Sachen packen, heute Abend, wenn er wieder stundenlang Dokumentarfilme schaut. Und dann werde ich erst mal ein paar Tage zu Hilda gehen. Hilda wird es nicht glauben. Sie wartet seit zwei oder drei Jahren auf die Trennung. Ich werde es endlich durchziehen!
 In diesem Moment, während Bernhard immer lauter in ihr Ohr schnaufte, war Emilia sich sicher. Dann gab er einen kurzen Quietsch-Laut von sich, als wäre jemand versehentlich auf eine Bade-Ente getreten und ließ von ihr ab.
„Na, siehste, geht doch!“, keuchte Bernhard und ließ sich auf seinen Drehstuhl fallen. Irgendwie sah er jämmerlich aus, im Hemd und ohne Hose, ein kleiner krummer Pimmel zwischen den Beinen, der schnell wieder geschrumpft war. Trotzdem brachte er es fertig, mit seinen Worten von weit oben herab zu predigen.
Emilia spielte ein Lächeln. Sie krempelte ihren Rock wieder herunter, drehte sich um und zog das Buch aus dem Regal: Soziologische Diagnosen der Gegenwart. Eine Bestandsaufnahme. Es war gar nicht zu groß, sondern hatte nur auf dem Buchrücken gelegen.
Emilia blätterte gedankenverloren darin. Bernhard griff nach seiner Hose, lächelte und schüttelte den Kopf wie ein Vater über sein Kind, dessen Dummheiten so niedlich sind, dass man ihm nicht böse sein kann.
„Emilialein…vielleicht können wir ja morgen frühstücken gehen und dann ein bisschen in den Wald. Bis dahin müsste ich das hier geschafft haben…okay?!“ Er stand auf und streichelte ihre Wange.
„Okay“, flüsterte Emilia, stellte das Buch aufrecht zurück und verließ das Zimmer.
 
Die Wut-Wolke hing jetzt schwer hinter Emilias Stirn und drückte ihr auf die Augen. Und dann liefen die ersten Tränen. Wieder einmal fiel Emilia auf, dass Bernhard ein eigenes Zimmer hatte, während sie mit dem Wohnzimmer oder Schlafzimmer vorlieb nehmen musste, das man nicht hinter sich abschließen konnte. Emilia flüchtete ins Badezimmer und ließ Wasser in die Wanne laufen, damit keiner ihr Schluchzen hören konnte. Mit jeder Träne schien ihre aggressive Entschlossenheit, Bernhard zu verlassen, abzufließen, bis nur noch ein dunkler Raum körperloser Angst übrig blieb. So war das immer. Emilia fühlte sich schon lange unglücklich, aber sie verließen die Kräfte, etwas dagegen zu unternehmen, noch ehe sie den ersten Schritt machen konnte.
Sie sah in den Spiegel. Ihre blonde Lockenmähne wirkte im Zusammenhang mit ihrem rot gefleckten Gesicht und den verquollenen Augen wie eine Perücke. Sie wandte sich schnell wieder ab und stieg in die Badewanne. Das Wasser war wohltuend kühl und beruhigend. Natürlich würde sie sich nicht trennen. Es lief ja nicht immer so dramatisch ab. Die Vorstellung, allein zu sein, war einfach schlimmer. Außerdem, was sollte Emilia dann tun? Sie hatte seit Jahren keinen richtigen Job mehr, zumindest keinen, der nicht von Bernhard abhing. Für Dekorateurinnen jenseits der fünfunddreißig sah es einfach nicht gut aus. Und sie hatte Jonathan, der dieses Jahr sechzehn wurde, und dessen leiblicher Vater noch nie Unterhalt gezahlt hatte, weil er sich nach wie vor von einem nicht funktionierenden Lebensentwurf zum nächsten hangelte. Bernhard sorgte seit zehn Jahren für Emilia und Jonathan. Er musste sich dafür nicht kaputt arbeiten. Emilia lektorierte hin und wieder seine Arbeiten oder Bücher seiner Kollegen und trug etwas bei zur Familienkasse. Ansonsten hatte sie Zeit zum Malen. Sie zeichnete gern kleine bunte Bilder und Karikaturen, die sie manchmal auch als Postkarte drucken ließ und verschickte. Bernhard fand das eine nette Beschäftigung. Sie besaßen eine schöne Altbauwohnung im grünen Bezirk Pankow von Berlin. Alles war perfekt. Was hatte sie nur?
Warum konnte sie Bernhards Launen nicht einfach ignorieren und ihr Leben leben? Wieder drängten Tränen heran. Emilia schluckte sie hinunter und trocknete sich ab. Jonathan übernachtete heute zum Glück bei seinem besten Freund Anton. Dann brauchte sie vor ihm keine Ausrede für ihr Tief erfinden, die er sowieso nicht mehr richtig glaubte. 
 
Emilia zog sich ihre alte gemütliche Zuhause-Sommerhose an. Sie schlug ihr Notizbuch auf und entwarf ein Durchgang Verboten-Schild für sabbernde Hunde und Leute ohne Unterhosen. 
Zufrieden mit ihrem Entwurf schenkte sie sich ein Glas tiefroten Wein ein und setzte sich mit ihrem Laptop auf ihren kleinen Balkon, der in ein abendliches Rosa getaucht war. Sie würde ihrer Freundin Hilda mailen. Das half immer. Emilia und Hilda kannten sich inzwischen fast fünfzehn Jahre und waren sich zum ersten Mal in einem Club begegnet. Emilia hatte in einer Sofaecke geheult, weil sie gerade verlassen worden war und Hilda auch. Emilia hatte genug Taschentücher dabei gehabt und Hilda genug Geld, um noch ein paar Drinks zu bestellen. Hilda zog noch in derselben Nacht bei ihrem Exfreund aus und bei Emilia ein. Später, als Hilda eine eigene Wohnung gefunden hatte, chatteten sie fast täglich oder schrieben sich E-Mails. Es war wie Tagebuch schreiben, nur besser, weil man eine Antwort bekam. So schleusten sie sich gegenseitig durch die Höhen und Tiefen des Lebens. Sie telefonierten so gut wie nie. Ein Telefonat konnte schließlich jeder mithören. Mails dagegen waren diskret und verschwiegen. Vor allem tat es gut, manche Dinge hin und wieder nachzulesen. Emilia schaute in ihr E-Mail-Postfach. 
Keine Post von Hilda. Zugegebener Maßen war es Emilia, die seit geraumer Zeit mit den Jammermails anfing. Hilda jammerte zwar auch hin und wieder, weil sie sich überfordert fühlte mit zwei kleinen Töchtern – Marie war sechs und Elli fünf – und ihrem Job. Hilda arbeitete als Physiotherapeutin in der ambulanten Abteilung eines Krankenhauses und machte manchmal auch Vertretung auf einer Station. Nebenher hatte sie auch noch begonnen, ein Buch über Entspannung und Bewegung im Alltag zu schreiben. Emilia war es ein Rätsel, wie sie das alles schaffte. Doch beziehungsmäßig schien Hilda fest im Sattel zu sitzen. Marco und Hilda waren ein eingespieltes Team. Emilia nahm einen großen Schluck Rotwein und schrieb:
 
Betreff: immer dasselbe
Liebe Hilda, 
ich hab mal versucht, „es“ als Job zu betrachten, als Dienstleistung, als Liebesdienst … und vor allem hab ich versucht, aktiv zu sein, aktiv „Atmosphäre staubsaugen“ sozusagen, aber es war eine einzige Katastrophe. Ich wollte eigentlich mit ein paar Sachen NOCH HEUTE ABEND vor deiner Tür stehen, aber ich hab’s nur bis zur Badewanne geschafft, sie voll geheult und dann den Stöpsel gezogen. Jetzt geht’s wieder. Morgen wollen Bernhard und ich was zusammen unternehmen, ein bisschen raus, in den Wald. Wahrscheinlich ist alles nur so schwierig, weil ich so schwierig bin. Würde ich alle drei Tage wollen, wäre alles in Ordnung, würden wir gar nicht in diese Stimmungstiefs geraten. Denn ansonsten ist doch unser Leben völlig okay.
Und bei dir? Ist Marie wieder gesund?
Deine lustlose Emilia
 
Emilia beantwortete noch eine Anfrage wegen einem neuen Lektorat und einen Gruß von ihrer Mutter, die gerade lernte, mit Emails umzugehen und stöberte bei Amazon nach neuen Büchern oder Filmen. Dann schaltete das Icon neben Hildas Namen in der Mailbox von grau auf grün. Hilda war online. Augenblicke später blinkte eine Nachricht im Google-Chat auf: 
 
Hilda: Oh man, ich wünschte echt, der Weg zur Badewanne wäre weiter gewesen, als der zu mir.
Es ist nicht auszuhalten. NATÜRLICH hat man keine Lust mehr, wenn man sich nicht mehr liebt. Aber das hab ich ja schon so oft gesagt. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll. Dich mit einer Zwangsjacke abholen lassen?
 
Emilia: Jetzt machst du es aber schlimmer als es ist.
 
Hilda: Es ist schlimm! Emilia, du bist jung, schön, begabt, gesund. Warum holst du dir nicht einfach dein Leben zurück? Warum bist du nur so masochistisch?
 
Emilia: 36 ist nicht mehr besonders jung; hübsch, okay, aber nicht schön; nicht dumm vielleicht, aber begabt?… sonst bist du doch immer die, die auf nackten Realismus besteht … okay, gesund stimmt … aber ansonsten bin ich mittellos, ohne Bernhard komplett arbeitslos und hab nebenher noch ein großes Kind zu versorgen … das mit dem Endlosrausch der Liebe ist doch eine völlig überzogene Vorstellung.
 
Hilda: Ich bin mit Marco auch nicht im Endlosrausch der Liebe. Wir sind aber trotzdem glücklich.
 
Emilia: Wie schön für dich. Dadurch ist es einfach für dich, mich zu Entscheidungen zu drängen, die du selbst nicht fällen musst.
 
Hilda: DU hast geschrieben, dass du mal wieder kurz vor der Trennung stehst.
 
Emilia: Ja, aber es gibt ja keine Alternative. Ich meine, am Schluss ist meine Beziehung immer noch besser als allein zu sein.
 
Hilda: Das sehe ich völlig anders.
 
Emilia: Das ist mir völlig klar. Du willst ja nicht mehr hören, dass es mit Bernhard manchmal auch nett ist.
 
Hilda: NETT sind meine Nachbarn …
 
Emilia: Du siehst überhaupt nicht mehr das Positive zwischen mir und Bernhard.
 
Hilda: Das stimmt, ich sehe nur zwei Menschen, die sich nichts mehr zu sagen haben, sich aber lieber mit ihrer gegenseitigen Anwesenheit quälen, statt sich freizugeben, weil sie zu feige sind, allein zu sein.
 
Emilia: Du bist mir echt keine Hilfe.
 
Hilda: Wie auch, du lässt Dir ja nicht helfen.
 
Emilia: Ach, lasst mich doch alle in Frieden. Gute Nacht …
 
Emilia sah noch, dass Hilda eine Antwort schrieb, aber sie klickte das Emailprogramm wütend weg. Sie wollte jetzt nichts mehr hören, nichts mehr lesen, nicht mehr mit Ratschlägen verprügelt werden. Sie ärgerte sich, dass sie überhaupt mit dem Thema angefangen hatte. Hildas Einstellung kannte sie ja. Dabei wollte sie doch einfach nur getröstet werden. Danach würde es schon irgendwie weitergehen, wieder ein paar nette Tage kommen. NETT! Jetzt hatte Hilda ihr dieses Wort versaut und Emilia konnte es nicht mehr ohne einen verdächtigen Beigeschmack benutzen. Emilia kritzelte einen Laden in ihr Skizzenbuch, in dem es Ratschläge im Sonderangebot gab und Wörter im Papierkorb landeten, deren Verfallsdatum überschritten war. 
Sie klappte das Skizzenbuch zu und beschloss, früh schlafen zu gehen. Wenn Bernhard später ins Bett kam, würde sie es hoffentlich nicht mehr merken.
 
Das helle Licht im Schlafzimmer weckte Emilia früher als sonst. Die Sonne strahlte herein. Emilia hatte die Vorhänge nicht sorgfältig geschlossen. Es war erst kurz nach sieben, doch sie fühlte sich ausgeschlafen. Ein herrlicher Tag kündigte sich an. Neuer Tag, neues Glück. Bernhard lag mit dem Rücken zu ihr und schnarchte leise. Er war mitten im Sommer erkältet, weil er immer nur in seiner abgedunkelten Bude hockte und nie lüftete. Nein, Emilia wollte heute keine negativen Gedanken haben. Sie wollte einen schönen Tag erleben. Unglück konnte man sich auch einreden. Emilias Leben war objektiv betrachtet sehr bequem, viel besser als das Leben von vielen, vielen Anderen.

Sie stand auf, nahm sich leise ihr Lieblingssommerkleid aus dem Schrank und ging duschen. Sie deckte den Frühstückstisch und atmete den herrlichen Kaffeeduft ein, der aus der Espressomaschine kam. Sie öffnete behutsam die Schlafzimmertür, damit Bernhard von dem Duft wach werden konnte. Sie aß ein Brötchen mit leckerer, selbstgemachter Marmelade von ihrer Mutter und blätterte in einem Katalog voller schöner, nutzloser und teurer Dinge. Inzwischen war es halb zehn, doch Bernhard ließ sich nicht blicken. Emilia goss ihm eine Tasse Kaffee ein, dekorierte den Milchschaum mit etwas Kakao und ging ins Schlafzimmer.
Sie hockte sich neben sein Bett und fragte leise:
„Wie wär‘s mit einer Tasse Kaffee?“
Bernhard räkelte sich und stöhnte.
„Wie spät ist es?“ Er blinzelte und sah auf den Wecker.
„Oh, man… noch nicht mal zehn….Warum lässt du mich denn nicht ausschlafen?“
„Ich dachte, wir wollten doch heute … schau mal, wie herrlich das Wetter ist!“
„Ich hab gestern viel gearbeitet.“
„Naja, entschuldige, dann lass ich dich noch ein bisschen schlafen.“
Emilia erhob sich, doch Bernhard setzte sich auf und griff nach der Tasse.
„Gib schon her.“
Er trank ein paar Schlucke.
„Bisschen schwach. Du hast wieder nur ein Pad reingemacht, stimmt‘s? Ich hab doch gesagt, nimm zwei bei der Maschine.“
„Ja, du hast recht.“
Er streichelte ihr mit verzeihender Geste den Arm. Sie setzte sich auf die Bettkante.
„Wo fahren wir hin? Eher in den Wald oder zum See? Oder beides?“
Bernhard stöhnte und dehnte sich.
„Mhh, ist mir eigentlich egal. Nur nicht so weit weg, ich kann nicht so lange, ich hab noch viel zu tun.“
„Ach so, ich dachte, du würdest heut frei nehmen.“
„Hab ich nicht gesagt, hast du nur gedacht.“ 
Emilia spürte, wie sich Enttäuschung in ihr breit machte. Sie wollte aber nicht enttäuscht sein. Sie wollte einen schönen Tag. Ruckartig stand sie auf, zog die Vorhänge beiseite und öffnete das Fenster. 
„Na, dann zum Liepnitzsee?“ sagte sie und drehte sich um. Doch Bernhard war dabei, die Flucht ins Bad zu ergreifen, als könnte das hereinströmende Sonnenlicht seinen Körper zu Staub zerfallen lassen.
Emilia schüttelte die Betten auf. Sie holte den Picknickkorb vom Küchenschrank und begann, ein paar belegte Brote zu schmieren. Bernhard aß ein Brötchen im Stehen. Emilia wartete auf der Bank im Flur und beobachtete, wie er sich umständlich seine Sandalen anzog. 
„Dann mal los“, sagte er in einem Ton, dem der Nachsatz: Bringen wir es hinter uns, zu fehlen schien.
Emilia verstaute das Picknick auf der Rückbank. Bernhard setzte sich hinter das Steuer. Der Himmel strahlte tiefblau über dem Häusermeer. Die Sonne flimmerte durch das dichte Blätterwerk der Bäume, die den Straßenrand säumten. Emilia äußerte sich begeistert über das Wetter, während Bernhard an der Ampel fluchte. Als Emilia bemerkte, dass sie gar nicht Richtung Liepnitzsee fuhren, sah sie Bernhard fragend an:
„Aber, wir fahren ganz falsch!“
„Der weiße See reicht doch auch“, antwortete Bernhard und bog in den Stadtbezirk Weißensee ab. Hier gab es keine ausgedehnten Wälder, nur einen Park, der von alles überragenden Neubauten umstellt war und keinen großen, tiefblauen See, nur einen kleinen Tümpel, den man in einer halben Stunde umrundet hatte. Am Ende wartete ein Freibad mit quittegelbem Wasser. 
Bernhard fand einen Parkplatz direkt am Park. Sie schafften die Runde sogar in zwanzig Minuten, da Bernhard einen Schritt vorlegte, bei dem Emilia kaum mithalten konnte, zumal sie noch den Picknickkorb zu tragen hatte. Emilia suchte nach einem Gesprächsthema, doch ihr fiel einfach nichts ein. Bernhard schien das nicht zu kümmern. Vor dem Freibad brach er das Schweigen:
„Na los, ne kleine Erfrischung und gut is.“
Emilia nickte. Bernhard bezahlte den Eintritt, steuerte die nächstbeste Bank an und zog sich aus, als hieße es, einen Wettbewerb zu gewinnen, in dem es um Zeit ging. Emilia stellte den Korb auf der Bank ab und beobachtete ihn. Bernhard war weiß wie ein Mozzarella und bekam immer größere Hängebrüste. Angezogen war er ihr wirklich lieber. Dann sah er mit seinen kurzen dunklen Locken und dem kantig geschnittenen Gesicht für Mitte vierzig noch ganz gut aus, besonders, wenn er seine Brille nicht aufsetzte und sein sonst strenger Gesichtsausdruck etwas Weiches bekam. 
Bernhard tapste die Treppen zum Wasser hinunter und drehte sich um:
„Na, los komm! Was is nu?“
 Emilia schwitzte von dem Marsch. Trotzdem war ihr nicht danach, ins Wasser zu gehen. Sie setzte sich neben den Korb und schüttelte den Kopf. Bernhard brummte etwas vor sich hin und verschwand mit einem Köpper im Wasser, der irgendwie jugendlich sein sollte, aber eher unbeholfen wirkte. Emilia stand auf und holte sich eine Apfelschorle. Da war Bernhard auch schon wieder draußen und trocknete sich ab.
„Hast du mir nichts mitgebracht?“
„Ich wusste nicht, was du wolltest“, entschuldigte sich Emilia und packte die belegten Brote aus.
„So ein Quatsch, ich nehme immer ein Bier, das weißt du doch.“
„Aber wenn du noch arbeiten musst?“
„So ein Quatsch“, fluchte Bernhard noch mal, fingerte sein Portmonee aus der Hosentasche und holte sich ein Bier. Emilia hielt ihm ein Brot hin, als er mit einem halbvollen Null Komma fünf Liter Glas und Schaum um den Mund zurückkehrte.
„Ich hab keinen Hunger, ich hab doch gerade erst gefrühstückt“, entrüstete sich Bernhard.
Also biss Emilia selber ab, obwohl sie jetzt auch keinen Hunger mehr hatte. Das Licht der Sonne kam ihr mit einem Mal giftgelb vor. Das Glitzern auf dem See wie eine dunkle Bedrohung. Was lief nur schief? Warum hatte Bernhard immer noch schlechte Laune? Stand er arbeitsmäßig wirklich so unter Stress? Aber das war doch noch nie so gewesen, höchstens vor Abgabeterminen. Und der nächste Termin war erst im Herbst. Er hatte gerade mit einer neuen statistischen Erhebung begonnen.
„Können wir los?“, drängelte Bernhard.
Emilia konnte sich nicht vorstellen, jetzt schon wieder in die dunkle Kühle der Wohnung zurück zu kehren. Es war noch nicht mal mittags.
Sie stand auf und faltete die Decke zusammen. 
„Macht es dir was aus, allein zurückzufahren? Ich würde gern noch ein bisschen draußen bleiben“, antwortete sie.
„Okay“, sagte Bernhard und es klang fast erleichtert, als wäre er froh, zu Hause seine Ruhe zu haben.
„Dann bis später.“ Er wandte sich zum Gehen.
„Kannst du den Picknickkorb mitnehmen?“ 
Bernhard seufzte und nahm den Korb. Sie sah ihm an, dass ihm etwas wie: Picknickkorb,
total überflüssig oder: War doch klar, dass wir den nicht brauchen, auf der Zunge lag, aber er riss sich zusammen. Sie verließen die Badeanstalt. Bernhard ging nach links zum Auto und Emilia nach rechts. Er hatte ihr nicht mal einen Abschiedskuss gegeben. 
 
Emilia spazierte den Weg entlang, den sie gekommen waren, diesmal in einem gemächlichen Tempo. In ihrem Kopf herrschte Leere. Dann schlich sich ein Kribbeln an, völlig unerwartet aus dem Hinterhalt und kroch ihr mit Eiseskälte den Rücken hoch. Es war nackte Angst, resultierend aus einer Frage, die plötzlich aufgetaucht war: Und wenn Bernhard an Trennung dachte? Ein unerträglicher Gedanke, den Emilia bisher noch nie gedacht hatte. Ihr wurde schwindlig. Sie beschlich auf einmal das bodenlose Gefühl, das Leben kein bisschen kontrollieren zu können. Sie setzte sich auf eine Bank und atmete tief durch, einmal, zweimal, dreimal. Das tat sie immer, wenn sie Ängste befielen. Langsam beruhigte sie sich wieder ein wenig. Nein, das war bestimmt Blödsinn. Bernhard war einfach nur in seiner Welt. Er hatte immer gesagt: Du bist versorgt und ich bin nicht allein. Jede Beziehung hat ein Abkommen. Und das ist eben unsers.
Emilia kaufte sich ein Softeis und beeilte sich, es aufzuessen, weil es ziemlich flüssig war. Allerdings wunderte sie manchmal, dass Bernhard davon ausging, er würde keine Andere mehr finden, die ihm das Alleinsein vertrieb. Er hatte doch Geld und Unabhängigkeit, wieso also nicht? Andererseits, wenn sie an seine pedantische Art und seine Zurückgezogenheit dachte, vielleicht war seine größte Angst, sich noch mal an jemand Neuen gewöhnen zu müssen. Schließlich hatte Emilia ähnliche Befürchtungen. Waren andere Männer wirklich besser? Hatten sie nicht alle irgendeine Macke? Vor allem, hatten nicht alle Männer diesen biologischen „Dreitagedruck“? Abgesehen davon, was hatte sie schon groß zu bieten, außer einen pubertierenden Sohn, eine nie gestartete Karriere und einen angefressenen Dispo-Kredit. Stopp! Diese Gedanken drehten sich im Kreis. Sie waren inzwischen ausgeleiert. Dazu noch völlig überflüssig. Emilia brauchte sich doch gar nicht erst in solche Spekulationen versteigen. Ihr Leben war im Lot, auch wenn Bernhard, trotz Sex, einige schlechte Tage hintereinander hatte.
Eventuell war ihre beste Freundin Hilda sogar das größere Problem. Vielleicht hatten sie sich so weit auseinander entwickelt, dass ihre Freundschaft nicht mehr richtig funktionierte. Sie fühlte sich von Hilda aufgestört und das fühlte sich nicht gut an. Doch die Vorstellung, ohne den Austausch mit Hilda zu sein, war irgendwie einsam. Emilia hatte zwar ihre Familie, Bernhard und Jonathan, ihre Mutter, die in Brandenburg in einem Häuschen lebte und ihre Freundin Lisa in Flensburg und Carla in Paris. Aber die waren weit weg, sie mailten sich höchstens zweimal im Jahr. Und niemand kannte Emilias Seele so gut wie Hilda. Vielleicht brauchten sie nur eine kleine Pause. Vielleicht musste Emilia Gras über die Sache mit Bernhard wachsen lassen, einfach nicht mehr jammern, dann würde Hilda auch nicht mehr von Trennung reden. Schließlich hatte Hilda auch recht. Emilia fing immer damit an und konnte dann das Echo von Hilda nicht vertragen. Emilia beschloss, ein paar Tage nicht in ihren E-Mail-Account zu schauen und sich dann wieder zu melden.
„Hey!“, rief jemand von hinten. Emilia drehte sich um. Es war Jonathan. Emilia hatte gar nicht bemerkt, dass sie fast bis nachhause gelaufen war. Da kam er lässig anspaziert mit den lottrigen Jeans, die ihm bis in die Kniekehlen hingen und der nachlässigen Ponyfrisur, wie sie jetzt alle in seinem Alter trugen. Neben ihm lief sein Freund Anton, der von weitem fast genauso aussah. 
„Na ihr? Schon Schluss mit der Schule?“
„Sport war Ausfall. Wir wollen ins Freibad gehen“, sagte Jo.
„Weißensee“, gab Anton hinterher.
„Oh, da komm ich grad her.“
„Echt?“ fragte Jo.
„Kleiner Ausflug mit Bernhard, aber der arbeitet schon wieder. Ich bin allein nach Hause spaziert.“
Jo machte eine wegwerfende Bewegung: „Der arbeitet ja nur noch.“
Emilia schloss die Haustür auf.
„Wie war’s denn gestern? Was habt ihr gemacht?“
„Och, gechillt, bisschen gechattet und so.“
„Aber wir waren auch draußen“, betonte Anton mit einem Grinsen. 
Jo grinste auch: „Ja, Döner holen.“
 
Jo warf seinen Schulrucksack in die Ecke und packte seine Badesachen zusammen. Emilia fand den Picknickkorb auf dem Küchentisch und gab den beiden mit, was sie darin noch so eingepackt hatte. Sie schaute aus dem Fenster, bis Jo und Anton um die Ecke bogen und spürte einen Anflug von Neid. Sicher würden sie viel mehr Spaß zusammen haben, als sie mit Bernhard heute Vormittag. 
Da waren sie schon wieder, hinterhältige Gedanken. Aus Bernhards Zimmer drangen Fernsehgeräusche. Es hörte sich eher nach einem Actionfilm an als nach einer wissensschweren Dokumentation. Emilia hatte keine Lust das nachzuprüfen. Sie zog die Vorhänge im Schlafzimmer ein wenig vor das Fenster, damit die Sonne sie nicht störte. Kurz liebäugelte sie mit dem Laptop, aber ließ es da ruhen, wo sie es gestern abgestellt hatte und nahm sich ein Buch. Irgendwie würde dieser warme, schöne, sonnige Tag schon vergehen.
 
Es klingelte. Unerträglich laut und dröhnend. Emilia schreckte hoch. Was war los? Der Wecker? Hatte sie verschlafen? Hoffentlich war Jo trotzdem aufgestanden. Sie musste ihm sein Frühstück machen. Es klingelt noch mal. Moment. Das war kein Wecker. Das war die Klingel an der Wohnungstür. Emilia rappelte sich hoch und sah auf die Uhr: 20:01. Langsam kam die Wirklichkeit zurück. Emilia lag quer auf dem gemachten Bett. Das Buch auf dem Boden. Sie hatte den ganzen Nachmittag verpennt.
Ein drittes Mal Klingeln. Emilia stolperte benommen in den Flur. Warum war sie eigentlich immer für Besucher an der Wohnungstür zuständig? Jo hörte nie die Klingel, weil der Kopfhörer seines PCs an seinen Ohren festgewachsen zu sein schien, wenn er zuhause war. Und Bernhard betrachtete die Wohnungstür und alles, was damit zu tun hatte, definitiv nicht als seinen Wirkungsbereich, obwohl es meistens seine Recherchebücher waren, die Emilia fast täglich von diversen Versandunternehmen in Empfang nehmen musste.
Doch dafür war es jetzt zu spät. Wer konnte das sein? Emilia spähte durch den Spion und sah Hilda, die gerade aufgeben wollte und sich zum Gehen umwandte. Sie riss die Tür auf: „Hilda!“
Emilia und Hilda umarmten sich, als hätten sie sich monatelang nicht gesehen.
„Tut mir leid“, sagte Hilda.
„Quatsch“. Emilia löste sich aus der Umarmung und musterte ihre Freundin, neben der sie sich immer klein und zerbrechlich vorkam. Sie hatte sich herausgeputzt mit einem knallgrünen Kleid und knallroten Lippenstift, die braunen, langen Haare hochgesteckt mit Haarnadeln.
„Du siehst super aus!“
„Du meinst, mal nicht wie ne Mami, die sich durch Berge von Kleinkind-Wäsche wäscht?“ Hilda lachte.
„Quatsch“, sagte Emilia schon wieder, als gäbe es keine anderen Worte auf der Welt.
„Ich dachte, diese herrlichen lauen Abende hat man nicht oft in unseren Breitengraden. Man sollte sie nutzen, statt in der Bude zu hocken. Also, ich war nicht sicher, ob ihr schon zurück seid von Euerm Ausflug…“, erklärte Hilda.
Emilia prustete verächtlich.
„Unser Ausflug hat nicht länger gedauert als ein Zahnarzt-Termin.“
„Oh man…“ Hilda schüttelte bedauernd den Kopf.
„Na, dann hoffe ich, du hast dadurch umso mehr Lust auf ne Runde durch die Stadt ziehen – so wie früher, als es noch keine Männer in unserem Leben gab. Regel des Abends: Problem-Themen werden ausnahmslos zuhause gelassen!“ 
Im ersten Moment war Emilia überhaupt nicht nach Rausgehen. Doch jetzt erinnerte sie sich an die vielen, schönen Abende, die sie mit Hilda schon bei etlichen Gläsern Wein verbracht hatte, als sie versuchten, sich die ganz große Liebe vorzustellen und ihre Zukunft in schillernden Farben ausmalten.
„Wein und Cocktails so viel man will?“
„Logo.“
„Klingt ziemlich verlockend, aber komm doch erst mal rein.“
Emilia fühlte sich wieder munter. Hilda war dabei, sie vor einer Abenddepression zu retten, die sie immer bekam, wenn sie am Nachmittag zu lange schlief. Sie schlüpfte schnell in ein knielanges Kleid mit bunten Blümchen, knetete Wasser in ihre Locken, damit sie ein bisschen wilder aussahen und räumte einen 50 Euroschein aus der Haushaltskasse in ihr Portmonee. Jo nickte nur unter seinen Kopfhörern, als sie sich von ihm verabschiedete. Bernhard stellte sofort den Fernseher aus, als Emilia hereinkam.
„Du gehst noch weg?“
„Ja, ein Stündchen in den Biergarten. Es ist so ein herrlicher Sommerabend.“
„Bist du seit neuestem mein persönlicher Wetterbericht?“ 
Hilda drängte sich in den Türrahmen.
„Hi Bernhard, was ist dir denn über die Leber gelaufen?“
Bernhard nickte Hilda zur Begrüßung zu und wandte sich wieder an Emilia:
„Hat Jo denn schon Abendbrot gegessen?“
Das war eine ziemlich verdrehte Frage, die implizierte, warum Emilia IHM heute kein Abendbrot machte.
„Das kannst du ihn ja selber fragen.“
Wozu weiter nett sein? Er war schließlich auch nicht dazu zu bewegen. Bernhard wollte etwas antworten, doch Emilia beeilte sich
„Also, mach’s gut“, zu sagen, schloss seine Tür und weg waren sie.
 
Der Sommer hüllte die Stadt ein, machte sie weich und angenehm. Alles strahlte Wärme ab, die Häuserwände, die Gehwege, der Asphalt.
Emilia war froh, Hilda so schnell wiederzuhaben. Jeder Ärger war verflogen. Und Hilda hatte, wie so oft, einfach das Richtige getan. 
Sie schlenderten durch das alte Berlin, am deutschen Dom vorbei, über die Friedrichsbrücke, auf der jemand mit seiner einsamen Trompete für romantische Stimmung sorgte. Sie tranken auf den Bänken vor der Alten Nationalgalerie ein Bier, bevor der Ausschank für die letzten Besucher schloss, die sich noch eine Weile auf der Wiese zwischen den Säulengängen entspannten. Dann liefen sie ein Stück neben der Spree, vorbei am Pergamonmuseum und über die Brücke hinter dem Bode-Museum zurück auf die andere Seite. Hier gab es einen gemütlichen Biergarten. Einige Meter entlang der Spree war Kies aufgeschüttet worden. Man konnte sich einen Drink an der Strandbar holen und es sich in Strandkörben oder Liegestühlen bequem machen. Die riesigen, tiefen Fenster des Bode-Museums sahen schweigend herüber, während hin und wieder ein Ausflugsschiff vorbeifuhr. Emilia und Hilda fanden einen Platz direkt am Geländer, hinter dem das unergründlich schwarze Wasser der Spree gegen sein künstliches Bett aus Beton plätscherte. Sie hielten sich an ihre Verabredung. Problemthemen waren tabu. Hilda berichtete die neusten Anekdoten von ihren Kindern. Marie hatte sich aus freien Stücken entschieden, kein Fleisch mehr zu essen, weil sie Tiere zu sehr mochte. Die kleine Elli dagegen wollte auf ihren Schinken nicht verzichten. In ihrer Vorstellung wuchsen die Tiere schließlich einfach nach. „Aber Omas Hund wächst doch auch nicht nach!“, warf Marie ein. Doch Elli hatte eine einfache Erklärung dafür: „Na, der wird ja auch nicht gegessen, also kann er auch nicht nachwachsen“, und stopfte genüsslich weiteren Schinken in sich hinein. Emilia lachte und erinnerte sich an Geschichten aus der Zeit, als Jo noch klein war. Jo wurde immer furchtbar wütend, wenn er bei einem Spiel nicht gewann. Am meisten machte ihn Mensch ärger dich nicht fertig. Als er wieder mal verlor, wusste er einfach nicht wohin mit seiner Wut. Er sprang auf und drehte sich im Kreis, bis er endlich ein Ventil entdeckte: die Strümpfe an seinen Füßen. Mit dramatischer Geste zog er sie aus und schmetterte sie gegen die Wand. Danach spielte er nie wieder Mensch ärgere dich nicht. 
Sie lachten über Anekdoten aus ihrer eigenen Kindheit. Erst waren es noch lustige Begebenheiten, dann gingen sie zu den Gruseligen über, zu Einbrechern vom Feld hinterm Haus, die sich nachts eingeschlichen hatten und unterm Bett lauerten oder nächtlichen Geräuschen im Garten und Schatten an den Fenstern. Sie ließen sich über ihre Lehrer aus, die einem das Leben zur Hölle gemacht hatten und Mitschüler, die einfach schon völlig beknackt auf die Welt gekommen waren. Und dann packte Hilda die neuesten Krankenhausgeschichten aus. Da lagen seit einigen Wochen zusammen in einem Zimmer Herr Schwarz und Herr Weiß, beide weit über 70. Herr Weiß riss öfter das Fenster auf und schrie lauthals über den Krankenhaushof nach Wasser und Brot. Herr Schwarz dagegen hatte etwas gegen Langschläfer und war nicht davon abzubringen, Herrn Weiß jeden Morgen um sechs einen nassen Waschlappen ins Gesicht zu klatschen. Emilia lachte sich schlapp. Sie waren inzwischen bei ihrem vierten Drink angekommen. Das Leben konnte so unbeschwert und lustig sein. Warum gingen sie eigentlich nicht jeden Abend in eine Bar? Weil Bernhard dann die Haushaltskasse sperren würde, schoss es Emilia durch den Kopf. Und weil Hilda kleine Kinder hatte. 
Inzwischen waren sie jedenfalls in der richtigen Stimmung, zwar nicht direkt über Probleme zu reden, aber auf befreiende Weise über die Macken ihrer Männer herzuziehen. Marco schaffte es nie, ein paar zusammenpassende Socken anzuziehen. Inzwischen war Elli dabei, das nachzumachen und bestand auf unterschiedliche Sockenfarben, auch im Kindergarten. Um 11 Uhr abends bekam Marco regelmäßig noch mal Hunger. Dann begann er sich maßlos mit riesigen Stullen vollzustopfen und wunderte sich, dass er mit jedem Jahr fünf Kilo mehr wog. Vielleicht würde Hilda bald einen Hulk zu Hause sitzen haben.
Außerdem schnarchte er wie ein Walross, so dass sie getrennte Schlafzimmer hatten. Getrennte Schlafzimmer, das klang traumhaft!, dachte Emilia, während Hilda mit dem fünften Cocktail in der Hand, versuchte, den richtigen Schnarch-Laut nachzuahmen. Emilia gab dazu die verschiedenen Arten von Stöhn-Lauten zum Besten, die Bernhard in seinem Repertoire hatte, um Unmut auszudrücken. Sie benahmen sich wie pubertäre Hühner – genau die Sorte, die vor irgendwelchen Einkaufscentern oder an einer Bushaltestelle lungerte und die Emilia entsetzlich fand. 
„Und wie stöhnt er im Bett?“, wollte Hilda wissen.
„Na, gar nicht! Ich lass ihn doch nicht mehr ran!!“, grölte Emilia und verschluckte sich an einem Stück Erdbeere. Hilda hieb ihr beherzt auf den Rücken. Ein frisch verliebtes Pärchen im Nachbarstrandkorb verdrehte die Augen und wechselte den Platz. Midlifecrisis muss eine schreckliche Krankheit sein, dachten sie sicher und konnten sich nicht vorstellen, selbst jemals in dieses Alter zu kommen. Jedenfalls waren Emilia und Hilda gerade bedenklich dicht dran am Problemthema. 
 
Da stand plötzlich wie aus dem Nichts eine Frau vor ihnen. Sie sah aus wie das Klischee einer Zigeunerin, mit dicken schwarzen Locken, und braun gebrannten Gesicht. Ihre smaragdgrünen Augen schienen die Macht zu besitzen, alles, was sie begehrten, an sich zu reißen. Sie trug einen dunkelroten, langen Rock, ein dunkelgrünes Top und ein großes buntes Sommertuch mit aufgedruckten Blumen und kleinen roten Perlen an den Enden. Allerdings hatte sie nichts Verlebtes und auch nichts Hinterhältiges. Trotzdem drückte Emilia unwillkürlich ihre Tasche an sich. 
„Ihr beiden seht so aus, als könntet ihr einen Blick in die Zukunft gebrauchen.“
„Ähh?“, lallte Hilda und versuchte, ihren Cocktail unfallfrei auf dem kleinen Tischchen neben sich abzustellen.
„Du zumindest“, flüsterte die Weissagerin, wandte sich von Hilda ab und fixierte Emilia mit ihren unheimlichen Augen.
„Ich? Wieso ich?“
Hilda gackerte, obwohl sie sonst immun war gegen jeden Esoterik-Kram.
„Aber nur, wenn’s nichts kostet“, kicherte Emilia.
„In diesem Fall nicht“, raunte die Weissagerin und hockte sich vor uns.
In diesem Fall? Emilia wurde ein bisschen mulmig. Alles drehte sich. Sie spürte anbrandende Übelkeit in der Magengegend. Wahrscheinlich wurde ihr gerade bewusst, wie betrunken sie war.
„Los Emilia, was willst du wissen? Sie sagt es dir. Kostenlos!“ Hilda quietschte vor Vergnügen, als hätte sie den Witz ihres Lebens gerissen.
„Du meinst, du siehst, was ich sehe? Ne Weissagerin vor uns im Sand hockend, die uns sagen will, wo’s langgeht?“ Wieder lachten sie los. Die Weissagerin lachte mit und entblößte eine endlose Reihe unglaublich weißer Zähne. Sie ließ ein bisschen Sand durch ihre Hände rieseln. Emilia dachte an das unaufhaltbare Vergehen der Zeit und musste noch mehr lachen über diesen hochtrabenden Gedanken in ihrem alkoholertränkten Gehirn. Irgendwie hatte er darin überlebt. Doch als sie in ihre Augen sah, blieb ihr das Lachen im Hals stecken. Das hier war Ernst, tiefer Ernst. Emilia hatte ganz plötzlich ein beunruhigend sicheres Gefühl.
„Also?“, fragte die Weissagerin und schob eine Augenbraue hoch.
Emilia beobachtete den Sand, der aus ihrer Hand rann. Es hörte gar nicht auf! Als wenn sie eine ganze Kiesladung darin verborgen hielt.
Eine einzige Frage pellte sich aus dem Gewölk in ihrem Kopf und Emilia hörte sich zögernd fragen:
„Die große Liebe … Wird es noch mal die große Liebe für mich geben?“
Hilda schmunzelte ein vielsagendes Lächeln. Die Wahrsagerin sagte nichts und schaute Emilia nur an. Emilia war völlig verunsichert und stotterte weiter: „Also, na große Liebe eben, die eine große Liebe, so was gibt’s doch, haben doch manche, viele, mein ich, glaube ich…“
Jetzt lächelte die Wahrsagerin, als hätte sie in Emilias Augen gefunden, was sie suchte.
„Wird es. Ja, das wird es.“
Emilia spürte einen Stich in der Herzgegend.
„Sicher?“
„Ganz sicher.“
Die Wahrsagerin nickte mit Nachdruck. Es war ein magischer Moment. Ein Moment, der sich in Emilia absolut wahr anfühlte. Bis Hilda ihn zerstörte und dazwischen lallte:
„Ha, das hätte ich dir auch weissagen können … also, auch so als Physiotherapeutin“. Sie klopfte sich auf die Schenkel, sah von einem zum anderen und fand sich furchtbar witzig.
Doch die Wahrsagerin blieb ernst. Und Emilia auch.
„Wie sieht er denn aus?“, fragte Emilia ungeduldig.
Jetzt überlegte die Wahrsagerin nicht lange. Sie hatte wohl alles bereits genau vor ihrem inneren Auge gesehen.
„Blond, dunkelblond, längere Haare, so bis zu den Ohren … Augen, blaugrau… und groß, ziemlich groß, fast zwei Meter.“
„Wahnsinn… ich schenk dir ne Leiter dazu!“ Hilda gab Emilia einen überschwänglichen, nach Alkohol duftenden Kuss auf die Wange.
„Und…was macht er so?“ Emilia fühlte sich auf einmal fast nüchtern.
„Er baut Häuser.“ Die Antwort kam schnell und sicher.
„Häuser? Wie Häuser!“
„Er baut an Häusern. Genauer kann ich es nicht sehen.“ Die Wahrsagerin zuckte mit den Schultern. Dann zog sie ihre Augenbrauen zusammen und ihr Blick bekam etwas Bedrohliches. Emilia jagte er unwillkürlich eine Gänsehaut über den Rücken. Hilda schien den Stimmungswechsel jedoch nicht zu bemerken:
„Augenscheinlich `n muskulöser Bauarbeiter, der früh um sechs schon Bockwurst frisst. Ich fass‘ es nicht. Ich will auch die Zukunft wissen!“ Hilda beugte sich vor und versuchte den Blick der Wahrsagerin zu finden. Doch deren Augen waren so auf Emilia fixiert, dass Emilia ein Stechen am ganzen Körper spürte.
„Du hast eine sehr heikle Frage gestellt. Bist du wirklich sicher, dass du sie vor der Zeit beantwortet haben möchtest?“
„Klar!“, blökte Hilda dazwischen. „Emilia will immer alles vorher wissen, damit sie keine Angst vor Entscheidungen haben muss!“
Emilia sog entrüstet die Luft ein. Das war jetzt nicht wirklich lustig. Da war wieder die schonungslose Hilda, die kein Blatt vor den Mund nahm und einem unangenehme Gefühle bereiten konnte. Doch Emilia ignorierte sie. Dieser Moment war wesentlich für ihr Leben, Emilia spürte es ganz genau. Hilda war nur noch eine unbequeme Statistin am Bildrand einer wichtigen Schlüsselszene.
„Es kann eine schwere Last sein, die Zukunft zu kennen, bevor sie eintrifft“, fuhr die Wahrsagerin fort.
Emilia schüttelte sich, als könnte sie diese rotfarbigen Hinweise abschütteln. Sie wollte es nicht so ernst und schwer. Sie wollte einfach nur mehr über ihre große Liebe erfahren. Hilda sprang plötzlich auf und schlug einen erstaunlich nüchternen Ton an. Außerdem hatte sie auf einmal diesen forschenden Blick, den alle hatten, die im medizinischen Bereich arbeiteten, wenn es darum ging, herauszufinden, ob dem Patienten ernsthaft was fehlte. Sie packte Emilias Arm.
„Los komm, Emilia, es reicht. Lass uns gehen.“ Doch Emilia entzog Hilda ihren Arm. Hilda stöhnte entnervt, drehte sich um und lehnte sich über das Geländer um einen Blick in die tiefschwarze Spree zu werfen. Die Wahrsagerin blieb völlig gelassen. Hilda schien sie nicht im Geringsten aus dem Konzept zu bringen.
„Wo kann ich ihn treffen?“, flüsterte Emilia hastig, als sollte Hilda nicht hören, dass sie so eine konkrete Frage stellte.
Die Wahrsagerin seufzte, als hätte sie bereits gewusst, dass Emilia ihre Warnungen ignorieren würde.
„Er wohnt in der Liebermannstraße…“, sie überlegte kurz, dann sagte sie: „…Nummer 2“.
„Das ist ja in Pankow! Bei mir im Bezirk!“, rief Emilia erstaunt aus, so dass Hilda sich wieder zurückdrehte. „Naja, ist ja auch nicht total unwahrscheinlich, dass es in einem Mietshaus mit Seitenflügeln und Hinterhöfen und ungefähr 35 Wohnparteien einen Typen gibt, der um die 1,90 ist und Haare hat, die man als blondgrau durchgehen lassen kann. Selbst wenn sie kurz sind, er kann ja zwischenzeitlich beim Friseur gewesen sein.“
Hildas Stimme klang abfällig und ein bisschen wütend. Sie hasste es, wenn Leute versuchten, andere Leute an der Nase herumzuführen. Trotzdem, Hildas Realismus durfte nicht gewinnen. Emilia hatte das sichere Gefühl, nicht an der Nase herumgeführt zu werden. Sie musste nur noch genauer fragen:
„Hat er denn etwas Besonderes, also, irgendwas, woran man ihn unzweifelhaft erkennen kann?“
Die Wahrsagerin lächelte:
„Ja…das hat er… ihm fehlen vier Vorderzähne…“
Hilda wurde spontan von einer Lachsalve geschüttelt, die lauter war, als alle davor. Einige Leute im Biergarten verrenkten sich die Hälse, um die dazugehörige Person dazu ausfindig zu machen. Emilia wusste nicht, ob sie mitlachen oder sauer sein sollte.
„Quatsch…“, sagte sie und hoffte, dass die Wahrsagerin sich einen Scherz erlaubt hatte. Aber die wiederholte nur noch ein bisschen bestimmter:
„Ihm fehlen vier Zähne ... vorne … oben.“ Dann erhob sie sich, während immer noch ein bisschen Sand aus ihrer Faust rieselte. Jetzt, wo sie neben Hilda stand, registrierte Emilia erst, wie klein sie war. Gegen sie wirkte selbst Emilia groß und kräftig.
„Na dann, auf in die Liebermannstraße!“, schlug Hilda vor und klang abfällig. Die Wahrsagerin blieb ganz ruhig und konzentrierte sich weiter nur auf Emilia.
„Du kennst jetzt die Zukunft. Aber du wirst ihn nicht kennenlernen können, bevor die Zeit dafür reif ist. Viel Glück damit!“
Plötzlich erhob sich eine kleine Brise und wehte der Wahrsagerin das Tuch von den Schultern. Emilia sprang auf und bekam es gleichzeitig mit Hilda zu fassen, bevor es in der Spree landete. 
„Und wann ist die Zeit reif dafür?“, fragte Emilia als sie sich umdrehte, um der Wahrsagerin das Tuch zurückzugeben. Doch da war niemand mehr. Sie war genauso schnell verschwunden, wie sie gekommen war.
Hilda runzelte die Stirn. Solche mysteriösen Dinge mochte sie überhaupt nicht. Dafür gab es immer eine Erklärung. Sie schnappte sich das Tuch und begann nach der kleinen Frau zu suchen, an der Bar, zwischen den Liegestühlen und auf der Damentoilette. Emilia suchte mit. Wenn die geheimnisvolle Frau Straße und Hausnummer ihrer zukünftigen großen Liebe wusste, dann bestimmt auch den Namen. Warum verschwand sie auf einmal und ließ einen mit diesem Halbwissen zurück? Leider hatten Hilda und Emilia keinen Erfolg. Die Wahrsagerin blieb wie vom Erdboden verschluckt.
 
Hilda zuckte mit den Schultern und hielt das Tuch in der Hand, als wäre es ein unberechenbares Tier. Emilia nahm ihr das Tuch ab.
„Wahrscheinlich hat sie das Männerklo benutzt“, überlegte Hilda. Immerhin eine Möglichkeit, die die Situation erklären konnte. Hilda sah auf die Uhr. Kurz nach eins. Sie befanden sich ganz in der Nähe der Bar.
„Trinken wir noch ein Mineralwasser?“, schlug Hilda vor.
Das war eine gute Idee. Emilia sammelte die Reste in ihrem Portmonee zusammen und bestellte. Sie stießen mit ihren Gläsern an:
„Auf meinen Zukünftigen!“, entschied Emilia.
„Dann kannst du dich ja jetzt ohne Angst von Bernhard trennen“, resümierte Hilda.
Emilia runzelte die Stirn. Was sollte das jetzt schon wieder? Der Ton, in dem Hilda das sagte. Machte sie sich über Emilia lustig? Emilia beschloss, nicht darauf zu reagieren.
„Naja, erst mal schau ich mich in der Liebermannstraße 2 um.“
 „Heißt das, du glaubst den Blödsinn?“ Hilda verdrehte die Augen.
„Eben klang es eher, als wenn du es glaubst!“
„Wenn du dich deshalb von Bernhard trennst, dann gern.“ 
Jetzt waren sie wieder an ihrem Lieblingsstreitpunkt, an den sie heute eigentlich nicht kommen wollten. Emilia atmete tief durch. Hilda ließ das Thema fallen und entschied sich für einen harmonischen Ausklang ihres Ausfluges:
„Jedenfalls, das war ein herrlicher Abend! Sollten wir öfter machen!“
„Stimmt“! Emilia lächelte. Sie stießen noch einmal an. Hilda nahm ihre Zitronenscheibe:
„Los, zugleich!“
Emilia zog ihre Zitronenscheibe ebenfalls vom Rand des Glases ab, dann lutschten sie sie aus und verzogen die Gesichter.
„Boa, das holt einen auf den Boden der Tatsachen zurück.“
Hast du den denn je verlassen?, wollte Emilia antworten, entschied sich aber für:
„Dafür ist es gesund!“ Es klang versöhnlicher, auch wenn es in Wirklichkeit implizierte, dass der Boden der Tatsachen nicht so gesund war, aber Hilda bemerkte die Botschaft zwischen den Zeilen nicht.
Sie nahmen sich ein Taxi. Hilda war zuerst zu hause. Sie hielt sich ihren Kopf, als sie sich von Emilia verabschiedete.
„Oh man, das war zu viel. Zum Glück ist morgen Samstag. Einen Ausflug zum Spielplatz werd ich grad noch so gebacken kriegen.“
Sie umarmten sich.
„Und was steht bei dir so an morgen?“
„Weiß ich noch nicht“, antwortete Emilia. Dabei wusste sie es ganz genau.
 
In der Wohnung war alles still. Bernhard schlief und schniefte leise vor sich hin. Emilia nahm ein Aspirin gegen die aufkommenden Kopfschmerzen. Sie holte sich ihre Decke aus dem Schlafzimmer und machte es sich auf der Couch im Wohnzimmer bequem. Sollte Bernhard sich ruhig morgen darüber aufregen. Der Schlaf wollte nicht kommen, obwohl Emilia sich total erledigt fühlte. Immer und immer wieder ging sie die Begegnung mit der Wahrsagerin durch. 
Lag es am Alkohol, dass ihr alles so wahr, wichtig und bedeutsam vorkam? Emilia dachte an das Tuch, das sie an die Garderobe gehängt hatte. Eingebildet war das Erlebnis schon mal nicht.
Aber wo war diese Zigeunerin so plötzlich hergekommen? Hätten Emilia und Hilda sie nicht trotz Alkohol bemerken müssen, während sie ihr Geschäft bei anderen Leuten versuchte? Warum wollte sie von ihnen kein Geld? Und warum hatte sie sich so entschlossen auf Emilia konzentriert? Okay, vielleicht ließ sich das damit erklären, dass besonders sensible Menschen Antennen dafür besaßen, wer es gerade besonders nötig hatte. Aber was hatte Emilia besonders nötig? Die große Liebe? Wieso hatte sie überhaupt diese Frage gestellt? Weil Alkohol sentimental machte? Oder einfach nur ehrlich? Oder weil der Abend sie zu sehr an früher und ihre rosaroten Träume erinnert hatte? 
Trotzdem, jetzt lag sie hier, mit einer Aspirin im Blut, die wieder ein bisschen Ordnung ins System brachte und fühlte sich recht nüchtern. Aber die Bedeutungsschwere der Begegnung wurde nicht leichter. Emilia dachte an die grünen Augen der Wahrsagerin und spürte wieder einen Stich in der Herzgegend. Sie stand auf und suchte sich Zettel und Stift. Sie musste aufschreiben, was die Wahrsagerin alles gesagt hatte, bevor sie sich morgen vielleicht nicht mehr richtig erinnern konnte. Bei den vier fehlenden Zähnen kamen ihr allerdings wieder Zweifel. Das war der Punkt, der dagegen sprach, das Ganze ernst zu nehmen. Und der Punkt, bei dem Emilia Enttäuschung und Traurigkeit spürte. Emilia WOLLTE, dass das alles stimmte. Emilia wollte sicher sein, dass in der Zukunft Mr. Right auf sie wartete. Dann war alles plötzlich ganz einfach! Dann konnte sie sich von Bernhard trennen und würde wissen, wie es weiterging. Zum ersten Mal wurde ihr klar, wie bereit sie eigentlich war, Bernhard den Laufpass zu geben. Dass sie es nur nicht tat, weil sie Angst hatte, den Rest ihres Lebens allein und mittellos verbringen zu müssen. Dass diese Angst der einzige Grund war, der sie zurückhielt. Dass Emilia Bernhard nicht mehr liebte. Emilia bekam eine Gänsehaut und zog die Decke eng um sich. Diese Erkenntnis hatte sie noch nie so konkret zugelassen. Und sie erschreckte sie. Emilia war unglücklich. Aber das war besser, als allein sein. Doch wenn ihr jemand die Versicherung für die Zukunft gab, dass sie gar nicht allein sein würde ...?!
Ob Blödsinn oder nicht. Sie musste der Sache nachgehen. Schaden konnte es ja nichts.
 
Emilia wachte davon auf, dass Bernhard die Türen zum Balkon aufriss.
„Na, ihr müsst ja wieder über die Stränge geschlagen haben. Das stinkt hier nach Alk wie in einer Obdachlosenübernachte.“
Emilia blinzelte nach Draußen. Der Himmel war bedeckt. Heute würde es nicht mehr so warm sein. Sie entdeckte den Zettel mit ihren Notizen neben sich auf dem Laken und ließ ihn unbemerkt unter dem Kopfkissen verschwinden.
„Warst du denn schon mal in einer?“, fragte Emilia und richtete sich auf.
Bernhard drehte sich um und starrte sie an.
„Also, manchmal zweifle ich, ob Hilda der richtige Umgang für dich ist. Du hast dann immer eine Art…Wahrscheinlich stachelt ihr euch gegenseitig auf.“
Bernhard verließ das Zimmer. Dafür steckte Jo den Kopf zu Tür herein, total verschlafen.
„Wann gibt’s Frühstück?“
„Wenn du welches machst.“ Emilia lächelte Jo an.
Jo stöhnte, zog den Kopf wieder zurück und verschwand.
Als Emilia geduscht hatte und in die Küche kam, hatte er allerdings zwei Teller gedeckt und bereits ein paar Toaste fertig.
„Und Bernhard?“
„Der muss Actionfilme gucken, also arbeiten, mein ich.“
Jo nickte verständnisvoll. Er hatte das also auch schon durchschaut.
„Und, was hast du heut so vor?“, fragte Emilia.
„Ach, nachher is‘ son Konzert. Der Bruder von Niklas spielt. Geh‘n wir hin. Mit Anton und Torben … und so…“
Emilia bohrte nicht nach, wer sich alles hinter und so verbarg. Jo würde es ihr schon erzählen, wenn sich eins der Mädchen irgendwie als erwähnenswert herausstellte.
„Und du?“
„Ich? … Erst mal einkaufen … und so.“
Jo hörte kurz auf zu kauen und grinste. Jetzt hatten sie beide was, was sie nicht gleich erzählten. Wie sollte das auch gehen? Was sollte Jo von ihr halten, wenn sie mit der Weissagung einer Straßenzigeunerin ankam, der sie auf die Spur kommen wollte?
 
Die Liebermannstraße war eine ruhige Nebenstraße mit alten, überwiegend sanierten Mietshäusern, die vier Stockwerke zählten. Emilia hatte mit dem Fahrrad circa zehn Minuten gebraucht. Sie kannte die Straße. Hier fuhr sie manchmal durch, um zum Einkaufscenter zu kommen, auch wenn das ein Umweg war. Aber dann konnte sie die nervige Hauptverkehrsstraße ohne Fahrradweg vermeiden. Es war auch der Weg zum Freibad oder in den großen Schlosspark, der am Ende der Straße begann.
Emilia stellte ihr Fahrrad neben dem Lottoladen an der Ecke ab und beschloss, zu Fuß zu gehen. Ihr war mulmig zumute, als könnte man ihr ansehen, was sie vorhatte.
Links reihten sich Häuser mit geraden Hausnummern aneinander, rechts befanden sich die ungeraden. Emilia stand vor der Nummer 29 und beschloss, die Straßenseite zu wechseln. Sie lief einige Schritte und sah, dass ihr in einiger Entfernung ein hoch gewachsener Mann entgegen kam. Und wenn er das war? Emilia bekam Herzklopfen. Sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Völlig unwahrscheinlich. Trotzdem wechselte sie erneut die Straßenseite. Als sie sich auf gleicher Höhe befanden, warf sie einen verstohlenen Blick hinüber. Der Typ erwies sich aus der Nähe als mindestens fünfzehn Jahre zu jung. Apropos, hatte die Wahrsagerin überhaupt was zu seinem Alter gesagt? Hatte sie nicht. Emilia drehte sich noch einmal verstohlen um und kam sich im gleichen Moment albern vor. Nein, der war nun wirklich eine andere Generation.
Dann kam die Nummer 2 in Sicht. Das Haus hatte, im Gegensatz zu den meisten anderen Häusern, seine letzte Sanierung bereits einige Zeit hinter sich. Die Fassade erstrahlte nicht in einem neuen rosa, mintgrünen, puddinggelben oder weißen Anstrich, sondern war grau und abgeblättert. Emilia fiel sofort der Bockwurst frühstückende Bauarbeiter ein. Sie ging hinüber und studierte die Klingelschilder. Ungefähr zwanzig Wohnparteien. Das waren immerhin nicht ganz so viele, wie Hilda prophezeit hatte. 
Sie las einige Namen: Gerlach, Müller, Schrumm, Wieland… Aber das verriet irgendwie nichts. Hilda spähte durch das Glasfenster in den Hausflur. Niemand zu sehen. Alles ruhig. Die schwere alte Tür ächzte, als Emilia sie aufschob. Drinnen roch es nach Kälte und Putz. Emilia beschloss, einen Blick in den Hinterhof zu werfen. In der Mitte stand ein großer alter Baum. Ansonsten gab es nur zwei Seitenflügel und kein Hinterhaus. Und wenn er hier in einer dunklen 1Raum-Wohnung hauste? Plötzlich schnarrte eine Stimme hinter ihr. Emilia schrak zusammen, als hätte man sie bei etwas Verbotenem erwischt.
„Aber keine Werbezettel, ja?!“, trötete eine fette Frau mit einer ausgeblichenen Kittelschürze.
Emilia bekam nur ein Kopfschütteln hin. Für einen Moment hatte sie vergessen, welche Tür wieder in das Vorderhaus führte. Sie ging ein paar Schritte nach rechts, dann wieder nach links.
„Da geht’s lang!“ Die Frau zeigte auf die Tür rechts von Emilia. 
Und wenn er gerade jetzt aus einem der Fenster schaute? Emilia machte, dass sie vom Hof kam, aber die Frau folgte ihr und gab dabei Geräusche von sich wie eine schnaufende Dampflok. Höflich hielt Emilia ihr die Tür auf und wartete, bis sich die Frau durchgequetscht hatte. „Suchen sie jemanden?“ 
„Nein“, beeilte sich Emilia zu sagen. Ihr erster Impuls war, so schnell wie möglich zu verschwinden. Aber dann besann sie sich. Eigentlich bot sich die richtige Gelegenheit um nachzufragen.
„Naja, beziehungsweise …doch…eigentlich schon.“
„Na wat denn nu?“ Die Frau bückte sich schwerfällig, um ein Werbekärtchen aufzusammeln. Augenscheinlich war sie hier die Hausmeisterin oder hatte sich selbst dazu ernannt.
„Ja, also…ich weiß nicht, wie er heißt – ist groß, so circa zwei Meter, dunkelblonde …“
„…na da meinse sicher den Herrn Weingarten.“
„Weingarten?“
„Ja, sicher…der wohnt janz oben.“
„Wo, im Hinterhaus?“
„Neee, hier im Vorderhaus.“
„Baut er Häuser?“
„Also, dit kann ick ihnen nich sagen, irgendsowat, ja.“
„Und er hat so dunkelblonde, längere Haare?“
„Ja, ja, sag ick doch.“
„Und graublaue Augen?“
„Also, Mädchen, so jenau guck ick nu nich hin. Den Müll sortiert da nich richtig rein, so viel weeß ick.“
Emilia lag die Frage nach den Zähnen auf der Zunge, aber sie brachte sie nicht raus. Stattdessen stellte sie eine Testfrage.
„Und ist so um die zwanzig?“
„Nee, nee, älter, viel älter, um die vierzig, würd ick ma schätzen, also mit den…“
Doch Emilia hörte nicht weiter zu. Oben ging eine Tür und jemand kam in schnellen Schritten die Treppen hinunter. Wenn er das nun war?
„Danke“, rief sie und verschwand durch die Eingangstür. Sie hörte noch, wie die Frau ihr hinterher rief:
„Na, watn ditte, warum jehnse denn nu nich hoch?“
Emilia beeilte sich, zu ihrem Fahrrad zu kommen. Sie wagte nicht, sich umzudrehen. Erst als sie auf ihrem Sattel saß und im Kopf bereits eine Email an Hilda formulierte, tat sie es doch. Der Mann, der nach ihr aus dem Haus getreten war, war nur ein kleiner, dicker Typ mit Glatze. 
 
Betreff: Herr Weingarten
Morning Hilda,
hast Du deinen Rausch ausgeschlafen? Online bist du jedenfalls noch nicht. Ich hab dafür schon eine Radtour hinter mir. Also, das Haus in der Liebermannstraße ist das Einzige, was noch nicht saniert ist. Er wohnt im Vorderhaus, ganz oben, sortiert seinen Müll nicht richtig ein und heißt Weingarten. Mehr habe ich leider noch nicht herausgefunden. Aber ist das nicht verrückt? Es gibt ihn wirklich! 
Deine aufgeregte Emilia
 
Mist, dass Hilda nicht online war. Emilia wusste nicht, wohin mit ihrer Aufgekratztheit. Hätte sie vielleicht doch hochgehen sollen? Und dann? Klingeln und sich als Emilia Liebig, seine Zukünftige, vorstellen? Das war natürlich total absurd. Trotzdem, sie musste ihn irgendwie zu Gesicht bekommen. Vielleicht hinter den Fenstern, wenn es dunkel war? Allerdings, im Dunkeln warten, bis er vielleicht in die Nähe eines Fensters im vierten Stock kam, wobei man von der Straße aus eh nicht viel erkennen konnte, das war auch nicht sehr effektiv.
Emilia blätterte gedankenverloren in ihrem Skizzenbuch und malte eine Frau mit einem Fernrohr. Ein Fernrohr war gar keine schlechte Idee! Sie sprang auf, so dass der Stift auf den Boden rollte, ging in den Flur und machte sich am Schuhschrank zu schaffen. Emilia hatte noch irgendwo ein Fernrohr, das Erbstück ihres Großvaters, der damit oft in den Wald gefahren war, um Vögel zu beobachten. Sie fand es unter Bergen von alten Schuhen, nahm es aus der sperrigen Lederhülle, schaute hindurch … und stieß einen kleinen Schrei aus. Ein riesiges Auge starrte sie an. Es war Bernhards, der plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor ihr stand und seinen vertrauten Geruch nach staubigen Büchern verströmte.
 „Was machst du denn da?“
Emilia fühlte sich ertappt und suchte nach den richtigen Worten.
„Ähh, ich habe mal mein altes Fernrohr hervorgeholt.“
„Wozu das denn?“
Ruhig bleiben, ermahnte sich Emilia. Bernhard konnte nicht im Geringsten ahnen, was sie damit vorhatte. 
„Ich weiß nicht, als ich so durch den Park ging gestern und die Vögel zwitscherten, da dachte ich an meinen Opa.“
„Und jetzt willst du mit dem Ding etwa Vögel beobachten gehen?“
Emilia zuckte mit den Schultern:
„Warum nicht?!“
„Das ist schrullig. Das machen alte Leute.“
Bernhard ging Kopf schüttelnd an Emilia vorbei und warf einen Blick in den Schrank:
„Der könnte übrigens mal aufgeräumt werden. Das wär immerhin was Sinnvolles.“
„Ich glaub, das sind fast alles Deine Schuhe.“
Bernhard warf einen erstaunten zweiten Blick in den Schrank und entschied sich zu sagen:
„Trotzdem.“
Emilia spürte ungewohnten Ärger in sich aufsteigen. Bernhard benahm sich wie ein Pascha. Bis gestern hätte sie nichts erwidert und den Schrank aufgeräumt. Doch seit heute war etwas anders. Sie fühlte einen ungewohnten Abstand zu Bernhard, eine Art unbekannter Immunität, so als wäre ihr über Nacht eine zweite Haut gewachsen, die sie vor Bernhard schützte. Und Emilia war auch klar, woher das kam. Bernhard war plötzlich nicht mehr der einzige Mann auf dem Planeten, den sie bewohnte. Am Horizont flimmerte so etwas wie eine Alternative, auch wenn sich das Flimmern immer noch als Fata Morgana herausstellen konnte. Trotzdem, Emilia war abgelenkt von ihrem alltäglichen Leben … durch einen Namen: Weingarten. Ein schöner Name, fand Emilia. Er klang nach Italien, Wärme und Sonne. Sie schloss den Schrank, lief zurück in die Wohnstube und wog das Fernrohr in der Hand. Tagsüber machte es wirklich keinen Sinn. Und im Dunkeln damit in fremde Fenster schauen, konnte man dafür nicht sogar verhaftet werden?
Auf dem Monitor blinkte eine Nachricht: Hilda.
 
Betreff: Frau Cocktailstrand
Also, dass das eine Art Garten gestern war, kann man ja noch durchgehen lassen. Aber wir haben Cocktails gekippt, keinen Wein.
…Wie jetzt, du warst echt schon in der Liebermannstraße und hast einen Zweimetertypen ausfindig gemacht, sogar mit Namen? Ich versteh kein Wort! …Oder stehst Du noch unter Restdrogen?
 
 
Emilia wechselte in den Chat und berichtete Hilda, was sie heute Vormittag erlebt hatte. Entgegen ihrer Vermutung machte sich Hilda gar nicht lustig darüber, sondern fand es richtig spannend:
 
Hilda: Und dann bist Du abgehauen? Nur weil du ne Tür oben gehört hast?
 
Emilia: Was hättest Du denn gemacht?
 
Hilda: Ich? Hmmm… Weiß nicht. Ich glaub, ich wär hochgegangen und hätte aus Spaß nach Jemandem gefragt, der hier wohnen soll, irgendein Name, der unten nicht am Klingelbrett steht… oder vielleicht doch einer aus dem Hinterhaus.
 
Emilia: Gute Idee. Aber ich war einfach zu aufgeregt.
 
Hilda: Wieso denn? Der kennt Dich doch überhaupt nicht.
 
Emilia: Ja, aber stell dir doch mal vor: Immerhin soll das die Liebe meines Lebens sein! Da wär doch jeder aufgeregt.
 
Hilda: Emilia!
 
Emilia: Was denn???
 
Hilda: Das ist ne lustige Geschichte, weiter nichts!
 
Emilia: Na und, Geschichten sind aber meist aufregender als das richtige Leben. 
 
Hilda: Okay, eins zu null für dich.
 
Emilia: Aber ich trau mich das nicht.
 
Hilda: Was, da hingehen und klingeln und ihm seine vier fehlenden Zähne zurückbringen?
 
Emilia: …Also, sehen möchte ich den schon mal. Du nicht?
 
Hilda: Okay, würd mich jetzt auch mal interessieren.
 
Emilia: Hilda?????
 
Hilda: Ha! Ich soll da klingeln, stimmt‘s?
 
Emilia: Würdest du denn?
 
Hilda: Aber dann siehst DU ihn ja nicht! Du bist doch die, die sich auf den ersten Blick verknallen muss!
 
Emilia: Na und … wenn ich erst mal weiß, wie er aussieht, dann… und …. ach, weiß ich doch nicht! Ich vertrau Deinem Urteil! Also, würdest du?
 
Hilda: Hm… Wenn Du solange Marie und Elli auf dem Spielplatz bespaßt?! Ich war heut noch nicht draußen und sie nerven schon.
 
Emilia: Was, heute noch? 
 
Hilda: Ja, warum nicht?!
 
Emilia: Doch, find ich großartig! In circa einer Stunde im Park beim großen Klettergerüst?
 
Hilda: Okay, bis gleich!
 
Emilia hatte Herzklopfen, als hätte sie in einer Stunde ihren Hochzeitstermin. Dieser Zustand befand sich in keinem vernünftigen Verhältnis zur tatsächlichen Situation. War sie denn völlig übergeschnappt? Sie schaltete ihr Laptop aus und stand mit einem schwammigen Gefühl in den Beinen auf. Dabei musste sie erst mal nichts weiter tun, als mit Hildas Töchtern auf dem Spielplatz spielen. Sie warf einen Blick aus dem Fenster, es sah nach Regen aus. Emilia zog ihr gelbes Sommerkleid aus und streifte sich eine Jeans über. Sie entschied sich für ihre alten Turnschuhe, dann konnte sie besser mit den Kindern herumtollen. Draußen fielen bereits ein paar Tropfen. Emilia zog ihre Regenjacke über und atmete tief durch. Eigentlich benahmen sie und Hilda sich wie Teenager. Aber es war ein gutes Gefühl, als würde eine Zeit zurückkehren, die eigentlich verloren war. Emilia fühlte sich lebendig wie schon lange nicht mehr. 
 
Marie und Elli stürmten auf Emilia zu. Emilia stellte das Fahrrad an die Bank und schleuderte beide nacheinander einmal hoch. Das war das Ritual. Dann umarmte sie Hilda. 
„Spielen wir Fange?“, wollte Marie wissen. Elli bildete sogleich einen Sprechchor: „Fange! Fange! Fange!“ und zerrte an Emilias Jacke.
Emilia sah Hilda erwartungsvoll an.
„Also, Nummer 2…“
„Ja, ja, hab das Haus schon gesehen. Bin mit dem Auto dran vorbei.“
„Okay, oh man, ist das nicht total kindisch?“
„Natürlich ist es das!“
Hilda grinste.
“Also, bis gleich! Ich komm‘ gleich wieder Elli, ja?!“
 Hilda winkte. Elli nickte und wollte von Emilia wissen, was kindisch ist.
„Kindisch ist, wenn man sich als Erwachsener wie ein Kind benimmt. Zum Beispiel, wenn ich dich jetzt fange.“
Elli quietschte vor Vergnügen und rannte los, Richtung Klettergerüst, wo Marie inzwischen hinaufgeklettert war. Emilia schlug Elli ab, Elli Marie und Marie wieder Emilia. Die Bewegung tat gut und machte den Kopf frei. Inzwischen war das Tröpfeln in einen feinen Sprühregen übergegangen. Marie und Elli versuchten, aus dem feucht werdenden Zuckersand etwas zu bauen. Emilia setzte sich völlig aus der Puste auf eine Bank. Der Spielplatz hatte sich inzwischen geleert. Nur noch ein Vater drehte auf der anderen Seite ein kleines Mädchen auf einem Minikarussell. Ein helles Lachen drang herüber. Er machte die ganze Zeit faxen mit ihr und schien selber ziemlichen Spaß daran zu haben. Emilia erinnerte sich an ihre Spielplatzjahre mit Jonathan. Bernhard war nie mit auf den Spielplatz gekommen, einer der Orte, die er nicht mochte. Und Jonathans biologischer Vater hatte sich zu der Zeit jahrelang nicht blicken lassen. Armer Jo. Emilia hoffte, dass sie ihm ausgereicht hatte, auch wenn sie nicht solche akrobatischen Kunststücke mit ihm vollführen konnte wie der Papa mit seiner Tochter. Jetzt balancierte er sie auf seinen Schultern und ließ sie von dort auf das Klettergerüst klettern. Emilia fand diese beiden sympathisch. Und nicht nur das. Es war auch noch ein sehr gut aussehender Vater, soweit man das unter der Regenkapuze erkennen konnte. Er hatte ein strahlendes Lachen. Dazu wartete sicher eine schöne Frau mit einem ähnlich strahlenden Lachen zu Hause. Warum hatte Emilia nie das Glück einer solchen kleinen heilen Familie gehabt?
Elli rief nach Emilia und riss sie aus ihren Gedanken. Sie sollte sich den tollen Sand-Turm ansehen, den sie gebaut hatten. Emilia stand auf und ging zu ihnen hin, während Vater und Tochter den Spielplatz verließen. 
„Öhhh…“, stöhnte Elli enttäuscht. Der Turm krachte zusammen, genau, als Emilia vor ihnen stand.
„Manno!“ Sie hieb auf den Berg aus Sand ein, der einmal ein Turm war.
„Macht doch nichts, ich hab ihn doch noch gesehen!“ Aber Elli murrte wütend vor sich hin, bis Emilia sie überzeugte, mit ihr zusammen einen neuen, noch viel größeren Turm zu bauen. Sie machten sich ans Werk. 
Wo blieb Hilda eigentlich? Dauerte das alles nicht viel zu lange? Was war da los? Was war passiert? War sie aufgehalten worden? Hatte sie die fette Hausmeisterin getroffen? Vielleicht ohnmächtig im Hausflur? So ein Blödsinn. Oder hatte sich Weingarten als alter Bekannter herausgestellt und sie saßen gemeinsam in der Küche? Oder: Hatte sich Hilda auf den ersten Blick verknallt? Emilia bekam einen Schreck. Vielleicht war das von der Wahrsagerin so geplant? Hilda grub ihre Hände tief in den Sand. Doch ehe ihre Gedanken immer absurder werden konnten, kam Hilda um die Ecke, bepackt mit zwei Pizzen im Karton und Getränken. Emilia fiel ein Stein vom Herzen. Sie war also noch einkaufen gewesen. Dann fühlte sie, wie ihr Herz wieder anfing zu hämmern. Hilda stellte alles auf der Bank ab. Zum Glück stand sie gut geschützt vor dem Regen unter einem Baum. Marie und Elli stürzten sich sofort auf die Pizza. 
„Oh man, das war … lustig.“
„Lustig?“ Emilia fixierte Hildas Mund, als könnten die Worte dadurch schneller kommen.
„Naja, lustig eigentlich nicht.“ Sie sah Emilia ernst an: „Du wirst enttäuscht sein. Weil, es ist nicht so, wie du hoffst. Es ist eben nur eine Geschichte, okay? … Soll ich trotzdem erzählen?“
Emilia wollte einen Bissen von ihrem Pizzastück nehmen, aber konnte nicht.
„Wieso … ja … natürlich!“
Hilda biss ein großes Stück Pizza ab und berichtete kauend.
„Also, habe unten geklingelt bei Weingarten. Dann ist mir aber eingefallen, dass die Haustür ja offen steht. Also, bin ich gleich rein und zur Treppe. Hinter mir hörte ich den Summer. Es war jemand da. Oben angekommen, klingelte ich noch mal. Eine Frau machte mir auf. Im ersten Moment war ich verwirrt. Ich hatte einen Typen erwartet und wollte ihn nach einem Namen im Hinterhaus fragen, hatte mir einen rausgesucht am Klingelbrett: Megasch. Aber nun stand da diese Frau. Also fragte ich: „Sind Sie Frau Weingarten?“
Sie schüttelte den Kopf und musterte mich. Irgendwie schien ich Vertrauen erweckend auszusehen. Sie entschied sich zu sagen:
„Nein, ich heiße Jareis, aber mein Mann heißt Weingarten.“
Ihr Mann…Emilia spürte, wie eine riesen Welle der Enttäuschung über ihr zusammenschlug. Das Stück Pizza in ihrer Hand fühlte sich fehl am Platze an.
„Und, dann? … ich hoffe, du erzählst mir jetzt, dass er alt und fett war, mit ner Glatze…“ unterbrach Emilia Hilda wütend, als wäre Hilda daran schuld, dass ihr Weingarten-Traumprinz eine Frau hatte.
„Nein, ihr Mann war leider nicht da. Sie fragte mich noch, ob sie was ausrichten solle. Ich stand wohl ein bisschen zu lange verlegen herum und suchte nach Worten. „Ähm, äh“…stotterte ich herum.
 „Sind Sie eine Kollegin?“, versuchte sie mir auf die Sprünge zu helfen. Immerhin schien sie mich für harmlos zu halten. Und dann sagte sie – naja, jetzt kommt‘s eigentlich erst, Emilia – sie sagte: „Er ist nur auf dem Spielplatz mit unserer kleinen Tochter. Er müsste eigentlich gleich wieder hier sein. …Wenn Sie warten wollen?! Ich nehme mal an, die PCs im Hauptbüro sind wieder im Eimer…“ Den Rest hörte ich wie durch Watte. Ich dachte nur noch, oh Gott, was tue ich hier, bei einer wildfremden Kleinfamilie klingeln und gleich kommt der Typ auch noch nach Hause und ich weiß nicht, wer ich bin und was ich von ihm will?! Ich schüttelte den Kopf, murmelte ein flüchtiges, „Nein, nein, schon gut … ich bin eigentlich nur wegen einer Umfrage hier…“ Und dann war ich weg. Ich glaube, sie sah mir ziemlich erstaunt hinterher. Das Umfrageding nahm ich mir ja selbst nicht ab.“ Hilda verstummte und sah zu Emilia.
Emilia saß völlig in sich zusammengesunken da, hielt den Kopf gesenkt und starrte auf den halb neu errichteten Sand-Turm. Sie hatte immer noch keinen Bissen herunter bekommen, während Marie und Elli sich vergnügt vollstopften und komplett vergaßen, andere vollzuplappern.
Hilda legte tröstend den Arm auf Emilias Arm.
„Emilia, das war doch alles nur ein Spaß … Das wusstest du von Anfang an… Ich dachte noch, vielleicht sehe ich ihn auf dem Rückweg, andererseits … nun war‘s ja auch egal…“
Emilia sagte noch immer nichts. Hilda rüttelte an Emilia, neigte ihren Kopf nach vorn und versuchte, ihr Gesicht unter der Kapuze ausfindig zu machen.
„Emilia!“
Dann sah Emilia endlich auf und Hilda verstand gar nichts mehr. Emilia sah kein bisschen enttäuscht aus, im Gegenteil, ihre Augen strahlten.
„Aber ICH hab ihn gesehen!“, triumphierte sie. „Er war hier auf dem Spielplatz, mit seiner kleinen Tochter … Ja!“ Emilia sprang auf und lief zum Klettergerüst. Hilda sah ihr hinterher, als hätte sie eine Verrückte vor sich. „Stimmt, und er war ziemlich groß. Das ist mir erst gar nicht so aufgefallen, weil er ständig gebückt ging wegen der Kleinen und mit ihr herumgetobt ist. Aber dann hat er sie hier auf das Klettergerüst gelassen.“ Emilia stand jetzt daneben und maß mit der Hand die oberste Stange. „Wow, das kommt hin, hier war ungefähr sein Kopf, also muss er fast zwei Meter groß sein.“
Hilda stand auf und ging zu Emilia.
„Ist das nicht total verrückt? ICH habe ihn gesehen. Er war die ganze Zeit HIER bei MIR!“
Das Strahlen auf Emilias Gesicht drohte sich für immer einzubrennen.
„Das ist ja alles gut und schön … und auch wahrscheinlich, dass es wirklich der Weingarten war, aber…“, hob Hilda an, doch Emilia schien sie nicht zu hören.
„Oh man, und ich in ausgeblichener Regenjacke, alten Jeans und mit zwei Kleinkindern. Ich glaube, er hat nicht ein einziges Mal zu mir rüber gesehen…“ Emilia machte ein bekümmertes Gesicht.
 „Emilia, hörst du mir überhaupt zu? Der Typ hat ein Kind und eine Frau!“
 „Naja, aber sie müssen ja nicht unbedingt glücklich miteinander sein… vielleicht sind sie ja…“ Emilia stockte, ihr kamen die Worte aus ihrem Mund seltsam fremd vor. Gerade hatte sie diesem Mann noch eine glückliche Familie unterstellt. Und jetzt passte ihr plötzlich eine andere Version besser.
„Wie war denn die Frau so?“, fragte sie zaghaft und fürchtete sich vor der Antwort.
„Naja …ziemlich nett … hatte was sehr offenes, hübsch war sie auch, auf jeden Fall groß, irgendwas zwischen 1,70 und 1,80 …“
„Ja, ja … schon gut“, wehrte Emilia ab. Klar, ein zwei Meter Mann interessierte sich bestimmt für keine Frau, die nur 1,65 war. Die Realität schien bei ihr angekommen.
Hilda legte den Arm um Emilia.
„Los komm, die Pizza wird kalt. Ein Spaß war es trotzdem. Und schon lustig, dass er so groß ist…“ Emilia führte ihr Pizzastück mechanisch zum Mund und biss hinein. Es war inzwischen kalt und hatte eine gummiartige Konsistenz angenommen. Marie und Elli nuckelten an ihren Trinkpäckchen. 
„…hab ich ja gleich gesagt, nicht so unwahrscheinlich, dass ein großer Mensch in einem Mietshaus wohnt. Wer weiß, vielleicht kennt die Möchtegern-Wahrsagerin den sogar und hat sich einen ziemlich üblen Scherz erlaubt.“ Hilde suchte nach weiteren Theorien.
„Nein!“, begehrte Emilia auf, so laut, dass Marie und Elli zusammenzuckten. „Hat sie nicht!“ Sie funkelte Hilda zornig an, als wollte Hilda ihr ein Lieblingsspielzeug wegnehmen. Hilda riss der Geduldsfaden.
„Man, Emilia… es reicht. Du willst auf Biegen und Brechen, dass dieser Schwachsinn stimmt, damit Du nicht über Deine wirklichen Probleme nachdenken musst!“
„Nichts verstehst Du …Es geht gar nicht um diese Geschichte…“
Emilia staunte selbst über diese Worte. Aber sie waren wahr.
„Worum denn bitteschön dann?“ Hilda stand auf und knüllte leicht aggressiv die leeren Pizza-Kartons zusammen. 
„Naja… Ich glaube nicht, dass ich den Typen vom Spielplatz so schnell wieder aus meinem Kopf bekomme.“
Hilda brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Emilia damit sagen wollte. Emilia berichtete, was ihr durch den Kopf gegangen war, als sie ihn mit seiner Tochter beobachtet hatte. Hilda setzte sich wieder und schüttelte den Kopf.
„Und nun? Willst Du in eine Beziehung einbrechen?“
„Du weißt, dass ich das niemals tun würde. Aber wenn die Sache mit der Wahrsagerin doch stimmt?! Ich meine, es soll in der Zukunft sein. Wir wissen aber nicht, in wie ferner Zukunft. Und bis dahin…“
Hilda schüttelte weiterhin den Kopf und machte ein Gesicht, als wäre Emilia dabei, einen Vertrag zu unterschreiben, der ihr Leben ruinierte. 
 „Also, doch wegen der „Prophezeiung“. 
Emilia straffte sich und sog die Luft hörbar ein. Warum war Hilda bloß so pragmatisch? Das Leben bewies doch so oft, dass eins plus eins nicht immer zwei war.
 „Hast du denn sein Gesicht gesehen?“
„Naja, so gut es unter der Regenkapuze ging….Er hat ein sehr einnehmendes Lachen.“
Dann erst verstand Emilia, worauf Hilda mit dieser Frage hinaus wollte: die Zähne.
„Und natürlich hatte er alle Zähne im Mund… aber das war doch vorher klar, dass es kein zahnloser Penner sein wird.“
„Wie auch immer, mit der Zahngeschichte könnten wir der Sache trotzdem auf den Zahn fühlen. Das muss sich doch irgendwie rausfinden lassen.“
„Du meinst…“ 
„Klar! Find es raus!“ Hilda lächelte Emilia versöhnlich an.
Emilia spürte, wie sich ein warmes Gefühl in ihr breit machte. Sie lächelte dankbar zurück. Hilda nahm sie ernst und war endlich wieder auf ihrer Seite.
 
Der Rest des Wochenendes verlief wie viele Wochenenden davor. Bernhard hatte Emilia ein kleines Manuskript zum Lektorieren auf den Küchentisch gelegt. Auf den Küchentisch – der einzige Platz in der Wohnung, der zeitweise Ruhe für Emilia versprach. Am Wochenende lümmelte Bernhard meist im Schlafzimmer auf dem Bett, weil er Abstand von seinem Arbeitsumfeld brauchte. Jo blockierte das Wohnzimmer, um sich Filme reinzuziehen und Emilia blieb die Küche. Sie backte einen Kuchen und ging lustlos die ersten Seiten durch. Es war eine Untersuchung zum Thema Kinderlosigkeit in höher gebildeten Schichten. Eigentlich ein interessantes Thema, doch Emilia staunte immer wieder, wie die Wissenschaft es verstand, interessante Themen in derart ermüdende Texte zu verwandeln.
Emilias Gedanken schweiften alle zwei Zeilen ab. Sie ertappte sich dabei, wie sie nebenher einen Ritter auf einem feurigen Pferd in ihr Skizzenbuch kritzelte, der ein breites, zahnloses Grinsen zeigte. Wie konnte sie nur in Erfahrung bringen, was mit Weingartens Zähnen los war? Sie musste einen Weg finden. Nicht für sich selbst, sondern für Hilda. Emilia war bereits auch so von der Geschichte überzeugt. Sie fühlte, dass sie wahr war. Dieses Gefühl hatte sich nach der Begegnung auf dem Spielplatz zur Gewissheit verfestigt. Doch für Hilda brauchte sie einen Beweis. Emilia wollte, dass Hilda der Geschichte traute. Sie wollte Unterstützung und niemanden, der sie für eine Neurotikerin hielt, die sich in etwas hineinsteigerte. 
Emilia konnte sich nicht erinnern, wann ihr das letzte Mal ein fremder Mann aufgefallen war? Es musste Ewigkeiten her sein. Hilda hatte sich über ihre Blindheit gegenüber attraktiven Männern schon lustig gemacht, als hätte Emilia den Blick dafür brav an der Garderobe des Standesamts abgegeben, als sie Bernhard heiratete. Hilda war sowieso gegen diese Hochzeit gewesen. Man sollte aus Liebe heiraten und nicht aus Versorgungsgründen, in diesem Punkt war Hilda auf einmal gar nicht pragmatisch. Genauer genommen hatte Emilia nicht ihren Blick für brave Männer abgegeben, sondern den Anspruch auf wahre Liebe im Allgemeinen und überhaupt. 
Und jetzt, nach neun Jahren Ehe, sah Emilia einen Mann mit einem Kind auf dem Spielplatz im Regen, ohne zu wissen, dass er zu ihrer Prophezeiung gehörte und konnte ihre Gedanken nicht mehr von ihm losreißen. Warum war Hilda nicht einfach froh darüber?
Emilia fand einen ersten Rechtschreibfehler in Bernhards Skript auf Seite zwanzig. Bernhard arbeitete immer sehr sorgfältig. Wie war es ihm eigentlich bei dieser Arbeit ergangen? Er, der Akademiker, der selbst zeugungsunfähig war. Auch darüber war Hilda froh gewesen, als Emilia ihr dieses Ergebnis mitgeteilt hatte vor einem Jahr. Emilia staunte, wie sie es selbst aufnahm. Ihr erstes Gefühl bestand ebenfalls aus Erleichterung. Und das hatte sie erschreckt. Sie hatte sich immer noch ein Kind gewünscht, eine kleine heile Familie. Doch gleichzeitig hatte sie sich wieder allein auf Spielplätzen gesehen, allein eigentlich mit allem, was dieses Kind anbelangt hätte. Bernhard hatte kein Geheimnis darum gemacht, dass er ein gemeinsames Kind als Beschäftigung für Emilia sah. 
Plötzlich kam Emilia die Idee, die sie das ganze Wochenende zwischen allen Routinetätigkeiten und Grübeleien gesucht hatte: 
Sie würde sich als Frau Jareis ausgeben, die Frau von Herrn Weingarten. Sie würde alle Zahnärzte im Wegweiser von Pankow markieren, die in seinem Umfeld ihre Praxen betrieben, sie anrufen und einen Termin für ihren Mann zur Kontrolle vereinbaren. Falls es keinen Herrn Weingarten in der Kartei gab, hatte sie sich eben verwählt. Falls ja, würde sie mit der Brücke, die überprüft werden musste, einen Versuch ins Blaue wagen.
Und falls kein Zahnarzt im Umfeld einen Herrn Weingarten behandelte, hatte sie Pech und musste sich was Neues überlegen, vielleicht nach seinen früheren Wohnorten forschen und es dort versuchen. Allerdings hielt sie das für unwahrscheinlich. Seine Tochter war mindestens vier. Sie wohnten bestimmt in der Gegend, seit sie das Kind hatten. Und ein Mensch mit Zahnproblemen hatte seinen Zahnarzt meist in der Nähe.
Zum Glück war morgen Montag. Am Montagvormittag hatten so gut wie alle Praxen geöffnet, Jonathan würde in der Schule sein und Bernhard traf sich montags immer mit seiner Forschungsgruppe.
 
Der Wecker zeigte sechs Uhr. In einer halben Stunde würde er klingeln. Emilia war hellwach. Etwas Spannendes ging in ihrem Leben vor. Plötzlich brauchte sie weniger Schlaf. Bernhard wurde unruhig neben ihr. Emilia beschloss, aus dem Bett zu flüchten, ehe er anfangen würde, sie zu befingern. Sie schlüpfte unter der Decke hervor, stieg in ihre Hausschuhe und sah noch, wie Bernhards Arm auf ihrer leeren Bettseite landete, ausholend und besitzergreifend. Ehe er etwas grummeln konnte, schloss Emilia leise die Schlafzimmertür und ging in die Küche.
 
Eine Stunde später fanden sich auch Bernhard und Jonathan zum Frühstück ein.
„Das muss bis Ende der Woche fertig werden!“, mahnte Bernhard, tippte mit seinem viel zu langen Nagel des Zeigefingers auf das Skript, das Emilia auf die Ablage neben dem Frühstückstisch gelegt hatte, nahm einen letzten Schluck Kaffee und verschwand. 
„Tschö“, murmelte Jonathan kauend, aber erhielt keine Antwort mehr.
Emilia begann, den Tisch abzuräumen. Jo packte seine Brote ein und zog seine Jacke über. 
„Mist-Tag heute.“
„Warum?“
„Leistungskontrolle in Bodenturnen, bin ich `n Mädchen oder was?!“
Emilia grinste.
„Wir können ja tauschen“, schlug sie ihm vor.
Jo warf einen Blick auf das Skript.
„Nee, lass mal.“ Er gab Emilia einen Kuss auf die Wange. Dann bohrte er seinen Finger auf den Stapel Papier:
„Und dass mir das bis Ende der Woche fertig wird hier, JA!?“
Emilia gab ihm eine kleine Kopfnuss. Unwirsch wehrte er ihre Hände ab, lachte und stöhnte. Jetzt musste er sich seinen komplizierten modischen Pony erneut vor dem Spiegel zurechtlegen.
„Okay, bis später!“
Als die Wohnungstür ins Schloss fiel, spürte Emilia augenblicklich einen unsichtbaren Ring um den Hals. Jetzt war es so weit. Sie würde einen Termin machen für … Weingarten. Auch wenn der Nachname schön war, wie hieß er nur mit Vornamen? Die Schwestern wollten bei der Terminvergabe doch immer Vornamen wissen. Hoffentlich wurde ihr das nicht zum Verhängnis. Gestern war sie zwei Stunden lang nicht eingeschlafen, weil sie überlegt hatte, welcher Vorname zu ihm passen könnte. War er genauso schön wie der Nachname? Würden sich Eltern mit einem schönen Nachnamen auch beim Vornamen ihrer Kinder Mühe geben? Das war wahrscheinlich. Andererseits hatte sie schon Eltern erlebt, die klingende Nachnamen wie Jakobi von Wangelin besaßen und ihrem Sprössling ein schroffes Torsten davor schraubten. Zehn Namen hatte Emilia in die engere Auswahl genommen: Tom, Marc, Leon, Kay – irgend so etwas Kurzes, Knackiges würde ihr gefallen. Wahrscheinlicher waren aber Namen wie Michael, Frank, Stephan oder Carsten. Vielleicht hatte er aber auch einen schönen Namen wie Robin oder Julian.
Emilia holte sich das Telefon und wählte die erste Nummer. Es gab keinen Weingarten in der Kartei. Auch bei der zweiten Nummer nicht. Die Schwester der dritten Zahnarztpraxis fragte genau die Frage, die Emilia befürchtet hatte:
„Und wie ist der Vorname?“
„Wie bitte, ich verstehe sie gerade ganz schlecht.“
„Der Vorname…“
Eine Pause, es knackte in der Leitung. Emilia wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war drauf und dran, einfach aufzulegen.
Dann sprach die Schwester wieder:
„So, ich hab’s. Miguel Weingarten… Wann passt es denn am besten?“
Wow! Miguel. Das war ja mal einer der ganz schönen Namen. Das musste er sein. Das SOLLTE er sein!
„Hallo?“, hakte die Schwester nach.
„Äh ja, also, es geht um die Kontrolle seiner Brücke. Er hat da Probleme. Die sitzt nicht mehr richtig…“
„Okay, also wenn Probleme sind, dann läuft das aber nicht mehr unter Kontrolle. Dann müssen sie zehn Euro für die Praxisgebühr mitbringen. Geht denn auch vormittags? Ich hätte noch was für Freitag um 10 Uhr?!“
„Äh ja, das ist okay.“
Das war gar nicht okay. Emilia musste mehr wissen. Die Schwester schrieb augenscheinlich nur einen Termin in ihr dickes Bestellbuch. Aber das hieß noch nicht, dass er wirklich eine Brücke hatte, eine Brücke für vier Vorderzähne.
„Gut, dann sehen wir uns am Freitag. Auf Wiederhören.“
„Äh, Moment, also, sie wissen, die Brücke vorne.“
„Das kann er dann alles mit der Ärztin besprechen.“
„Ja, aber er wollte vorab wissen, wie lange es her ist, dass die Brücke das letzte Mal gemacht wurde. Also, er weiß das nicht mehr und…“
„Moment, dann verbinde ich mal…“
In der Leitung erklang eine Melodie. Emilia fühlte sich schwindelig und setzte sich. Sollte sie so weit gehen und mit seiner Ärztin sprechen oder lieber schnell auflegen? Sie hatte den Finger bereits an der roten Taste, da hörte sie die tiefe und beruhigende Stimme einer älteren Frau:
„Dr. Mietratz. Wo brennt‘s denn?“
„Ja, also hier ist Jareis. Ich rufe für meinen Mann, Herrn Weingarten, an. Sie wissen schon, er drückt sich da immer selbst drum. Aber er hat ziemliche Probleme mit seiner Brücke….“
„Ah, ja, ja … der Fahrradunfall zu wilden Jugendzeiten…die vier Zähne vorne. Ich sehe, die hatten wir ja grad erst neu gemacht … Kontrolle ist aber erst drei Wochen her … und jetzt sind Beschwerden aufgetaucht?“
„Ja, ja…“
„Also, wenn‘s akut ist, soll er doch einfach sofort kommen, in Ordnung Frau Weingarten?“
„Äh, ja…“
Emilia konnte nicht mehr. Die Anspannung drohte sie zu zerreißen. Sie legte einfach auf. Frau Weingarten… Jemand hatte sie Frau Weingarten genannt. Auch wenn Emilia ihren eigenen Namen nie abgeben würde - das hatte sie auch nicht bei ihrer Hochzeit getan, dann würde sie jetzt Kalkwatze heißen und nicht mehr Liebig - Frau Weingarten, wie das klang…!
Emilia saß auf dem Küchenstuhl, kringelte mit ihrem roten Stift zigmal um die Zahnarztadresse von Miguel Weingarten im Pankower Wegweiser herum, bis sie einen dicken roten runden Rahmen hatte und konnte es kaum glauben. So mussten sich erfolgreiche Detektive fühlen. Das musste der Reiz an diesem Beruf sein. Sie hatte enorm viel herausgefunden. Und das viel schneller als gedacht. Weingarten hieß Miguel und hatte auf tragische Weise bei einem Fahrradunfall in der Jugendzeit vier seiner Vorderzähne verloren. Sie sah ihn vor sich, jung und schlaksig, auf einem achtziger Jahre-Rad, übermütig den Berg hinunter rasen, dann ein Auto, er überschlägt sich in der Luft, landet mit dem Mund auf der Stange, die Sirene des Krankenwagens, viel Blut. 
Emilia kamen die Tränen. Glück im Unglück, es hätte viel schlimmer kommen können! Er hätte querschnittsgelähmt oder sogar tot sein… Emilia richtete sich ruckartig auf. Sie war dabei, sich in die völlig unbekannte Vergangenheit eines völlig unbekannten Familienvaters hineinzusteigern. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und musste lächeln. Es war alles so verrückt, so schön verrückt. Und wie sie sich am Telefon um Kopf und Kragen geredet hatte. Oh je … Hatte Miguel tatsächlich Angst vorm Zahnarzt? Und hatte sie ihm jetzt die Praxisgebühr aufgehalst, obwohl er gar keine Beschwerden hatte? Wenn sein nächster Zahnarztbesuch nicht in weiter Ferne lag, würden sich wohl einige Fragen aufwerfen, in der Praxis und auch zuhause. Emilia beschlich ein schlechtes Gewissen. Trotzdem, das Triumphgefühl war größer. Sie holte ihr Laptop und öffnete das Emailprogramm. Montags ging Hilda nicht in die Klinik und schrieb an ihrem Ratgeber. Sie war online:
 
Emilia: Hier die Ergebnisse: Praxis Dr. Mietratz, es fehlen vier Zähne vorne durch einen Fahrradunfall in der Jugend. Die Brücke wurde gerade erneuert… bei Herrn MIGUEL Weingarten… NA????!!!! Was sagst du nun?!
 
Hilda: Wow, wie hast du das denn rausgefunden?
 
Emilia: Die Praxen durchtelefoniert… als Frau Jareis
 
Hilda: Dann ist ja alles klar, oder?!
 
Emilia: Finde ich auch… Jetzt würde ich nur noch gern wissen, WANN denn meine goldene Zukunft mit Herrn Weingarten beginnt?!
 
Hilda: Also, so meinte ich das eigentlich nicht.
 
Emilia: Wie dann?
 
Hilda: Ich nehme an, du denkst, dass die Brücke ein Beweis für den Wahrheitsgehalt der Prophezeiung ist, stimmt‘s?!
 
Emilia: Ja, was sonst?!
 
Hilda: Nimm es mir nicht übel. Manchmal beneide ich Dich sogar um Deine Naivität. Aber ich kann in dem Fall nicht anders, als realistisch zu sein. Ich weiß, du wirst mich dafür hassen, aber überleg doch selbst, Emilia: Name, Straße, Aussehen, Zähne… Die angebliche Wahrsagerin kennt den Typen - definitiv!!!
 
Hilda starrte auf den Bildschirm und las Hildas Worte mehrmals. Hilda war wirklich gut darin, sämtliche Illusionen zu zerstören. Sie war deshalb so gut, weil ihre Argumente immer aus greifbarem Material bestanden. Emilias unsichtbare Gefühle und schwammige Ahnungen kamen dagegen nicht an. Trotzdem! Das war doch auch was wert!!!
 
Emilia: Heißt das, du wolltest mir DAS mit der Zahnarztgeschichte beweisen?
 
Hilda: Ja, Emilia.
 
Emilia: Und wenn er keine Brücke gehabt hätte?
 
Hilda: Dann wär der Blödsinn einfach weniger ausgefeilt gewesen.
 
Emilia: Aber warum sollte diese Wahrsagerin denn sowas tun? Also, ich meine, selbst wenn sie ihn kennt…
 
Hilda: Emilia, hör auf mit Spekulationen. Du weißt, dass Spekulationen immer in Teufels Küche führen. Es kann tausend Gründe geben. Sie verdient ihr Geld damit.
 
Emilia: Aber sie wollte kein Geld von uns!
 
Hilda: Wie auch immer, es kann tausend Gründe geben für alles! Die Leute denken meist viel weniger nach, als man ihnen durch Spekulieren andichtet, viel, viel weniger. Vielleicht ist ihr einfach nichts anderes eingefallen.
 
Emilia: Vielleicht weiß sie aber auch, dass die Beziehung ihres Freundes Miguel total kaputt ist.
 
Hilda: Emilia, das ist reines Wunschdenken! …Und jetzt Hand aufs Herz. Willst du nur wegen so’ner Story, nur weil sie so märchenhaft begann, n Typen, der jetzt schon keine Zähne mehr hat, also, das kannste dir doch auch noch bis siebzig aufheben.
 
Emilia: Okay, ich kann‘s dir nicht beweisen und ich kann‘s nicht erklären, aber ich weiß, dass ich ihn kennenlernen MUSS. WERDE. Ich weiß es eben. Und mir ist egal, was du davon hältst.
 
Hilda: Es ist dir NICHT egal.
 
Emilia: Du bist die blödeste Freundin, die ich je hatte. 
 
Hilda: Okay, Du hast recht. Lern ihn kennen! Warum nicht…?!
 
Bloß wie? Emilia schaute auf die Uhr über der Küchentür. Es war gleich Mittag und sie hatte noch nichts getan. Einkaufen, Wäsche, Staub saugen, aufräumen und das Lektorat. Ihr bisheriges Leben kam ihr auf einmal so klein vor, so eng und farblos. Gleichzeitig spürte sie Angst. Nicht nur davor, Miguel in irgendeiner Weise anzusprechen. Nein, viel mehr vor ihren Gefühlen und deren Folgen. Sollte sie wirklich einen fremden Mann kennenlernen? Das könnte ihr ganzes Leben aus den Fugen bringen. Das könnte alles verändern. Das könnte total schief gehen! Andererseits. Vielleicht war es wirklich nur ein Spiel. Vielleicht hatte Hilda recht. Vielleicht sollte sie es selbst so betrachten: als schöne Geschichte. Etwas, was einen kleinen Spannungsbogen in ihr Leben brachte. Hatten nicht viele Paare Flirts oder Fantasien, ohne zu weit zu gehen und das belebte die Beziehung? Emilia kippte den Wäschekorb im Badezimmer aus und sortierte die Wäsche. Leicht angewidert betrachtete sie die ausgeleierten und verwaschenen Unterhosen von Bernhard. Seit sie beschlossen hatte, nicht mehr zu den Frauen zu gehören, die ihren Männern Unterhosen kauften, wurde es mit jedem Waschgang schlimmer. Bernhard kaufte sich selbst keine Unterhosen. Entweder, es war Protest, weil er das als Emilias Job ansah oder es war unter seiner Würde.
Emilia tat etwas, was sie seit Jahren nicht mehr getan hatte: Sie sortierte die Wäsche nicht in schwarz, weiß und bunt, sondern in Bernhard und Emilia. Ab heute wirbelten ihre Sachen wieder allein durch die Trommel, höchstens zusammen mit Sachen von Jo, die sie je nach Platz auf die Wäscheladungen aufteilte. Es war irgendwie ein gutes Gefühl. Und es funktionierte! Natürlich funktionierte es, warum sollten Emilias Schlüpfer auch nicht ohne Bernhards Unterhosen durch die Trommel fliegen können, daran war überhaupt nichts erstaunlich. Und Miguel war Schicksal. Sie sollte sich nicht so viele Gedanken machen.
 
Seine Telefonnummer war über das Örtliche im Internet leicht herauszufinden: 43703372. Seine Handynummer hatte er nicht angegeben. Er war auch bei Facebook. Sein Profil konnten aber leider nur Freunde einsehen. Bei Stayfriends konnte Emilia ihn nicht aufstöbern, auch nicht bei Xing oder Twitter. Dann endlich fand Emilia etwas wirklich Interessantes: die Seite eines kleinen Architektenbüros in der Friedrichstraße. Da stand sein Name, daneben eine Emailadresse und es gab sogar ein Bild. Das Bild war zwar klein und ließ sich nicht vergrößern, aber immerhin, er hatte dunkelblonde Haare, halblang bis zu den Ohren. Mit Photoshop versuchte Emilia herauszuholen, was ging, aber die Augenfarbe ließ sich leider nicht eindeutig definieren. Emilia betrachtete das Foto. Es gab trotzdem keinen Zweifel. Das Lächeln hatte sie bereits auf dem Spielplatz kennengelernt. Nur dass er hier im weißen Hemd viel förmlicher aussah, Respekt einflößend. Kein Bauarbeiter, sondern ein gut aussehender, erfolgreicher Architekt, der mit einem Chef und drei Mitarbeitern für eine große Berliner Immobiliengesellschaft arbeitete. Emilia wurde ein bisschen komisch. Sie sah Bernhards Unterhosen und Miguels weißes Hemd nebeneinander. Sie sah ihre schlecht funktionierende Patchwork-Familie und Miguels heile, fröhliche Bio-Familie, sie sah Bernhard in seiner dunklen Höhle und Miguel in seinem Licht durchfluteten Büro, sie sah Bernhards düsteren Blick und Miguels offenes Lächeln, sie sah sich selbst dazwischen, absurderweise in der Küche und sie fühlte sich irgendwie angegraut und mit einer dicken Kruste bedeckt. Sie fühlte sich furchtbar weit weg von dem Bild, was sie sich von Miguel machte und gleichzeitig furchtbar davon angezogen, als wäre er das Licht am Ende des Tunnels.
Emilia studierte Miguels mit Photoshop vergrößerten und pixeligen Mund. Würde sie ihn irgendwann küssen? Peinlicher Gedanke. Hastig klickte sie die Seite weg, als könnte das Foto von Miguel diesen Gedanken hören. Auf einmal kam sie sich vor wie eine Stalkerin. Sie spionierte einen wildfremden Mann aus. Das ging erschreckend einfach im Internet. Und er ahnte nicht das Geringste davon. Hildas Gedanken ergriffen von Emilia Besitz, als müssten sie es in Hildas Abwesenheit übernehmen, auf Emilia aufzupassen: Sie sollte sich in nichts hineinzusteigern. Bestimmt war die Wahrsagerin eine Bekannte von Miguel. Bestimmt war sie begabt und wollte Emilia nur eine Vision von einem Leben geben, mit der sie ihr eigenes Leben abgleichen konnte. Emilia stellte sich vor den Spiegel im Flur. Sie fand sich blass. Ihre Locken waren an den Enden strohig. Ihr blaues Kleid war drei Jahre alt und hatte seine Form verloren, ihre Schuhe waren ausgetreten. Und ihr Leben? Brauchte es nicht mal wieder ein Ziel? Bernhard wollte nicht, dass sie irgendwo außerhalb arbeitete. Sie hatten genug Geld und um Emilias Lektoren-Job würden sich viele andere reißen. Hilda hielt sie dagegen für eine Gefangene. Bernhard hatte doch nur Angst, sie an die Außenwelt zu verlieren. Mit diesem Job, den sie durch ihn hatte, konnte er sie gut kontrollieren. Emilia hatte das immer abgestritten. Jetzt auf einmal fühlte sie sich jedoch zu Hause eingesperrt und vergessen.
Emilia wollte Miguel kennenlernen! Aber erst mal wollte sie sich wieder ein bisschen schön fühlen. Auch wenn sie ihm nur eine Email schreiben würde, deren Inhalt ihr überhaupt noch nicht klar war. Sie würde das nicht mit Strohhaar und in Filzpantoffeln tun. Sie band ihre Haare zu einem Zopf zusammen, schnappte sich ihre Tasche und schlüpfte in ihre ausgeleierten Sandalen.
 
Das dunkelrote Kleid war viel zu teuer gewesen, aber es passte so gut zu den roten Schuhen, es hatte genau die gleiche Farbe und es saß perfekt an Emilias Körper. Die roten Schuhe mit sieben Zentimeter hohem Absatz hatte Emilia schon von Weitem im Schaufenster gesehen. Sie hatten gewinkt und gerufen! So musste es sein. Emilia mochte beim Shoppen nicht nach Dingen suchen. Die Dinge mussten bereits auf sie warten. Es war bestimmt zehn oder fünfzehn Jahre her, dass sie zum letzten Mal rote Schuhe gekauft hatte. Allerdings waren ihre Schuhe nie so hoch gewesen, nie über fünf Zentimeter. Und sie hatte auch nie Stöckelschuhe getragen, eher massives Plateau. Das gab ihr das Gefühl, am Boden gehalten zu werden. Die neuen Schuhe besaßen ebenfalls keinen Pfennigabsatz, nur eine ziemlich hohe, durchgehende Korksohle. Sie waren auch nicht laut, sondern leise. 
Zwei Stunden nach ihrer spontanen Shoppingtour betrachtete sich Emilia also wieder im Spiegel. Mit frisch gewaschenen Haaren und neuem Outfit. Und mit ganz neuer Körpergröße. Emilia sah auf das zu lektorierende Manuskript auf dem Küchentisch herab und dann auf die Uhr. Mist. Jeden Moment konnte Bernhard zur Tür hereinkommen und sie hatte noch keine einzige Seite gelesen. Sie fasste einen Entschluss. Das Wetter war schön. Sie würde draußen lektorieren, im Park auf der Bank, am Ende der Liebermannstraße. Vielleicht kam ja der Traummann aus der Zukunft vorbei. Und dann mal sehen wie mutig sie in einem roten Kleid war. Sie schrieb Jo einen Zettel: 
 
Haushaltsjob des Monats: Wäsche aufhängen! 
Ich bin im Park arbeiten. Kuss
 
Emilia steckte das Manuskript ein und nahm sich ihren Schlüssel. Da drehte ein Schlüssel im Schloss von der anderen Seite der Wohnungstür. Augenblicke später stand Bernhard vor ihr und starrte sie an:
„Wow! Warst du shoppen? Das sieht super aus!“
Emilia versuchte, sich zu erinnern, wann Bernhard ihr zum letzten Mal ein Kompliment gemacht hatte. Normalerweise fragte er immer zuerst nach dem Preis. Er schien ziemlich gute Laune zu haben.
„Ja, ich dachte, meine Kleider sind inzwischen alle drei Jahre alt…“
Bernhard warf seinen Schlüssel schwungvoll auf die Anrichte.
„Stell Dir vor, die haben aus der Erhebung jetzt eine richtig fette Untersuchung gemacht. Wir können in Fördergeldern baden. Es ist unglaublich. Niemand hätte das gedacht!“
„Wunderbar, herzlichen Glückwunsch!“
„Wo willst Du eigentlich hin?“
„Ich? Ich wollte gerade in den Park, noch etwas lektorieren. Ich habe heut noch nicht viel geschafft.“
„Naja, wer erst mal shoppen geht… Wie viel hat der Spaß eigentlich gekostet?“
Die Frage kam also doch noch.
„So viel, dass ich jetzt wohl noch fleißig sein sollte.“ Emilia lächelte Bernhard schuldbewusst an.
„Im Park? Seit wann arbeitest du überhaupt im Park?“
„Ach, so ‘ne Spontanidee, weil das Wetter so schön ist. Da fällt einem ja die Decke auf den Kopf.“
Bernhard sah Emilia für einen Moment skeptisch an.
„Weißt du was?! Ich komm mit!“
„Wie, du kommst mit!? Aber dann kann ich mich doch gar nicht konzentrieren.“
„Die Abgabetermine haben sich verschoben. Wie gesagt, es wird alles größer angelegt. Es hat also Zeit. Und weißt du was? Wir fahren nicht nur in den lumpigen Stadtpark. Wir fahren an den Liepnitzsee. Was hältst du davon?“
Bernhard grinste sie triumphierend an. Er war sich sicher, ihr eine riesen Freude zu machen. Die ganzen letzten Wochen hätte sie sich auch gefreut, über das Rauskommen und darüber, plötzlich vom Lektorat frei zu sein. Doch heute war nicht mehr Gestern oder Vorgestern. Heute wollte sie nur eins: in den Schlosspark um die Ecke. Trotzdem gab es keine Möglichkeit, sich weiter herauszureden. Emilia rang sich ein Lächeln ab, räumte das Manuskript aus der Tasche und steckte stattdessen Bikini, Buch und Handtuch ein. Bernhard klatschte in die Hände, ging in die Küche und füllte den Picknickkorb.
 
Sie stellten das Auto am Waldrand ab und folgten einem Pfad zu einer kleinen Badestelle, etwas abseits. Bernhard nahm Emilias Hand und erzählte von dem heutigen Meeting, und dass aus der Erhebung sogar ein Buch zum Thema Kinderlosigkeit unter Akademikern werden würde. Das Ganze würde auch etwas populärwissenschaftlich aufgezogen, so dass man eine breite Leserschaft erreichen könnte. Emilia gab hin und wieder einen bestätigenden Brummton von sich.
So einen Redestrom hatte Bernhard vielleicht einmal im Viertel Jahr. Auf einmal schien wieder der frühere Bernhard durch, in den sie sich damals verliebt hatte. Emilia sog die würzige Waldluft ein. Es kam ihr so vor, als wäre sie durch ein Zeitloch in das wirkliche Leben zurückgekehrt und das war eigentlich ganz in Ordnung. Bernhards Hand fühlte sich warm an. Er redete und redete und war ganz aufgekratzt. Die Vögel sangen in den Bäumen. Die Badestelle hatten sie für sich allein. Bernhard sah vergnüglich zu, als Emilia sich umzog.
„Schatz, es ist unglaublich. Du gehst auf die vierzig zu und siehst immer noch aus wie zwanzig. Was hab ich für ein Glück!“
„Jetzt übertreibst du aber.“
Bernhard versuchte Emilia in eine Umarmung zu ziehen. Doch Emilia war schneller und kletterte die Böschung hinunter zum See.
Sie ließ sich in das kühle, klare Wasser gleiten, während Bernhard noch ein bisschen brauchte um hineinzukommen. Sie hätte ihm gern das Kompliment zurückgegeben. Aber das ging leider nicht. Bernhard benetzte seine käseweißen, beharrten Arme und seinen runden Bauch, den er sich während seiner Jahre vor dem Bildschirm angeschafft hatte. Emilias Bikini-Oberteil würde ihm inzwischen ganz gut passen. Das athletische Bild von Miguel schob sich vor Bernhards Bild. War es vielleicht so, dass sie ihren eigenen Mann einfach nicht mehr attraktiv fand? War das vielleicht alles? Konnte das alles sein? Hilda würde jetzt laut „NEIN“ rufen. Wenn man jemanden liebte, dann auch, wenn er groß und dick war, so wie Hildas Mann Marco. 
Bernhard tauchte dicht hinter Emilia auf und versuchte, ihr den Bikini zu öffnen. Er hatte wieder diesen lüsternen Blick, den sie verabscheute, weil sie sich bei diesem Blick nie als Person fühlte, sondern immer als Objekt. Emilia tauchte weg, legte eine Runde Kraulen ein und entfernte sich wieder von Bernhard. Sie schwammen bis zur Insel hinüber und wieder zurück. Das Wasser und der blaue Himmel gaben ihr ein befreiendes Gefühl. Emilia entspannte sich. Vielleicht hatte Bernhard mit diesem spontanen Ausflug gewisse Absichten verbunden. Aber Emilia war das jetzt egal. Sie würde es einfach ignorieren. Sie war fest entschlossen, den sommerlichen Abend zu genießen. Immer mehr Badegäste machten sich auf den Heimweg. Der See leerte sich. Sie verspeisten die von Bernhard geschmierten Brote. Bernhard redete weiter von seinem Buch und wie viel er in nächster Zeit ranklotzen müsse. Emilia überlegte, ob sie sich mit Miguel einfach nur befreunden könnte. Sie zog ihr Kleid über und Bernhard beobachtete sie. Sie packte den Picknickkorb ein und faltete die Decke. Bernhard nahm ihr alles ab. Er war jetzt ganz still. Als sie die halbe Strecke durch den Wald gegangen waren, stellte Bernhard den Picknickkorb plötzlich an einem Baum und legte die Picknickdecke darüber. Dann nahm er sie sanft bei beiden Händen und sah ihr tief in die Augen:
„Emilia… also, dieses rote Kleid… Da kann man einfach nicht wiederstehen.“
Er streichelte ihre Wange und fing sie an zu küssen.
Emilia schloss die Augen und überlegte, was sie tun sollte. Ihr erster Impuls war Flucht. Wegrennen, sofort und für immer! Aber eine andere Stimme in ihr ermahnte sie nachdrücklich, an die Folgen zu denken. Der ganze Abend wäre versaut und all die Tage danach. Wenn sie ihn jetzt abwies, würde Bernhard jede Gelegenheit nutzen, um sie zu demütigen, er würde auf dem Kleid herumhacken, ihr jedes Mal den Preis vorhalten, er würde sie beschimpfen, dass sie schließlich seine Frau wäre und von seinem Geld lebte. Das wollte Emilia nicht. Sie brauchte einen anderen Plan. Klüger war es, das Spiel mitzuspielen und sich nebenher ein neues Leben zu schaffen, wenn sie es nicht mehr aushalten sollte. Das Kleid hatte sie für Miguel gekauft und nicht für Bernhard. Bernhard hatte kein Recht auf dieses Kleid, und es war eine kleine Genugtuung, dass er das nicht wusste. Sie ließ sich von Bernhard in den Wald ziehen und an einen Baum stellen. Immerhin war Bernhard ihr vertraut und die Waldluft roch so gut. Vergewaltigung war also eine völlig übertriebene Assoziation. Und dann hatte Emilia eine Idee: Sie stellte sich Miguel vor. Miguel, wie er sie berührte und wie er sie küsste. Das hatte sie noch nie getan, dabei an einen anderen Mann gedacht, aber es funktionierte hervorragend. Vielleicht war das das Geheimnis so vieler lang andauernder Ehen und Emilia war endlich dahinter gekommen.
 
Zuhause packte Bernhard sogar den Picknickkorb aus und hing Handtücher und Badesachen zum Trocknen auf. Dann klatschte er wieder, erst in die Hände, dann noch mal auf Emilias Po, ehe er für den Rest des Tages in seinem Arbeitszimmer verschwand.
„Was ist denn mit dem los?“, fragte Jo, der sich gerade eine Bockwurst warm gemacht hatte und am Küchentisch saß.
„Hat eine fette Förderung bekommen und kann jetzt aus der kleinen Erhebung eine große Untersuchung starten und dazu ein Buch.“
„Ach so, und ich dachte, er wäre plötzlich wieder in dich verknallt.“
Jo grinste. 
„Jo! Wir sind schließlich verheiratet. Verknallt passt vielleicht nicht mehr ganz, aber…“
Jo winkte ab und seufzte. Er stand ruckartig auf und begann, das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen. Emilia beobachtete ihn. Auf einmal hatte sie einen großen Sohn, der anfing, die Zwischentöne mitzubekommen und zu einem sehr aufmerksamen Beobachter heranwuchs, vor dem man seine widerstreitenden Gefühle nicht mehr verbergen konnte. In was für einer Beziehung würde Jo einmal leben? Würde er die richtige Wahl treffen? Oder würde er irgendwann Unterhalt zahlend auf die Wochenenden hoffen, um mit seinem Nachwuchs zusammen zu sein? Bei dem Gedanken spürte Emilia sofort eine tiefe Traurigkeit. Hoffentlich würde er es besser machen als sie, auch wenn er es nicht vorgelebt bekommen hatte. Jo sollte glücklicher werden… 
 
Die plötzliche Stille, als alle in ihre Zimmer verschwunden waren, beunruhigte Emilia. Auf einmal war sie wieder mit sich allein. Sofort zogen die Bilder vom Rückweg durch den Wald auf. Und was in ihr hochstieg, war nicht Stolz auf ihre Anpassungsfähigkeit, sondern Wut. Wut und Verzweiflung, die Jo vielleicht mit seiner Andeutung umso mehr hervorgelockt hatte. Emilia versuchte, ihr Leben stabil und friedlich zu halten, aber sie schien auf einer Lawine zu sitzen, die immer mehr ins Rutschen kam, so dass die Illusion, alles wäre in Ordnung, sich nur noch stundenweise hielt. Irgendwas nahm seinen Lauf und Emilia konnte es nicht aufhalten. Die Möglichkeit eines anderen Lebens tat sich auf und ließ sie nicht mehr los. 
Emilia ging es immer schlechter und seit dem Abend mit Hilda ließ sich das nicht mehr verdrängen. Warum sollte auch sie nicht wieder glücklicher werden können, auch wenn ihr Lebensweg bereits mit Fehlentscheidungen gespickt war?!
Emilia setzte sich mit ihrem Laptop ins Wohnzimmer, so, dass jeder, der hereinkam, nicht sofort auf den Bildschirm schauen konnte.
Sie öffnete ein neues Nachrichten-Fenster, ohne eine Emailadresse einzugeben und überlegte. Was konnte sie IHM schreiben?
 
Hi, ich habe dich auf dem Spielplatz gesehen und würde dich gern kennenlernen. Emilia
 
Nein, das klang nach gelangweilter Hausfrau, die Anschluss an eine Krabbelgruppe suchte.
 
Sehr geehrter Herr Weingarten,
ich bin im Netz auf Ihre Homepage gestoßen. Da mir die Projekte Ihres Büros gefallen, würde ich gern einen Termin vereinbaren. Wir suchen einen Architekten, der unser Haus neu plant.
Mit freundlichen Grüßen…
 
Darauf ging er bestimmt sofort ein, schon von Berufs wegen…und dann? Emilia hatte kein Haus.
 
Hallo, ich schreibe eine Arbeit zum Thema: Wie ich meinen Traumberuf fand und suche Leute, die Lust haben, mir zu erzählen, wie sie Ihr Ziel erreicht haben. Hätten Sie dazu Zeit und Lust?
 
Nein, das klang zu albern. Emilia nahm sich einen roten Fineliner und zog ein leeres Papier aus dem Drucker. Manchmal fiel ihr was Besseres ein, wenn sie Notizen mit der Hand machte. Sie kaute auf dem Stift herum und schaute aus dem Fenster, ohne irgendwas zu sehen. Eine Nachricht von Hilda blinkte auf:
 
Hilda: Na, habt ihr euch schon getroffen?
 
Emilia: Ha, ich überlege gerade, ihm eine Email zu schreiben, aber mir fällt nichts ein.
 
Hilda: Email? Ruf doch an!

 
Emilia: Anrufen? Da weiß ich doch auch nicht, was ich sagen soll.
 
Hilda: War auch nicht ernst gemeint. Du musst ihn einfach „zufällig“ treffen. Das geht am besten. Am Gemüsestand Kartoffeln fallen lassen, Tüte reißen lassen. Seiner Tochter auf dem Klettergerüst helfen, irgend sowas.
 
Emilia: Auf so einen „Zufall“ kann man ja ewig warten.
 
Hilda: Ach, so schwer kann‘s doch nicht sein. Er wird ja wohl mindestens einmal am Tag das Haus verlassen. Irgendeinen Tag musst du dir eben ans Bein binden und ihm auflauern, wenn du’s ernst meinst. Bleib locker. Das ist das Hauptproblem dabei. Das andere alles nicht.
 
Emilia: Aber ich kann doch trotzdem auch eine Email schreiben.
 
Hilda: Klar.
 
Emilia: Bloß was?
 
Hilda: Schreib doch einfach… äh…, ne Bewerbung. Frag nach einem Praktikum, oder nee, irgendwas, was ihm schmeichelt. Dass dir seine Projekte auf der Homepage gefallen, ob ihr mal drüber sprechen könnt. Bewunder ihn für seine Arbeit. Darauf fahren Männer immer ab. Darauf wird er reagieren.
 
Emilia: Hm, hatte schon sowas in der Art überlegt. Okay, ich versuch‘s noch mal.
 
 
Es dauerte eine Stunde, bis Emilia die Mail geschrieben hatte. Als würde es um die Bewerbung ihres Lebens gehen. So war es ja auch irgendwie. Als sie endlich auf Senden drückte, fühlte sie sich richtig erschöpft. Doch dann erlebte sie umgehend die erste Enttäuschung. Die Mail kam zurück. Der Empfänger war nicht zu erreichen. Warum das denn nicht? Emilia überprüfte die Mail auf der Homepage, dann noch mal in der Nachricht selbst. Alles richtig. Es konnte doch nicht sein, dass die Mail auf der offiziellen Seite eines Architektenbüros nicht stimmte. Sie versuchte es noch einmal. Wieder dasselbe. Die Mail kam umgehend zurück. Vielleicht war sein Postfach voll? Manche Leute hatten ja noch Emailpostfächer mit begrenzter Speicherkapazität. Emilia betrachtete ratlos die Fehlermeldung auf dem Bildschirm. Es war erleichternd und enttäuschend zugleich. Die Enttäuschung war allerdings um einiges größer. Emilia fuhr den Rechner herunter und lehnte sich zurück. Kein Treffen im Park und auch kein Mailwechsel. Okay, das war definitiv noch nicht DER TAG für sie und Miguel gewesen. Alles hatte sich dagegen gestellt. Sie würde es gleich morgen früh noch mal versuchen.
 
Die Straßen sind verstopft bis über die Kellerfenster. Emilia watet durch eine elfenbeinfarbene Masse. Sie ist warm, klebt und erschwert das Vorankommen ungeheuerlich. Sie hört die Stimme von Miguel. Er liest das Märchen vom süßen Brei vor. Emilia sucht die oberen Fenster ab. Woher kommt seine Stimme? Dann entdeckt sie Miguel, nur einige Meter vor sich. Mühelos bewegt er sich mit seiner kleinen Tochter an der Hand auf dem Brei, als würde er über Wasser gehen. Emilia muss die beiden einholen. Sie muss ihm sagen, dass er aufhören soll, diese Geschichte zu erzählen, damit der Brei aufhört überzukochen. Sonst könnte bald niemand mehr in der Straße das Haus verlassen. Die ganze Stadt würde versinken, wie in einem Ascheregen. Emilia watet durch den Brei, ruft seinen Namen, doch Miguel dreht sich nicht um. Er entfernt sich immer weiter. Seine Stimme wird leiser. Der Pegel des Breis steigt. Jetzt geht er Emilia schon bis zu den Hüften. Emilia kämpft sich voran. Sie darf nicht aufgeben. Miguel einzuholen ist überlebenswichtig, nicht nur für sie, für alle! Sie schreit und fuchtelt mit den Armen. Sie muss die Stadt vor dem Untergang retten. Dann macht sie eine böse Entdeckung: sie ist die Einzige, die sich an dem Brei stört. Alle anderen Passanten, denen sie begegnet, laufen darüber hinweg, als wäre es normales Straßenpflaster. Der Brei reicht ihr jetzt bis unter die Achseln. Emilia kann sich nicht mehr fortbewegen. Sie hängt fest in einer warmen trägen Masse. Niemand beachtet sie. Gleich biegt Miguel in eine Seitenstraße ab, gleich. Emilia nimmt noch einmal alle Kräfte zusammen und brüllt: HALT!
 
Das verschwommene Gesicht vor Emilia stellte sich langsam klar. 
„Man, das holt ja einen Elefanten aus dem Tiefschlaf. Warum brüllst du denn so?“ 
Es war Bernhard, der sie entgeistert ansah und dabei ihr linkes Handgelenk zusammendrückte. Emilia saß aufrecht im Bett. Die Nachttischlampe auf Bernhards Seite brannte. Der Wecker zeigte kurz nach zwei, mitten in der Nacht.
Emilia befreite sich aus Bernhards Griff und strich sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Ihr Herz raste. Die Stille im Zimmer tat gut. Bernhard legte sich mit einem entnervten Seufzen wieder hin.
„Hab irgendwie schlecht geträumt.“
„Das war nicht zu überhören. Kann ich das Licht jetzt wieder ausmachen? Ich brauch meinen Schlaf. Ich hab morgen viel zu tun. Ich schreibe ein Buch.“
Bernhard wartete Emilias Antwort nicht ab, knipste das Licht aus und drehte ihr den Rücken zu. Emilia saß noch eine Weile im Dunkeln. Sie war froh, dass ihre Decke eine Decke war und nicht der Brei. Oder doch? Emilia knautschte das Füllmaterial unter dem Stoff zusammen. Nein, es war eine Decke, antiallergisch und ohne Federn. Man konnte es fühlen. Sie sank zurück in ihr Kissen. Ihr Herz klopfte immer noch nervös gegen ihre Rippen. Sie musste mit Miguel Kontakt aufnehmen, so schnell wie möglich.
 
Der Regen peitschte gegen die Fensterscheibe. Emilia schaute ungläubig auf den Bildschirm. Auch die fünfte Nachricht war zurückgekommen. Das Handy wog schwer in ihrer Hand. Einem ersten Impuls folgend hatte sie sich das Festnetztelefon geholt. Doch dann fiel ihr ein, dass sie etwas Heimliches tat. Sie wollte jemanden anrufen, von dem Bernhard nichts erfahren sollte. Bernhard kontrollierte akribisch jede Abrechnung. Die fremde Nummer würde Fragen aufwerfen. War Emilia dabei, Bernhard zu hintergehen? Konnte man das jetzt schon sagen? Irgendwie schon, aber irgendwie auch nicht. Emilia lauschte in die Stille der Wohnung hinein. Bernhard würde wegen seinem Projekt jetzt öfter nicht zuhause sein. Das fühlte sich irgendwie befreiend an. Emilia verglich noch einmal die Emailadressen in ihrem Postfach mit denen auf der Homepage. Sie musste anrufen. Es gab keinen Weg daran vorbei. Und wenn er dran war? Dann konnte sie einfach auflegen. Und dann… Emilia drückte auf den grünen Knopf. Die Nummer hatte sie bereits eingetippt und mehrere Male mit der Nummer auf der Homepage verglichen. Alles stimmte. Schon nach dem ersten Klingeln hob jemand ab. 
„Wend-Architekten Berlin. Sie sprechen mit Frau Wohleit. Was kann ich für sie tun?“
Eine Frauenstimme, Gott sei Dank. 
„Äh ja, hallo. Ich sollte mich per Mail bei Herrn Weingarten melden. Aber da stimmt etwas nicht. Es ist die Mailadresse auf ihrer Seite. Trotzdem kommt sie immer wieder zurück.“
„Mit wem spreche ich denn?“
„Oh, ähh…hier ist … Müller.“
Müller. Wieso Müller? Wieso hatte Emilia nicht ihren richtigen Namen gesagt? Sie wusste es nicht. So war es sicherer, irgendwie.
„Mit den Emailadressen auf unserer Seite stimmt alles. Da muss irgendwas mit ihrem Server nicht in Ordnung sein.“
„Nein, da ist alles in Ordnung. Alle Mails, die ich sonst versende, kommen an. Nur die an Herrn Weingarten kommen zurück. Schon sieben Mal.“
Frau Wohleit buchstabierte noch einmal ganz genau die Email.
„Ja, genau“, bestätigte Emilia.
„Also, da hab ich heut sicher schon zehn Emails weitergeleitet. Das funktioniert. Aber wissen sie was, ich verbinde Sie einfach mal mit Herrn Weingarten. Das ist doch am einfachsten, oder?!“
„Äh…ja….nein…ich…“
Schon hörte Emilia eine Wartemelodie. Ihr Daumen lag bereits auf der roten Taste. Okay, kurz seine Stimme hören. Es knackte in der Leitung. Emilias Herz machte einen Aussetzer. Dann war Frau Wohleit wieder am Apparat:
„Tut mir leid, Herr Weingarten ist in einer Besprechung. Aber ich könnte ihm etwas ausrichten.“
„Oh, nein danke, ich versuch‘s einfach später noch mal.“
Emilia drückte energisch die rote Taste und warf das Handy aufs Sofa. Natürlich verfehlte sie es. Es landete auf den Dielen und der Akku sprang raus. Emilia war jetzt Frau Müller, wollte dringend Miguel Weingarten kennenlernen, aber ohne mit ihm zu sprechen. Das war verdreht. Vielleicht fiel ihr wirklich langsam die Decke auf den Kopf, so wie Hilda es prophezeite.
Sie versuchte, die Email noch mal abzusenden und noch mal und noch mal und noch mal. Aber sie prallte irgendwo ab und war im nächsten Augenblick mit einer fetten Error-Meldung wieder da. ERROR. War das eine Botschaft an Emilia? Totaler Holzweg und Emilia solle aufhören mit ihrer fixen Idee? Sprach das Leben manchmal eine so deutliche Sprache? Eigentlich doch nie. Hilda würde jetzt wieder die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Leute, die versuchten, die banalsten Ereignisse wild mit Bedeutung aufzuladen, machten sie wahnsinnig. Emilia hielt dagegen, dass das Deuten doch gar nicht so schlecht wäre. Dabei lernte man etwas über sich selbst. 
„Ja, aber die Leute tun genau das nicht!“, brauste Hilda dann jedes Mal auf. Sie deutelten sich nach dem eigenen Munde und trafen dann eine superdämliche Entscheidung nach der anderen. Trotzdem, die Sache als Holzweg anzusehen, das war nicht in die eigene Tasche gelogen. Das war doch ehrlich. Es fühlte sich deprimierend genug an, also war es eine realistische Deutung. 
Emilia saß bewegungslos da und verfolgte die Regentropfen, die die Scheibe hinunterliefen. Jetzt war der graue Regen nicht mehr nur vor der Fensterscheibe, sondern schien auch in Emilias Gemüt zu nieseln. Warum war Realismus oft so trostlos? Was machte das für einen Sinn? 
Plötzlich befreite sich ein rettender Gedanke aus einem hinteren Winkel in Emilias Kopf und preschte nach vorn: Was hatte die Wahrsagerin noch einmal gesagt? Emilia könnte nicht an Miguel herankommen vor der Zeit? Sie hatte das ganz klar zu bedenken gegeben und sie hatte erklärt, dass das ein Problem sei. Wow. Das war eine Lösung, eine, die sich gleich viel besser anfühlte, auch wenn sie nichts wirklich besser machte. Emilia sprang auf, sammelte ihr Handy vom Fußboden und setzte es wieder zusammen. Zum Glück war nichts abgebrochen. Miguel Weingarten stand für Emilia auf schicksalhafte Weise noch nicht zur Verfügung. Okay, es gab bisher kaum Beweise dafür. Dass Leute im Büro in Gesprächen waren, musste nichts heißen. Konnte aber. Das mit der Email dagegen war bereits definitiv unerklärlich. 
Emilia würde ein Experiment machen. Ob Miguel für sie auf mysteriöse Weise unerreichbar war, ließ sich leicht rausfinden. Auf einmal sahen die Regentropfen draußen gar nicht mehr so grau aus. Eher waren sie durchsichtig und schimmerten ein bisschen wie Perlmutt. So ein Regentag nach einigen heißen Tagen hatte eigentlich was Erholsames.
 
Emilia zog die Bettwäsche ab und wischte den Flur. Dann wählte sie die Nummer von Miguels Büro noch einmal. Sie setzte die Wäsche auf und räumte die Spülmaschine aus. Dann rief sie wieder an. Sie saugte Staub, putzte das Bad und die Küche, hängte Wäsche auf, füllte die Maschine mit einer zweiten Wäsche und rief zum dritten Mal an. Sie kritzelte ein bisschen in ihrem Skizzenbuch. Dann wählte sie zum vierten Mal. Jo kam nach Hause und hatte riesen Hunger. Sie kochten zusammen Spagetti. Als er in seinem Zimmer unter seinen Kopfhörern verschwunden war, rief sie zum fünften Mal an. Sie hatte inzwischen mit Herrn Wend, dem Chef, einem weiteren Mitarbeiter und einer chinesischen Studentin gesprochen. Jetzt war Frau Wohleit wieder am Apparat:
„Ach, Frau Müller. Na, da haben Sie aber heute ein Pech. Herr Weingarten ist gerade zur Tür raus. Ich glaube, Sie müssen es Morgen noch mal versuchen. Oder lassen Sie doch einfach Ihre Nummer bei mir. Herr Weingarten ruft Sie dann zurück.
„Oh, Okay, Danke, ich versuch es Morgen noch mal. Auf Wiederhören.“
Emilia schaute auf die Uhr: halb sechs. All das bestätigte ihren Verdacht, aber irgendwie wollte sie einen weiteren Beweis. Einer, der noch deutlicher war. Hauptsächlich für Hilda. Ihr kam eine Idee. Wenn Miguel nicht noch etwas anderes vorhatte, würde er in einer halben Stunde zu Hause sein. Emilia zog kurz entschlossen ihre beste Jeans und die hohen roten Schuhe an, stopfte zwei kleine Einkaufsbeutel in eine große Einkaufstasche und schnappte sich ihr Portmonee. Sie rief in Jos Zimmer: „Ich geh einkaufen!“ Jo nickte und starrte weiter auf die Actionszene, die sich auf seinem Monitor abspielte. 
 
Emilia war sich ihrer Sache inzwischen sicher. Sie kam nicht heran an Miguel. Beim ersten Anruf war er in einer Besprechung, beim zweiten angeblich eine Etage tiefer (wahrscheinlich eher auf dem Klo), beim dritten war er in der Mittagspause, beim vierten hatte er ein anderes Telefongespräch, beim fünften war er auf dem Weg nach Hause. Die Email hatte sie auch nochmal hinterfragt und weitere zehnmal umsonst losgeschickt. Emilia fürchtete sich nicht mehr davor, plötzlich vor ihm zu stehen und keine Worte zu haben. Sie war vielmehr darauf gespannt, wie sie ihm NICHT begegnen würde. 
Emilia stellte das Fahrrad wieder am Lottoladen ab und ließ ihre Einkaufstaschen im Korb. Sie holte sich einen Kaffee, setzte sich auf die Bank vor dem Laden und beobachtete die Straße. Würde er zu Fuß, mit dem Fahrrad oder mit dem Auto kommen? Sie musste nicht lange warten, um eine Antwort auf die Frage zu erhalten. Ein alter schwarzer Audi bog in die Straße ein und fuhr langsam an ihr vorbei. Emilia war sich relativ sicher, Miguel darin erkannt zu haben und sprang auf. Das Auto suchte eine Parklücke und fand eine kurz vor dem Eingang zum Park. Emilia beeilte sich. Der Fahrer stieg aus dem Auto und schloss es ab. Er war es. Sie bewegten sich aufeinander zu, Schritt für Schritt. Er trug eine schwarze Hose, eine schwarze Weste und ein weißes Hemd. Er strich sich ein paar blonde Strähnen zurück, die ihm ins Gesicht flogen. Er sah aus wie aus einer Modezeitschrift. Emilia fiel eine Zeile aus einem Buch ein, dass sie gerade gestern gelesen hatte: Einmal verliebt sich jeder in jemanden, der unerreichbar ist, das schien eine metaphysische Notwendigkeit zu sein. 
Jetzt waren sie nur noch zwanzig Meter voneinander entfernt. Mit jedem Schritt ging Emilias Sicherheit verloren, dass sich etwas zwischen sie schalten würde. Sollte sie einfach als Passantin an ihm vorbeigehen? ‚Nein‘, ermahnte sie sich. Mit dieser destruktiven Feigheit musste Schluss sein. Emilia besaß zwei Ziele, von denen sie eins erreichen musste: Entweder sie lernte ihn kennen oder sie holte einen weiteren Beweis, dass sie daran gehindert wurde. Also hielt sie den Blick weiter starr auf ihn gerichtet, während er überall hinschaute – in die Tasche nach seinem Schlüssel, noch mal zum Auto zurück, zum Hauseingang, den er gleich erreicht hatte - nur nicht zu Emilia. Emilia erreichte die Haustür zuerst und blieb einfach daneben stehen. In zehn Schritten war er bei ihr. Dann musste sie irgendwas sagen, Guten Tag oder so oder nach einer Adresse fragen oder… doch einfach umdrehen? Emilias Herz schlug bis in den Hals. Noch sieben Schritte, noch Fünf… und dann passierte es: Eine junge Frau mit glatten braunen Haaren sprang plötzlich zwischen den Autos hervor und hielt Miguel von hinten die Augen zu. Miguel erschrak und fuhr herum. Emilia erschrak genauso. Die junge Frau war gut ein Kopf kleiner als er und ziemlich dünn. Sie lachte und er zwickte sie in die Seite. „Hallo Papa“, begrüßte sie ihn. „Hallo Biest“, antwortete er. Fast auf Tuchfühlung stoben sie an Emilia vorbei, kabbelten sich, wer zuerst den Schlüssel im Schloss hatte und taten so, als wär sie Luft.
 
Betreff: doppelt verhext
Hilda, es ist unglaublich. Weißt du was, er hat nicht nur eine Tochter, er hat zwei. Beziehungsweise, vielleicht hat er ja auch noch mehr. Aber bei zweien kann ich schon mal sicher sein. Und die zweite Tochter ist nicht etwa zwei Jahre jünger oder älter. Sie ist schon richtig groß, vierzehn vielleicht. Vierzehn! … Ungefähr so alt wie Jo. Das heißt, wenn sie von der jetzigen Frau ist, dann muss er schon ewig mit der zusammen sein. Mindestens 15 Jahre! Zwei Kinder. Irgendwie müsste mich das erschrecken, aber in Wirklichkeit beruhigt es mich. Eine so lange Beziehung könnte doch bald ausgedient haben, oder? Eigentlich will ich gar nicht so denken. Eigentlich will ich, dass alle Familien immer ganz bleiben, aber da das unrealistisch ist… Vielleicht war das Nachzügler-Kind nur so ein Beziehungskittungs-Kind?!
Auch wenn das eine überraschende Entdeckung ist. Eigentlich bin ich nur dahintergekommen, weil ich ein Experiment gestartet habe. Erinnerst du dich an den Ausspruch der Wahrsagerin, dass es mir unmöglich sein wird, ihn vor der Zeit kennen zu lernen? Und jetzt stell dir mal vor, es ist tatsächlich so: Es gibt eine unsichtbare Barriere. Ich habe alles Mögliche versucht. Ich komme nicht an ihn ran! Ich brauche keine Angst vor dem ersten Wort haben. Ich bekomme gar keine Gelegenheit dazu! Ich hab es mit zig Anrufen und Emails versucht, immer war er verhindert. Und ich stand vor seiner Haustür, er kam auf mich zu, im nächsten Moment hätte er mir eigentlich auf die Zehenspitzen treten müssen, aber dann sprang seine Tochter „ganz zufällig“ zwischen uns und flötete: „Hallo Papa!“ 
Ich kann keinen Kontakt zu ihm aufnehmen, es geht nicht und das ist einfach toll! Weil das bedeutet: Er ist es tatsächlich! Er ist MEIN MANN, meine große Liebe in der Zukunft! Ich habe es ja gleich gespürt, das mit der Wahrsagerin ist kein Quatsch. Und überhaupt. Du hättest ihn sehen sollen, als er auf mich zukam. Er sah einfach umwerfend aus. Wie er sich bewegt, die Ausstrahlung… er ist richtig schick. Und ich habe sein Gesicht ganz nah gesehen. Es sieht noch viel besser aus als auf dem Foto, total markant, so in 3D. Und er hat so tief liegende Augen. Dadurch bekommen sie irgendwie was Geheimnisvolles. Ach, Hilda, ich bin heute richtig glücklich, auch wenn alles völlig unklar ist. Naja, ein bisschen habe ich schon Angst vor der Anzahl der Jahre, die ich noch warten muss auf IHN. Aber so lange kann es doch eigentlich nicht dauern, oder?! Ich glaube ich bin verknallt, so richtig. ICH, in meinem Alter und seit zehn Jahren verheiratet, wer hätte das gedacht! Oh man, ich brauche einen geheimen Email-Account, wenn Bernhard das liest… Deine Emilia
 
 
Betreff: Her mit dem Beweis
Also, beste Emilia, ich freue mich ja, wenn du so überschwänglich bist und es dir gut geht! Aber ich frage mich auch gleich – du kennst mich! – was willst du machen, damit das anhält und nicht ganz schnell wieder nur ein verkohltes Holzstöckchen übrigbleibt von der kurzlebigen Feuerwerksrakete???
Und ansonsten: Du bist jetzt echt in einen Typen mit zwei Kindern verknallt? Hast du dir das genau überlegt? Ich meine, selbst wenn du ihn tatsächlich rumkriegst, er wird sein Leben lang ne Stange Alimente zu zahlen haben. Wer kauft dir dann die Kleider? Naja, jetzt mal ernsthaft, falls das überhaupt geht: Das mit der wahren Wahrsagerei musst du MIR erst mal beweisen. Ist ja wohl klar. Vorher gebe ich dazu KEIN Kommentar ab. Deine Hilda
 
 
Betreff: romantisch wie ein Pflasterstein
Liebe Freundin, deine romantische Ader in Liebesdingen haut mich immer wieder glatt um! Wie hält Marco das nur aus? Ist er nicht eher der Kerzenschein- und Kuschelmusik-Typ? Kann mich dunkel an sein Anfangswerben erinnern, wo du als erstes die brennende Bodenkerze in seinem Zimmer umgerannt und ein Brandloch in die Decke fürs Zimmerpicknick gesenkt hast… 
Beweis! Nichts lieber als das! Ich gebe dir Bescheid, sobald ich weiß, wo wir ihn treffen können. Die Scheu, sowas rauszufinden, ist jetzt komplett verschwunden. Eigentlich sollte dir das bereits Beweis genug sein! 
Deine mit höheren Kräften in Verbindung stehende Emilia
 
 
Betreff: Vor-sich-selbst-Rettungsdienst
Aber wenn du tatsächlich zur Stalkerin werden solltest, darf ich dich dann vor Anderen und vor allem vor dir selbst retten? Kannst du mir das schriftlich geben, solange du noch ein wenig bei Verstand bist? Ich meine, da geht’s auch um Frauen und Kinder bei diesem Spiel! 
 
 
Betreff: überflüssig
Wenn das mit dem Beweis nicht klappt, kriegst du eine notariell beglaubigte Behandlungs-Erlaubnis, okay?! Halte dir den Samstag frei, ich krieg raus, wo wir ihn „treffen“ können.
 
 
„Also, ich sag es gleich, mit Rausfahren die nächsten Wochenenden wird nichts. Nicht, dass du falsche Erwartungen…“, fing Bernhard beim Frühstück an und Emilia unterbrach ihn:
„Aber Berni, das ist mir doch völlig klar. Du schreibst jetzt ein Buch, ein wichtiges, großes, dickes. Natürlich brauchst du da Zeit.“
Bernhard zog die Augenbraue hoch: „Verspottest du mich?“
„Ich? Dich verspotten? Kein bisschen … Ich glaub, mir lag nur ein Stück Brötchen quer im Mund.“ Emilia gluckste und schluckte.
„Entschuldige, ich finde das echt großartig mit Euerm Projekt. Ich bin stolz auf dich!“ Emilia lächelte ihn an. Bernhard schaute immer noch skeptisch.
„Warum bist du so gut drauf?“
„Ich? Wieso sollte ich denn nicht gut drauf sein? Es ist Sommer … Ich treffe mich heute übrigens mit Hilda und den Kindern.“
„Das heißt, du bist unterwegs? Prima. Wo bleibt eigentlich Jo?“
„Übers Wochenende rausgefahren mit Anton auf dessen Datsche. Hat dir doch gestern noch Tschüss zugerufen.“
„Ach so, ja, ja. Dieses blaue Shirt steht dir übrigens nicht. Hab ich schon mal gesagt. Es macht dich total blass. Ich mein ja nur…“
Hilda hatte recht. Bernhard war ein arroganter Hund. Warum hatte sie das nur so lange abgestritten? Noch vor kurzem hätte sie ihm brav beigepflichtet und sich entschuldigt. Doch jetzt stieg wieder die ungewohnte Wut hoch. Hatte sie nicht ein bisschen mehr Achtung verdient? Emilia fühlte sich heute gut, irgendwie in freudiger Erwartung, auch wenn es nur darum ging, Hilda zu zeigen, dass es keine Möglichkeit gab, Miguel kennenzulernen. Trotzdem machte sie das mutig. Mut – wie lange war dieses Wort eigentlich nicht mehr in ihrem Wortschatz aufgetaucht? Emilia sprang vom Küchentisch auf, zog ihr blaues Shirt über den Kopf und warf es auf den Frühstückstisch, mitten in die Reste von Marmelade, Ei und Kaffee.
„Kann gleich mit in den Müll. Du hast recht.“ Bernhard starrte auf ihren BH. Der war auch blau. Aber sein Blick wirkte nicht so, als ob er sich bei diesem Kleidungsstück an der Farbe störte. Emilia ignorierte seinen Versuch, sie gierig am Arm festzuhalten und ließ ihn mit dem Frühstückstisch allein. 
„Blöde Kuh“, hörte sie ihn murmeln, und dass die Tassen schepperten, als er versuchte, das Shirt aus dem Frühstück zu fischen. Schnell zog sich Emilia das Kapuzensweatshirt von Jo an, das im Flur an der Garderobe hing und verließ fluchtartig die Wohnung. Jetzt bloß keine Diskussion mit Bernhard. Hilda würde schon noch ein Shirt für sie haben.
 
Hilda öffnete die Tür. Sie umarmten sich.
„Hey, ist das Teil von Jo? Sieht ja schnittig aus. Steht dir!“
„Ha, wenn du erst wüsstest, was ich drunter habe!“
Emilia zog den Reißverschluss ein Stück runter und Emilia prustete los.
„Die ausbrechende Hausfrau! Okay, wenn Mr. Right dabei nicht aufmerksam wird, dann glaub ich‘s dir!“
Emilia erzählte Hilda die T-Shirt-Anekdote vom Morgen. Hilda schüttelte nur den Kopf, aber ihre Freude, dass Emilia sich endlich mal gewehrt hatte, war nicht zu übersehen. Vielleicht war sie ja doch kein hoffnungsloser Fall. Nein, das war sie nicht. Das Leben schien bei ihr endlich weiter zu gehen. 
Zu ihrem coolen Kapuzenshirt bekam Emilia von Hilda ein oranges Shirt mit einer Zitrone drauf, die ein Basecap trug. Sie staunte über die Unordnung im Kleiderschrank von Hilda und Marco. Und überhaupt, in der ganzen Wohnung. Hier wurde definitiv nicht dauernd aufgeräumt. Hier wurde gelebt.
„Wo sind denn die Mädels?“
„Mit Marco im Zoo. Sie haben ihn so lange bearbeitet, bis er nachgegeben hat. Wir haben also richtig frei, einen ganzen Tag für uns! Jetzt müssen wir nur noch dein Versuchsobjekt auftreiben. Ich hoffe, du hast bereits einen Plan, wie wir das anstellen.“
Emilia stand vor dem Spiegel und steckte sich mit einigen von Hildas Haarklammern die blonden Locken hoch. Hilda stand hinter ihr und sah dabei zu.
„Nicht so streng. Ein paar Strähnen müssen raus. Sonst siehst du ja aus wie eine Studienrätin.“
Emilia betrachtete sich: Jetzt hatte sie auch ein paar Strähnen, die ihr wie bei Miguel vom Wind ins Gesicht gepustet werden konnten.
„Boah, so ein Schonprogramm wie deine Ehe ohne Kleinkinder, hält jung! Der schätzt dich jetzt höchstens auf dreißig!“
„Liebsten Dank, aber der schätzt gar nichts. Der sieht mich ja nicht. Du wirst sehen. Also, wo ist dein Telefon?“
Hilda gab es ihr und Emilia wählte Miguels Privatnummer.
„Du kannst die Nummer ja schon auswendig!“
Emilia machte eine Handbewegung, die Hilda bedeuten sollte, den Mund zu halten.
„Ja, hallo, ich versuche, ihren Mann schon seit zwei Tagen im Büro zu erreichen. Es ist wie verhext, nie hab ich Glück. Aber es ist wichtig. Ist er denn da? … Nein? …Wann kommt er denn zurück? … Ach, so, okay… die Handynummer, gerne … 01787961796 …. Danke, ich versuche es! ... Auf Wiederhören.“
Emilia legte auf.
„Er war nicht zuhause“, verkündete sie siegesgewiss.
„Na, das ist nicht so schwer am Samstagvormittag. Und jetzt, rufst du ihn an und fragst, wo er steckt?“
„Nein, weiß ich längst. Im Einkaufscenter. Gerade los gegangen. Los, komm, wir müssen uns beeilen. Können wir dein Auto nehmen?“
Emilia stürmte in den Flur und schlüpfte in ihre Sandalen.
Hilde zog sich eine Jacke über.
„Aber, Du weißt doch gar nicht, welches Einkaufscenter.“
„Na, das in Pankow. Es gibt doch da nur eins.“
„Aber er könnte auch…“
„Unwahrscheinlich.“
Hilda schloss die Wohnungstür ab. Emilia nahm zwei Stufen auf einmal. Hilda beeilte sich, hinterher zu kommen. Eine Minute später saßen sie in Hildas altem Kleinwagen und fuhren los.
„Aber, wenn du jetzt seine Handynummer hast, dann ruf ihn doch mal an!“
„Gut! Kann ich machen. Extra für Dich! Aber du wirst sehen, es bringt nichts!“
Hilda fuhr über eine fast rote Ampel. Emilia wählte, die Mailbox ging ran. Sie legte auf.
„Warum hast du nichts raufgesprochen?“
„Was soll ich denn raufsprechen?“
„Na, irgendwas: Hallo, hier ist Emilia, ich bin die Frau Deines Lebens, ruf zurück. Wenn ihr grad eh nicht zueinanderfinden könnt, dann dürfte das ja wohl auch nichts machen, oder?“
Emilia vernahm den Triumph in Hildas Stimme. Sie war sich augenscheinlich sicher, dass Emilia nicht so weit gehen würde. Aber da hatte sie sich getäuscht. 
„Da hast du recht.“
Hilda nahm schwungvoll die Auffahrt ins Parkhaus. Emilia wählte noch mal. Diesmal klingelte es lange, keine Mailbox sprang an.
„Da, hör selbst, es hört nicht auf zu klingeln.“
Hilda stellte den Motor ab und schnappte sich das Telefon.
„Aber, das ist doch unmöglich, normalerweise geht immer eine Mailbox ran, egal, ob das Handy abgeschaltet ist oder jemand telefoniert…“
„Normalerweise!“, triumphierte Emilia und legte auf.
„Wir können es nachher gern noch mal versuchen. Aber jetzt gehen wir erst mal rein, oder?“
Hilda nickte nur. Dass sie um eine Antwort verlegen war, war bei ihr selten.
 
Wie am Samstag zu erwarten, was das Einkaufscenter rammelvoll. Der ganze Bezirk schien sein Wochenende hier zu verbringen. Niemand hatte was Besseres vor, als sein in der Woche sauer verdientes Geld in einem dieser Konsumtempel unterzubringen. Kinder hampelten auf Bänken unter künstlichen Palmen herum und schmierten ihr Eis hin, wo sie nur konnten. Leute versuchten, mit ihren dicken Einkaufstaschen an den dicken Einkaufstaschen anderer Leute vorbeizukommen. Die Atmosphäre war angeschwollen von Stimmen, Schreien und Espresso-Maschinen und brachte es mindestens auf die Dezibel-Zahl eines großen elektrischen Rasenmähers. Für einen Moment fühlte sich Emilia ratlos. Wie sollten sie ihn hier finden?
„Also, ich tippe auf Wochenendeinkauf. Allerdings kenne ich keinen Mann, der nicht vorher noch schnell in den Mediamarkt schleicht.“ Hilda blieb stehen und sah Emilia an.
„Oder danach“, überlegte Emilia.
„Mit den schweren Einkaufstaschen?“
„Bernhard bringt sie immer vorher ins Auto.“
„Also, was meinst du? Auf Deine Intuition kommt es schließlich an.“
„Ich weiß nicht….Kaufland.“
„Dann los…“
Sie gingen an den Palmeninseln vorbei. Emilia forschte in den Gesichtern der Kinder, ob sie Miguels Tochter zufällig wiedererkannte. Sie war nicht dabei. Emilia atmete tief durch. Jetzt bloß nicht anfangen, darüber nachzudenken, was sie hier gerade taten. Sie bogen zum Eingang des Kauflandes ab. Von links und rechts strömten Gerüche vom Bäcker, Fleischer, Asiaten und Dönerstand auf sie ein. Menschen drängelten, um mit einem Euro oder Chip einen riesigen Einkaufswagen zu ergattern. Weitere Menschen quollen ihnen von den hunderttausend Kassen entgegen. Emilia ging nie ins Kaufland, weil sie diesen Laden einfach hoffnungslos überdimensioniert fand. Als Hilda gerade das Drehkreuz passieren wollte, hielt sie sie am Arm fest:
„Nein, hier ist er nicht.“
„Intuition?“
„Der Laden ist viel zu groß. Da finden wir ihn nie.“
„Wir können ja am Ausgang warten.“
„Nein, er ist da nicht. Ich gehe auch nie in diesen Laden.“
„Ach so. Da seid ihr Euch also schon mal einig!?“
Hilda grinste.
„Lass uns vielleicht doch erst mal in den Mediamarkt.“
„Hm, der ist zwar nochmal doppelt so groß. Aber meinetwegen.“
Emilia und Hilda machten sich auf den Rückweg und fuhren die Rolltreppe hoch. Emilia suchte nach irgendeiner Ahnung, die sie richtig entscheiden ließ, aber da war nichts. Sie liefen als erstes die Computerabteilung ab. Fehlanzeige.
Sie zerrte Hilda wieder nach draußen.
„Und was jetzt?“, fragte Hilda ein wenig belustigt.
„Ich glaube, er ist doch irgendwie unten.“
Emilia sprang auf die Rolltreppe.
„Er könnte bereits wieder im Parkhaus sein“, gab Hilda zu bedenken.
Emilia konnte es kaum erwarten, von der Rolltreppe zu kommen, nahm die letzten Stufen in einem Schritt und rannte mit ihrem Schwung fast eine Oma um. Emilia wollte es Hilda beweisen. Jetzt. Wenn Hilda erst bewusst wurde, wie kindisch sie sich eigentlich benahmen, war die Chance für immer vertan. Sie ging zielstrebig auf den Drogerie-Markt am Ende der Passage zu. Da musste man am Wochenende doch immer einkaufen, wenn man eine Familie hatte. Hilda stolperte hinterher und blieb an den Kosmetiksachen hängen.
„Ich brauch einen neuen Lippenstift. Meiner ist seit zwei Wochen alle, stell dir mal vor. Man kommt ja zu nichts.“ Emilia trieb sie ungeduldig weiter.
„Hier ist er nicht. Komm, darum kannst du dich später kümmern. Sonst entwischt er uns.“
Emilia ließ Hildas Arm nicht mehr los und zerrte sie an ein paar Leuten vorbei, die an der Kasse anstanden. Es musste klappen. Hilda würde ihr sonst nur wieder alles ausreden wollen, Beweise hin oder her. Hilda riss sich ruckartig los, als sie an einem Stand mit frisch gepressten Fruchtsäften vorbei kamen.
„Ich brauch wenigstens mal was zu trinken. Im Tatort dürfen die auch dauernd an einer Würstchenbude Pause machen.“
Emilia seufzte. Hilda zückte ihr Portmonee und steuerte auf die Theke zu.
„Willst du auch einen? Ich lad dich ein.“
„Nein, danke.“ Emilia wippte ungeduldig mit dem linken Fuß.
Hilda verdrehte die Augen und bestellte einen Kiwi- Bananen Saft. Emilia sah sich nervös um. Massen von Menschen. Es war einfach sinnlos. Sie könnten an einem der vier Ausgänge warten – drei zur Straße, einer zum Parkhaus. Dann standen die Chancen immerhin eins zu vier. Hilda hatte endlich ihren Saft und schlürfte durch den Strohhalm.
„Probieren?“
Emilia schüttelte den Kopf.
„Wir müssen doch noch mal zum Kaufland“, überlegte Emilia und begann wieder, sich einen Weg durch die Leute bahnen. Hilda verdrehte die Augen, trottete aber an ihrem Strohhalm nuckelnd hinterher. Und schrie plötzlich so laut, dass sie die Rasenmäher-Atmosphäre übertönte und Emilia sich erschrocken umdrehte:
„HEY. Verdammt. Können Sie nicht aufpassen!!!“
Ein Typ mit zwei riesigen Kauflandtüten war rechts vom Gemüsestand gekommen, Hilda in die Seite gerannt und schüttelte sich den Arm, der voller grüner Kiwi-Pampe war, während Hilda der Saft von ihrer Jacke auf den Boden tropfte.
„Sorry. Das tut mir leid. Echt.“
Er stellte die Taschen ab, fingerte erfolglos in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch. Dann fiel sein Blick auf die Küchenrollen, die aus einer der Tüten lugten.
„Ha, hab ich ja das richtige gekauft.“ Er lächelte. Hilda starrte ihn einfach nur an. Emilia auch. Es war Miguel.
Er befreite eine Küchenrolle aus der Plastikverpackung. Hilda machte Zeichen, dass Emilia näher kommen sollte. Emilia gehorchte. Miguel reichte Hilda ein paar Küchenrollentücher und riss sich dann selber zwei ab. Beide versuchten, dem Dilemma auf Jacke und Arm Herr zu werden.
„Hier ist auch noch was“, sagte Miguels Tochter und zeigte auf einen Spritzer, den er auf der Hose hatte. Sie grinste Emilia an, die neben ihr stand. Emilia grinste zurück. Sie musste was tun, irgendwas!
„Und da noch!“, sagte Emilia, obwohl sie gar keinen Spritzer mehr auf seiner Hose sah.
Miguel ignorierte sie aber und verhielt sich so, als ob der Hinweis von seiner Tochter kam.
„Wo?“ Er schaute seine Tochter fragend an.
„Nirgends mehr“ sagte sie. Er lachte und verbuchte die Falschauskunft augenscheinlich unter einem Kinderscherz.
Hilda zog die Augenbrauen hoch und reichte Emilia die mit Kiwi-Saft durchweichten Tücher, um sie irgendwie in die Runde einzubeziehen.
„Kannst du das bitte in den Mülleimer…“
Doch Miguel ging dazwischen.
„Klar, geben Sie mal her. Das ist definitiv mein Job.“
Er kam Emilia zuvor, griff nach den Tüchern, hätte dabei beinahe auch nach Emilias Hand gegriffen, aber würdigte sie immer noch keines Blickes. Sie war für ihn einfach nicht vorhanden!
„Wie heißt du denn?“, fragte Emilia das kleine Mädchen. Und die Antwort kam von über ihr:
„Linde, bleib kurz bei den Taschen und der Frau.“ Er nickte zu Hilda hinüber. „Ich schmeiß nur mal das Zeug weg, ja?!“ 
Linde hielt den Henkel eines Beutels fest. Miguel stopfte alles in einen Mülleimer zwei Meter weiter und war im Handumdrehen zurück. Emilia schnappte sich den zweiten Beutel und reichte ihn Miguel, während er nach dem ersten Beutel griff. Er nahm ihn, als wäre es das Selbstverständlichste, dass Beutel vom Boden abhoben und einem entgegenkamen. Er schaute nur Hilda an, entschuldigte sich noch mal, wünschte ihr einen schönen Tag und weg war er. Nur Linde drehte sich noch einmal um und winkte nicht nur Hilda, sondern auch Emilia.
„Krass“, war alles, was Hilda einfiel, während sie ihre nasse Jacke hochkrempelte.
„Ej, könnt da nich ma ausm weg jehn?“, pöbelte sie ein Mann mit garstigem Gesichtsausdruck und undefinierbarem Alter an.
„Ja, los, bloß raus hier!“, sagte Hilda.
 
Die frische Luft draußen war die reine Erlösung. Sie steuerten eine Bank auf dem breiten Mittelstreifen der Straße an und setzten sich.
„Ich war Luft für ihn. Ich war total Luft. Du hast es gesehen!“, trumpfte Emilia auf.
„Hm, also, er hat dich komplett ignoriert. Entweder als könntet ihr Euch auf den Tod nicht ausstehen oder als hätte er tatsächlich ne Wahrnehmungsstörung.“
„Oder als würde ich einfach nicht zu seiner Gegenwart gehören. Du hast es gesehen!“
„Weiß nicht. Er war total auf mich fixiert und auf das Malheur…“
„Hilda, komm jetzt. Es gibt keine wirklich vernünftige Erklärung dafür, mich nicht anzusehen, auf mich nicht zu reagieren, wenn ich ihm den Beutel reiche, so zu tun, als wäre ich gar nicht da. Es passt auch nicht zu seiner sonst so charmanten Art. Es gibt keinen vernünftigen Grund, von zwei fremden Frauen eine freundlich zu behandeln und die andere, als wär sie nicht existent und du weißt das!“
„Okay…es ist total schräg. Trotzdem …. Ruf doch noch mal an!“
„Was?“
„Einfach so, für mich. Ruf noch mal an!“
Emilia seufzte. Sie kramte ihr Handy aus der Tasche.
„Is doch überflüssig.“
Hilda hatte diesen typisch bestimmten Blick. Sie hatte irgendeine neue Idee im Kopf.
„Na gut.“ Emilia wählte und erschrak, als sich Miguel sogar meldete:
„Weingarten?!“
„Ja, hallo, hier ist….“ Dann brach die Verbindung plötzlich ab, als wenn er in einem Funkloch war oder der Akku alle. Emilia schenkte Hilda einen Blick aus Vorwurf und Triumph.
„Reicht das?“ Hilda nahm ihr das Handy aus der Hand.
„So, und jetzt ich.“
Sie drückte auf Wiederwahl. Es klingelte. Das Handy war also nicht alle.
„Weingarten?“
„Ja, hallo…ich wollte mich noch mal melden. Ich bin die mit dem Kiwi-Saft im Einkaufscenter. Also, das war gar nicht der Rede wert, wollt ich noch mal sagen…“
„Moment…woher haben Sie denn meine Nummer?“
„Ha, wir haben eine gemeinsame Freundin, hat sich rausgestellt. Sie war doch dabei und….“ Die Verbindung brach wieder ab. Hilda versuchte es noch mal. Es klingelte. Ewig. Wieder keine Mailbox.
Hilda fixierte das Handy.
„Total abartig….okay…man muss nicht alles verstehen…zumindest nicht sofort.“
Emilia beobachtete Hilda. Für Augenblicke schien sie zu vergessen, dass sie nicht allein war. Sie war vollauf damit beschäftigt, ihre Welt nicht aus den Fugen geraten zu lassen. Dann kam ihr Emilia wohl wieder in den Sinn. Sie gab ihr hastig das Handy zurück, als wäre es eine giftige Frucht.
„Naja…wie auch immer … und nun?“ Hilda klang irgendwie ruppig. Sie war verärgert. Emilia war irgendwie schuld.
„Hilda…du kommst damit jetzt nicht klar, oder?“
„Quatsch…Um mich geht’s doch gar nicht! Ich mein, du findest einen Typen toll, aber kannst ihn nicht mal anquatschen. Was soll das bringen?“
„Wieso? Ist doch alles klar. Irgendwann geht es. Ich muss nur drauf warten. Weiter nichts!“
„Irgendwann! Emilia, hör auf zu träumen! Irgendwann, irgendwann…“
„Okay, du willst es einfach nicht wahrhaben, dass die Geschichte stimmt. Du kannst das nicht. Du hast dieses beschränkte Weltbild…“ Jetzt war Emilia sauer.
„Nu mach mal halblang… Pass auf, ich glaub’ s dir ja jetzt…“
„Echt?“ Emilia schöpfte neue Hoffnung. Hilda wand sich.
„Na, muss ich ja irgendwie… Außerdem, der Typ ist echt süß. Muss man schon sagen…“
„Findest du?!“
„Du bist bestimmt nicht die Einzige, in deren Träume der sich verirrt.“
„Na toll. Tolle Antwort.“ Emilia verschränkte die Arme.
„Nein, so meinte ich das doch gar nicht. Ich mein, ich versteh, dass er dir gefällt. Und so rein optisch, ihr wärt ein schönes Paar!“
Emilia konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen bei der Vorstellung, mit Miguel Hand in Hand die Straße entlang zu spazieren, während ihnen alle anderen Frauen neidisch verstohlene Blicke hinterher warfen.
„Aber, wenn er das nun ist und du dir so sicher bist … und, ich mein, es ist wirklich alles ein bisschen magisch … vielleicht passieren einem solche Sachen, wenn man selbst dran glaubt, kann ja sein. Ist durchaus möglich, dass ich nur keinen Zugang zu sowas habe und deshalb sieht meine Welt ganz anders aus…“ Emilia versuchte, ernst zu bleiben. Hilda war wieder dabei, zunächst selbst mit dem klar zu kommen, was passiert oder auch nicht passiert war, aber sie schien einen Weg zu finden. Hilda straffte sich und verbreiterte den Abstand zwischen ihren Beinen, als bräuchte sie einen besseren Halt.
„Jedenfalls…jetzt musst du Nägel mit Köpfen machen. Nicht nur Miguel muss sich aus seinem alten Leben frei machen, sondern auch du.“
Okay, jetzt kam wieder diese Laier. Hilda konnte es einfach nicht ertragen, wenn Dinge nicht an den Boden genagelt wurden und einfach eine Weile frei in der Luft schwebten.
„Ist mir schon klar, aber ich weiß doch gar nicht, WANN die Zeit reif ist. Was, wenn erst in fünf Jahren? Was, wenn erst, wenn die Kinder groß sind? Soll ich dann jetzt schon Bernhard den Laufpass geben und die ganze Zeit alleine leben?“
„Ja!“
„Aber warum denn? Miguel darf doch auch so lange bei seiner Frau bleiben.“
„Er hat schließlich noch nicht deinen Bewusstseinsstand. Du aber weißt längst, dass du einen Anderen willst als Bernhard!“
Bei diesen Worten zuckte Emilia zusammen. Es klang so schonungslos wahr. Beziehungsweise es klang nicht nur so, es war die Wahrheit. 
„Ja, aber…“ Emilia fiel einfach nichts ein, womit sie den Satz beenden konnte. Sie schnappte nach Luft, wie ein Fisch auf dem Land und Hilda schien bei ihrem Anblick eine ähnliche Assoziation zu haben:
„Komm mir jetzt nicht wegen Geld. Gegen Geldmangel gibt es Jobs. Denkst du denn, so ein Typ wie Miguel will so eine ausgetrocknete Schlaftablette , zu der du gerade immer mehr mutierst?“
Emilia spürte einen bösen Stich. Das saß. Das war richtig fies.
„So siehst du mich also. Du bist ja ne feine Freundin.“
„Ja, bin ich. Du wirst mir noch dankbar sein!“
„Guck dir mal deinen Speckbauch an. Andere Frauen gehen zur Rückbildungsgymnastik. Was sagt Marco eigentlich dazu?“ Emilia kniff Hilda in den Bauch. Hilda schlug ihre Hand weg.
„Er liebt mich halt, so wie ich bin!“
„Ach, und Miguel kann mich aber nicht lieben, so wie ich bin?!“
„Nee, kann er nicht, weil du schließlich neben deine Spur geraten bist!“ 
Emilia verschränkte die Arme. Tausend Gewitterwolken zogen in ihrem Gesicht auf.
„Neben der Spur? Was heißt denn hier, neben der Spur? Nur, weil ich Bernhard nicht mehr liebe und dafür einen Anderen? Wenn, dann sieht es bei euch zu Hause so aus, als wär ein Güterzug entgleist.“
Hilda funkelte sie böse an. Emilia trat den Rückzug an.
„Sorry ... war nicht so gemeint. Ich weiß ja, dass das anstrengend ist mit zwei Kindern, wenn beide arbeiten.“
„Phh, …Marco und ich verdienen gleich viel. Also muss er auch gleich viel im Haushalt machen. Wenn er das nicht tut, bleibt es eben liegen.“
„Neben der Spur…“ Emilia machte immer noch ein grimmiges Gesicht. 
„Man, Emilia.“ Hilda legte beschwichtigend den Arm um sie. „Dein Leben fängt sich an zu ändern. Das ist aufregend. Ich will doch nur, dass du auch mitmachst.“
Emilia zuckte mit den Schultern.
„Ich werde rausfinden, WANN!“, gab sie zu Protokoll, und schoss mit der Fußspitze einen zerknüllten Plastikbecher auf die Straße. Hilda ließ sich gegen die Banklehne sinken, verschränkte die Arme und musterte den Himmel:
„Ich hab immer noch tierischen Durst!“
 
Die nächsten Wochen verliefen wie gewohnt. Alles war wie immer, obwohl doch jetzt alles völlig anders war und das machte Emilia verrückt. Sie war verliebt in einen Mann, den sie nicht kannte und mit dem sie in naher oder ferner Zukunft ihr Leben verbringen würde. Obwohl, wer hatte das eigentlich gesagt? Mit jedem Tag wurden die Zweifel größer. Emilia glaubte inzwischen an die große Liebe und dass sie sich auch irgendwann begegnen würden. Aber würden sie auch glücklich sein? Würden sie alles Vergangene hinter sich lassen und zusammen ein neues Leben beginnen? Viele große Lieben fanden heimlich statt, neben dem gewohnten Leben. War es das, was vor Emilia lag? Würde sich Miguel nie trennen und sie auch nicht und dann würde irgendwann die Zeit reif für sie beide und dann würden sie eine Affäre beginnen, um im Trott ihres Lebens nicht zu ersticken? War es das? Und war Emilia dafür überhaupt geeignet? 
Emilia hatte die letzten Wochen viel Zeit im Park verbracht. Sie hatte Miguel manchmal gesehen. Seine Tochter Linde hatte sie nicht wiedererkannt. Und für Miguel war sie nach wie vor ein Geist. Sie hatte ihm einen Ball zurückgeworfen, aber er hatte sich bei einer anderen Frau bedankt. Sie hatte sich neben ihn auf die Parkbank gesetzt, aber Linde hatte ihn im gleichen Moment weggezerrt. Sie kam in seinem Gesichtsfeld einfach nicht vor. Sie hatte herausgefunden, dass die große Tochter Celia hieß und sie hatte jetzt auch seine Frau gesehen. Natürlich war sie größer als Emilia, dunkelhaarig, hübsch, aber nicht Angst einjagend hübsch, vielleicht ein bisschen überbesorgt mit der Kleinen und immerhin hatten sie und Miguel sich nicht geküsst in ihrer Gegenwart, nicht einmal angefasst. Das gab Emilia Hoffnung.
Bloß Hoffnung worauf? Dass sich bald etwas ereignete? Mit jedem Tag kam ihr das Warten auf eine bestimmte und gleichzeitig unbestimmte Zukunft absurder vor.
„Es ist auch absurd! Die Zukunft ist nämlich nicht determiniert! Durch dein passives Gewarte verschiebst du die Zukunft wahrscheinlich in eine immer fernere Zukunft“, hatte Hilda gesagt und das ließ Emilia nicht mehr los. Dann hatte sie etwas getan, was sie noch nie getan hatte: Sie hatte Bernhard den Sex verweigert, nicht indirekt und mit Ausreden, sondern mit einem klaren und deutlichen „NEIN! Ich habe keine Lust. Lass mich in Ruhe.“ Es war an einem Abend, seit fünf Tagen kein Sex, Emilia hatte es bereits an seinen Launen tagsüber bemerkt. Sie war schon im Bett und fast eingeschlafen. Dann kam er und wollte sich holen, was ihm seiner Meinung nach zustand.
Für einige Momente hatten Bernhard die Worte gefehlt. Dann hatte er sich ruckartig umgedreht, so dass das ganze Bett wackelte und eine Drohung in den Raum geschickt, jedes Wort langsam und deutlich:
„Sowas – ist – der – Anfang – vom - Ende…. Ich - hoffe - dir – ist – das - klar!“
Bernhard wusste, dass Emilia solche Worte Angst machten. Mit Drohungen konnte er sie meistens dazu bringen, zu tun, was er wollte. Emilia hatte natürlich Angst. Trotzdem tat sie zum ersten Mal nicht, was er erwartete. Sie kam nicht wieder angekrochen, sie drehte sich ebenfalls ruckartig um und löschte das Licht, auch wenn sie den Rest der Nacht voller Befürchtungen war und nicht einschlafen konnte.
 
Bernhard redete volle drei Tage kein Wort mit Emilia. Emilia nahm Schlaftabletten, damit sie schon eingeschlafen war, wenn Bernhard ins Bett kam. Die einzige, die diese Entwicklungen sonnig fand, war Hilda. Am vierten Tag schlich Bernhard sich von hinten an, als Emilia in ihrem Skizzenbuch kritzelte: eine Frau mit Sommerkleid und roten Schuhen, allein im Weltall.
„Emilia, so geht das nicht!“, dröhnte er und Emilia fuhr erschrocken herum.
„Du bist nachlässig und schusselig. Du räumst den Kühlschrank überhaupt nicht mehr richtig ein, du hörst mir nicht zu, du krempelst meine Socken falsch zusammen, dabei stehen sogar Wochentage drauf. Du bist immer irgendwie abwesend. Ich dachte erst, das hat mit dem Alter zu tun….“
„Mit dem Alter?“ Emilia verstand nichts.
„Nun, Frauen, die auf die Vierzig zugehen, sollen angeblich gelassener werden, um das mal etwas freundlich auszudrücken. Das hat mit den Hormonen zu tun. Aber so schlimm, wie es bei dir in letzter Zeit ist, kann das doch nicht sein.“
„Du meinst, bei Frauen staubt der Grips mit der Zeit ein?“ Emilia konnte nicht ganz fassen, was Bernhard ihr da eröffnete.
„Nein, nicht so direkt, eher sowas wie eine natürliche Demenz, wenn sie in die Wechseljahre kommen.“
„Was?“ Davon hatte Emilia noch nichts gehört. Aber vielleicht stimmte es ja. Schließlich war Bernhard Soziologe.
„Also, Emilia, was ist los? Was fehlt dir? Brauchen wir neue Möbel?“
Was sollte Emilia jetzt sagen? Dass sie vielleicht eher einen neuen Mann bräuchte? Dass sie sogar schon einen im Blick hatte? Dass sie aber nicht wusste, wann sie ihn kennenlernen würde? Und dass sie so lange bei Bernhard bleiben wollte, aber ohne Sex? Gut, dass Bernhard keine Gedanken lesen konnte. Sie hörte sich stattdessen sagen:
„Vielleicht brauch ich mal wieder einen Job…“
Scheinbar hatte Hilda in ihr die Führung übernommen. 
„Einen Job? Aber du hast doch einen. Bequemer als du es mit dem Lektorieren hast, kann man es gar nicht haben.“
„Nein, naja, vielleicht mal wieder irgendwas da draußen.“ Emilia zeigte wahllos aus dem Fenster.
„So ein Unsinn. Andere haben ihren Arbeitsweg. Du gehst einkaufen. Unterm Strich kommt keiner von beiden mehr raus. Das ist eine Illusion.“
Bernhard stand jetzt vor ihr wie ein dozierender Lehrer. Emilia nickte nur.
„Du könntest das Wohnzimmer neu anstreichen. Du kannst auch die Farbe allein aussuchen. Du könntest in den Baumarkt fahren. Dann hättest du eine neue Aufgabe und kämst auch nach draußen!“
„Ja…“ Emilia klappte ihr Notizbuch zu und schaute aus dem Fenster. Sie wusste einfach nicht, was sie antworten sollte.
„Emilia! Schau mich an, wenn ich mit dir rede! Was: Ja? Dir gefällt also mein Vorschlag?“
Emilia liebte es, Zimmer einzurichten. Schließlich hatte sie damals nicht ohne Grund den Beruf einer Dekorateurin erlernt. Trotzdem, sie wollte doch nicht mehr hier drin sein, sie wollte raus, zu Miguel, ohne das jetzt sagen zu können. Emilia schaute Bernhard an.
„Ich würd‘ gern … verreisen.“
„Verreisen?“
Emilia wusste selbst nicht, wie sie darauf gekommen war und Bernhard machte ein Gesicht, als hätte sie vorgeschlagen, Heuschrecken zu essen.
„Ich hasse Verreisen. Das weißt du. Das war auch noch nie ein Problem für dich. Und jetzt auf einmal ist es ein Problem?“
„Nein, nicht wirklich.“ Emilia schüttelte den Kopf.
„Du könntest mal wieder zu deiner Mutter fahren“, schlug Bernhard vor.
„Stimmt. Vielleicht eine Idee“, gab Emilia klein bei.
Sie fühlte sich wie gelähmt. Alle wirklichen Antworten, die sie hatte, waren nichts für Bernhards Ohren. Sie musste versuchen, weiter zu wirken wie immer. Sonst ging ihr Alltagsleben kaputt. Zum Glück kam Jo herein und unterbrach das Gespräch:
„Mama, wo ist denn mein Sportzeug? Hast du es gewaschen?“
Emilia sprang auf. „Sorry, ich hab einen neuen Platz dafür in deinem Schrank und dir nichts von gesagt. Ich zeig‘s dir.“
Bernhard verließ entnervt den Raum. Emilia suchte Jo das Sportzeug raus. 
„Wozu brauchst du das eigentlich? Es sind doch noch Ferien.“
„Ach, nur so.“ Er nahm die Sachen und stopfte sie in seine Sporttasche.
 
Emilia beobachtete Jo. Hatte er sich etwa nur einen Vorwand überlegt, um Emilia aus dem Gespräch mit Bernhard zu befreien? Konnte das sein? 
„Danke“, sagte Emilia und startete damit einen Versuch, hinter Jos Fassade zu schauen.
„Man kann auch plötzlich aufs Klo müssen. So fürs nächste Mal.“ Jo grinste sie verschwörerisch an. Emilia seufzte.
„Ich bin kein gutes Vorbild, was Beziehungen angeht, oder?!“ 
„An schlechten Beispielen kann man oft besser lernen, als an guten.“
Emilia wusste nicht, ob sie verletzt oder beeindruckt sein sollte. Jo klopfte ihr leicht auf die Schulter.
„Sorry…Du machst das schon. Du bist die beste Mutter, die ich kenne.“ Jo grinste, ließ die Sporttasche in der Ecke liegen, schnappte sich seine Fahrradpumpe und verabschiedete sich nach Draußen. Emilia stand noch eine Weile in Jos Zimmer, sah sich um und wollte nur eins: kein schlechtes Beispiel sein.
 
Hilda: Wechseljahresdemenz – Na sag mal, hat der sie noch alle?
 
Emilia: Er klang ernsthaft davon überzeugt. Immerhin ist er doch Soziologe.
 
Hilda: Ein Möchtegernsoziologe, der nie zu Ende studiert hat! Ich lach mich schlapp. Hilda, so einen Scheiß darf man sich von überhaupt keinem Mann anhören, schon gar nicht von dem eigenen. Das ist echt das Allerletzte … mal ganz davon abgesehen, dass wir noch lange nicht in den Wechseljahren sind. Aber ich bin trotzdem stolz auf dich … dass du Nein gesagt hast.
 
Emilia: Hm, danke. Aber so mutig war das gar nicht. Es ging einfach nicht anders. Da war auf einmal eine unüberwindliche Barriere. Hatte ich vorher noch nie und das macht mir Angst. Das kann jetzt alles so richtig schlimm machen, weißt du?!
 
Hilda: Schlaf als nächstes einfach mal auf der Couch im Wohnzimmer. Du musst seine Ansprüche senken. Du wirst sehen, das geht. Er will nur seinen jetzigen Status nicht verlieren. Das will niemand. Aber er wird sich fügen. Wenn er merkt, er kann nicht mehr mit dir machen, was er will, dann bekommt ER nämlich Angst.
 
Emilia: Bernhard und Angst?
 
Hilda: Aber Hallo!! Der ganze Typ agiert aus Angst. Jemand, der dauernd Macht ausüben und andere klein machen muss, hat sogar ziemlich viel davon.
 
Emilia: Ha, wovor sollte Bernhard denn Angst haben?!
 
Hilda: Davor, dich zu verlieren vielleicht? Ich mein, er ist n ziemlicher Kauz und nicht mehr viele Frauen da draußen sind hübsch und gleichzeitig fügsam wie du. 
Wie geht’s eigentlich Miguel? Ihn diese Woche schon gesehen?
 
Emilia: Ach, alles nur deprimierend. Die Zukunft scheint bei dem noch lange nicht anzukommen. Manchmal würd ich am liebsten die Stadt wechseln, damit der Zwang aufhört, mein Leben im Stadtpark zu verbringen. Alles erledige ich inzwischen dort: Arbeit, Verabredungen, Mittagschlaf. Es ist total bekloppt, ich weiß. Außerdem kommt bald der Herbst und dann der Winter, und was mach ich dann???
 
Hilda: Da fällt mir ein, ich hab vielleicht was für dich: In Lichtenberg macht ab Dezember ein neuer Ikea auf. Hast du davon schon gehört?
 
Emilia: Nicht so richtig, weißt doch, Bernhard verabscheut Ikea – kulturloses Einheitsbilligzeug.
 
Hilda: Zum Glück müssen wir nicht alle wie Bernhard denken… Und auch nicht seine Bücher lesen! Jedenfalls, die suchen da jetzt jede Menge Leute. Auch Raumgestalterinnen, Dekorateurinnen, Assistenten für Auf- und Abbau usw. Das wär vielleicht deine Chance!
 
Emilia: Aber bei mir ist das doch jetzt schon so lange her…
 
Hilda: Emilia, nicht vorher zerdenken! Und keine Ausreden! Einfach bewerben, ja?! Und dann weitersehen. Wenn sie dich nehmen, kannst du immer noch nein sagen. Ich schick dir den link, ok?!
 
Emilia: Ok.
 
Hilda: Und, Emilia?!
 
Emilia: Was?!
 
Hilda: Du hast n coolen Sohn. Wie der dich aus der Standpauke rausgeholt hat! Trau Jo mehr zu und Bernhard weniger, dann wird’s schon. Ich muss jetzt los, zu Ikea. Marco hat mir versprochen, dass wir heut n neuen Teppich fürs Wohnzimmer holen. Die Kleine hat einfach zu oft raufgepinkelt, das kriegt man nicht mehr raus.
 
Emilia: Danke! Und du hast so einen normalen Mann. Das ist auch cool.
 
 
Emilia saß noch eine Weile gedankenversunken vor dem schwarzen Bildschirm ihres Laptops. Es kam ihr so vor, als würde er ihr Inneres spiegeln. Alles ging durcheinander in ihr und war gleichzeitig in Dunkelheit getaucht und nicht mehr voneinander zu unterscheiden: bei Bernhard bleiben, rübergehen, sich entschuldigen, ihn verführen, mit dem neuen roten Kleid, das für Miguel war, für den sie nicht existierte - Ihre Mutter besuchen, einfach mal ein paar Tage raus – Einen neuen Job – Wechseljahresdemenz – Ob sie das noch konnte, jeden Tag wieder unter Leute? – Es musste schön sein, wenn man mit einem Mann einfach so zu Ikea fahren und einen Teppich kaufen konnte – Wie lange würde Miguel noch mit seiner Frau zusammen sein? – Miguel, das war doch nur eine Flucht – Vielleicht würde Verreisen wirklich helfen - Jo mehr vertrauen und Bernhard nicht…Miguel war keine Flucht…
„Na, ich hoffe, die sind nicht alle für Bernhard!“
Emilia schrak zusammen und drehte das Papier hastig um, auf dem sie mit rotem Fineliner gedankenverloren vor sich hin gekritzelt hatte. Es war voller roter Herzchen. Jo stand hinter ihr. Er warf Emilia einen forschenden Blick zu, zog dabei leicht die Augenbrauen zusammen, ließ ein kleines wissendes Grinsen in seinem rechten Mundwinkel vermuten, was er zurückzuhalten versuchte und wandte dann den Blick ab, während er sich mit den Fingern durch seinen Pony fuhr. Wie es aussah, hatten nicht die Herzchen, sondern erst ihre Reaktion auf seinen Spruch, Verwirrung in ihm ausgelöst.
Emilia stand auf, atmete tief durch, zog die Vorhänge zu, um sich irgendwie zu bewegen und vor allem möglichst weit von den Herzchen zu entfernen.
„Äh, ich wollte nur gute Nacht sagen.“
Jetzt forschte Emilia in seinem Gesicht und ließ ihrem Grinsen freien Lauf. Diese Haltung, in der sich Jo in den eigenen Klamotten plötzlich eingesperrt zu fühlen schien, kannte sie schon.
„Okay, Jo, raus mit der Sprache: Was soll ich erlauben?“
Emilia hatte ihr Oberwasser zurück, ein Glück. Jo wollte irgendwas und hatte die Sache mit den Herzen bestimmt schon wieder vergessen.
„Ja, also, die fahren Zelten in der letzten Ferienwoche, von Mittwoch bis Sonntag, an den Werbellinsee. Kann ich mit?“
„Wer, Die ?!“
„Na, Anton, Torben, Leon …und so.“
Da war es wieder, das und so. Zelten, mit Mädchen also und das fünf Tage lang, alleine. Jo war bald sechzehn. Mit sechzehn machte man sowas. Und man war raus aus der Clique, wenn man nicht durfte oder machte es dann eben heimlich. Für Eltern gab es da nicht wirklich eine Wahl. Nur Vertrauen und hoffen, dass die groß werdenden Kleinen einem weiter alles erzählten. Dass sie wussten, was sie taten, dass sie keine Fehler machten, sich ihr Leben nicht ruinierten. Dass…
„Die Vorhänge sind nicht nass, die braucht man nicht auswringen!“, riss Jo sie aus ihren Gedanken. Emilia hatte tatsächlich die ganze Zeit auf dem Stoff herum geknetet. Sie ließ von den Vorhängen ab, schüttelte ihre Hände, drehte sich zu Jo und versuchte, gelassen zu klingen.
„Okay, wie viel Zigaretten, Drogen und Alkohol nehmt ihr mit?“
„Mama! Du weißt doch, dass mir sowas alles nicht schmeckt.“
Jo verdrehte die Augen.
„Ja, weiß ich! … Na dann … Wie viele Mädchen?“
Ein breites und nicht unterdrückbares Grinsen machte sich auf Jos Gesicht breit.
„Mädchen? … Nee, wir fahren nicht mit Mädchen… also … nicht direkt … nur wir vier … aber vielleicht zelten da Mädchen aus Torbens Klasse. Die fahren öfter hin im Sommer, die Eltern von der Einen sind Dauercamper und haben n eigenes Boot … Soll jedenfalls echt cool da sein, ganz sauberes Wasser… Wir wollen auch angeln.“
Das mit den Eltern als Dauercampern kam wieder sehr selbstbewusst, als wäre Jo im richtigen Moment noch das Richtige eingefallen. Und es beruhigte Emilia tatsächlich ein bisschen. 
„Die Mädchen zelten da…vielleicht?“
„Naja, also zwei kommen dieses Wochenende bestimmt. Vielleicht aber auch drei … oder vier…. Weiß ich nicht…“
Vier, für jeden eine, dachte Emilia.
„Kennst du die denn schon?“
„Man, Mama, was tut das denn zur Sache? Von Treffen im Park natürlich, so vom Sehen, ist doch klar… Die tun uns schon nichts!“ Jo sah jetzt Emilia herausfordernd an. Emilia klappte den Laptop zu, ließ ihn aber noch stehen, weil sie das Herzchen-Papier darunter geschoben hatte. Ihr lag die Frage, ob die Eltern von dem einen Mädchen da waren, auf der Zunge, aber sie schluckte sie herunter. Die Frage würde Jo, der sie inzwischen locker um einen Kopf überragte, übelnehmen und vielleicht wollte sie es lieber auch gar nicht so genau wissen. 
„Okay, ich hab nichts dagegen … aber vergiss das Mückenspray nicht, denk an deine Beulenpest vom vorigen Jahr im Ferienlager.“
„Die Mücken finden mich immer am süßesten. Aber leider immer nur die Mücken…“
„Blödsinn, das kann sich alles ganz schnell ändern!“
Ha, eben war sie noch besorgt wegen den Mädchen und drei Sekunden später redete sie Jo sogar noch gut zu. Das hatte er ja schnell hinbekommen. 
„Außerdem, nicht auf die Anzahl, auf die richtige Wahl kommt es am Schluss an“, schob sie noch schnell hinterher. Als ob das was bringen würde. Jo hob an, etwas zu erwidern, aber atmete dann nur hörbar aus und machte sich ans Packen.
 
Jo war mit seinem Rucksack und seinem Zelt gerade zur Tür hinaus. Hilda hatte sich für eine Woche an die Ostsee verabschiedet. Und Bernhard kam nur zum Essen oder Schlafen aus seinem Arbeitszimmer. Vor Emilia lagen die kommenden Tage wie eine endlose Bleiwüste. Nicht nur, weil der Wetterbericht wolkenlosen Himmel und 28 Grad vorausgesagt hatte und Emilia nicht mal an einen See fuhr, vor allem auch, weil Emilia einen Beschluss gefasst hatte: Sie würde die Akte Miguel Weingarten schließen. Sie würde nicht mehr in den Park gehen und hoffen, ihn da zu sehen. Sie würde nicht mehr im Internet nach ihm forschen. Sie würde nicht mehr jeden Tag die Homepage seines Büros besuchen, obwohl es da nie was anderes, als sein kleines, körniges Bild zu sehen gab und sie würde nicht mehr die Liebermannstraße lang fahren. Sie hatte versucht, sich mit ihm auf Facebook zu befreunden, mit ihrem Namen - das hatte natürlich wieder nicht funktioniert – und dann mit einem erfundenen Namen. Aber darauf hatte er auch nicht reagiert, wer machte das schon, auf Nachrichten antworten von Fremden. Trotzdem, ein Versuch war es wert gewesen. Dann hätte sie seine Freunde einsehen können, vielleicht gab es irgendwo eine Verbindung. Sie hatte immer mal probiert anzurufen, aber ohne Erfolg. Das alles würde sie jetzt nicht mehr tun. Schicksal hin oder her, sollte es doch machen, was es wollte. Sollte es doch jemand anderen an der Nase herumführen. Hilda hatte recht. Es erfüllte sich nicht schneller, indem man sehnsüchtig darauf wartete. Es war wie mit dem Tod, man konnte nicht jeden Tag darüber nachgrübeln, wann er nun eintreffen würde. Das machte keinen Sinn, nicht mal für todkranke Menschen. Trotzdem waren die Folgen dieses Entschlusses erschütternd. Emilia wurde klar, wie viel Raum ihr Traummann aus der Zukunft inzwischen in ihrem Leben eingenommen hatte. Und nun radierte sie ihn aus und übrig blieb eine sagenhafte Leere. Keine Ausflüge mehr in den Schlosspark und auch nicht mehr in die Strandbar an der Spree. Da war Emilia in letzter Zeit öfter hin geradelt in der Hoffnung, der Wahrsagerin wieder zu begegnen, aber ohne Erfolg. Sie hatte auch nach ihr im Internet geforscht. Die meisten dieser esoterischen Leute präsentierten sich mit verführerisch mystischen Homepages in glänzend schwarz, lila und violett. Mehrmals war Emilia sogar kurz davor gewesen, es mit einer anderen Weissagerin zu versuchen. Aber die Honorare schreckten sie immer wieder ab und auch der Gedanke, wie sie das Hilda erklären sollte. Schließlich erzählten sie sich alles und ihr sowas zu verheimlichen, gab Emilia das Gefühl, was wirklich Dummes zu tun.
Um nicht tatsächlich in das große Loch zu fallen, vor dem sie zu stehen glaubte, musste Emilia sich etwas fürs Wochenende vornehmen, etwas dass sie ablenken würde. Wieder mal bedauerte sie, dass ihre besten Freundinnen alle, bis auf Hilda, aus Berlin weggezogen waren. Lisa, ihre Freundin aus der Ausbildungszeit, lebte mit ihrem Mann in Flensburg und Carla, mit der sie auf dem Gymnasium unzertrennlich war, unterrichtete Deutsch in Paris. Es gab noch die Eltern von Jos langjährigen Freunden, mit denen man im Sommer mal grillte oder im Winter Glühwein auf dem Weihnachtsmarkt trank, aber das waren keine richtigen Freunde. Emilia war seit Jahren zu Hause und es ergaben sich keine neuen Kontakte. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie allein sie eigentlich war. Neben Bernhard war sie allein, Jo wurde groß und brauchte sie immer weniger und Hilda hatte zwei kleine Kinder und war lange noch nicht wieder so frei, wie Emilia mit ihrem fast erwachsenen Sohn. Die Kollegen von Bernhard waren allesamt staubtrocken, die Nachbarn im Haus nett, aber mehr auch nicht und ihre Mutter sah sie alle sechs Monate. Was passierte mit ihrem Leben? Schlich es sich langsam davon, wie ein Dieb mit einem Sack voll lebendiger Jahre, die sie bereits durchlebt hatte? 
Emilia suchte den Link raus, den Hilda ihr für die Bewerbung bei Ikea gesendet hatte und rief die Seite auf. Natürlich las sie dort das, was sie erwartet hatte: Anforderungen, die sie hinten und vorne nicht erfüllen konnte: Fließendes Englisch, jahrelange Erfahrung und Referenzen. Emilias Ausbildung lag bereits siebzehn Jahre zurück, ihre Erfahrungen als Dekorateurin einer Kosmetikkette fünfzehn Jahre, in Englisch war sie nie gut gewesen und sonstige Referenzen besaß sie nicht. Sie schloss den Tab, sie hatte einfach keine Chance. Dann machte sie ihn wieder auf, schließlich hatte sie Talent und alle bewunderten immer die Einrichtung ihrer Wohnung. Dann schloss sie ihn wieder, ihre Wohnung würde bei der Bewerbung wohl niemand interessieren. Das mit der Bewerbung konnte sie doch vergessen.
 
Emilia fühlte nach diesem Fazit mehr Erleichterung als Kummer. Sie hatte guten Willen gezeigt. Sie hatte sich das Ganze angesehen. Sie hatte keine Chance. Alles würde so bleiben, wie es war. Emilia konnte warten. Auf die Zukunft. Irgendeine Zukunft. War Geduld nicht eine der ganz großen Tugenden? Vielleicht ging es einfach um Geduld. Niemand (außer Hilda) verlangte von ihr, irgendwas zu übereilen. Manche Sachen konnte man nur aussitzen. Alles war eine Frage der Zeit. Deswegen war man auch nicht für immer ein schlechtes Beispiel, oder?! Nein. Große Veränderungen begannen immer mit kleinen. Emilia spazierte durch ihre Wohnung und rieb sich die Hände. Sie wusste jetzt, was sie machen würde: ein bisschen Frische reinbringen in die Gegenwart. Das Wohnzimmer neu streichen und umräumen. Bernhard hatte es sogar vorgeschlagen. Und er hatte recht: Die Wohnung gestalten hatte ihr in Krisenzeiten immer gut getan und das Wohnzimmer mit den vergrauten, weißen Wänden hatte es seit einer Weile bitternötig.
Sie zog sich ihr rotes Kleid an und fuhr damit nicht in den Schlosspark, sondern in den Baumarkt. Vor den Farbkarten mit verschiedenen Beige-und Ockertönen in der Abteilung für Farben und Lacke verbrachte sie mindestens eine halbe Stunde, bis sich ein Mitarbeiter zu ihr gesellte:
„Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“
„Äh, ja, nein, ich muss mich nur für eine Wohnzimmerfarbe entscheiden.“
„Welche Farbe haben denn ihre Möbel?“
„Naja, das Sofa ist weiß, die Regale auch, der Tisch, so‘n heller Holztisch, schon etwas älter…“ Und dann sah Emilia das neue Wohnzimmer plötzlich vor sich: weiße Möbel vor roten Wänden, rundherum, konsequent, mit goldbestickter Borte über den Türrahmen und Regalen, und auf dem Tisch, den sie auch weiß lackieren würde, ein Strauß altenglischer weißer Rosen mit einem Hauch von Rosa. Das war verrückt und es war nicht auszudenken, was Bernhard dazu sagen würde. Aber jemand in ihr, dem das schnurz-piep-egal zu sein schien, hatte längst entschieden und hielt dem Mitarbeiter eine Farbkarte mit intensivem Krapplack unter die Nase:
„Davon bitte 15 Liter, mit der Farbe, die am besten deckt.“
 
Emilia traf Bernhard beim Tiefkühlpizza-Essen in der Küche und verkündete:
„Ich streiche das Wohnzimmer.“ Bernhard nickte. Diesmal war es sein Pech, dass er sich nie näher für das interessierte, was Emilia tat. Er fragte nicht nach der Farbe und er bot auch nicht an, die Möbel von den Wänden abzurücken. Er kam bis Sonntagabend nicht in das Wohnzimmer aus Angst, mit anpacken zu müssen. Emilia kannte das bereits von Bernhard, deshalb war sie sich sicher, in Frieden ihren Plan durchziehen zu können.
 
Jo kam Sonntagabend wieder und half die Regale einräumen. Er fand das Zimmer total cool und war ziemlich gut drauf. Er erzählte vom Angeln und einem Riesenhecht und vom Lagerfeuer und Boot fahren, aber nichts von Mädchen und Emilia beließ es dabei. Abends musste er trotzdem noch mal weg, zu Anton, irgendwas wegen dem beginnenden neuen Schuljahr am nächsten Tag. Und dann platzte die Bombe. Bernhard hatte die letzten Aufräumarbeiten beobachtet und betrat das Wohnzimmer, um sich zu erkundigen, ob der Fernseher wieder in Betrieb sei. Emilia tauschte die zu kleine Vase für die Rosen gerade gegen eine größere aus. 
Bernhard blieb mitten im Raum stehen und starrte Emilia an.
„Den Tisch lackiere ich nächste Woche noch weiß und dann ist alles perfekt!“, erklärte Emilia, um schnell irgendwas zu sagen.
„Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen? Willst du hier einen Puff eröffnen?“
Emilia gab sich unbekümmert.
„Wieso, dass wirkt doch frisch, neu und lebendig und wenn die Möbel dann noch alle weiß sind…“ 
Bernhard verzog sein Gesicht, weil Emilia den Ernst der Lage wohl nicht zu begreifen schien und fing an zu schreien:
„Nichts wirst du! Du bringst das umgehend wieder in Ordnung! Und zwar von Deinem Geld! Das ganze hier ist einfach nur peinlich! Wie soll ich in so eine Bumshöhle meine Kollegen einladen? Und von draußen durch die Fenster sieht man das auch! Ich kann‘s einfach nicht fassen! Was ist nur in dich gefahren?“
„Aber…“
Emilia fand keine Worte. Klar, hatte sie eingeplant, dass Bernhard das nicht recht gefallen könnte, aber dass er so ausflippen würde…
„Mein Gott, Emilia, so malen fünfzehnjährige ihre Zimmer an, um ihre Eltern zu ärgern … ansonsten nur Verrückte! VERRÜCKTE! Ist dir das klar? Oder ist dir überhaupt nichts mehr klar, hm?“
Bernhard fuchtelte mit den Händen und schlug sie gegen seinen Kopf, als würde ihm das Rot körperliche Schmerzen bereiten. Emilia stand da, fühlte etwas großes, schweres, Dunkles in sich aufsteigen, das ihre Stimmbänder lahmlegte. Es würde zu groß sein, um es durch Schlucken unten halten zu können.
„Emilia, das geht so nicht weiter. Du musst zum Arzt. Aber erst mal bringst du das in Ordnung, ist das klar!“
Das Dunkle drohte in ihrem Kopf anzukommen. Jetzt war es dunkelrot, gegen die freundliche Zimmerfarbe war es wirklich verrückt und bedrohlich. Emilia wusste, dass das der Zustand war, in dem man Möbel umriss, Bücher aus Regalen fegte und Blumenvasen an die Wand schleuderte. Aber Emilia konnte sowas nicht.
„Nichts ist klar“, presste sie flüsternd heraus. Adrenalin verengte ihr die Adern. Sie musste raus hier, rennen, schnell, um nicht zu explodieren. Sie verließ das Zimmer. Ehe Bernhard handeln konnte, war sie mit Schlüssel und Hausschuhen, aber ohne Jacke, aus der Wohnung geflohen.
 
Unten vor dem Haus griff sofort ein kühler Nieselregen nach ihr. Es war zu kalt, um mit einem kurzärmeligen T-Shirt rauszugehen und zu nass für Filzpantoffeln. Doch Emilia spürte keine Kälte, nur Hitze. Emilia fingerte nervös an ihrem Fahrradschloss herum. Sie hörte, wie oben die Fenster klapperten. Das war mit Sicherheit Bernhard, der sie zur Ordnung rufen wollte. Endlich ging das Fahrradschloss auf. Emilia warf die beiden Bügel des Schlosses in den Fahrradkorb, ohne sie wieder zusammenzuschließen und trat in die Pedalen. Hinter sich hörte sie Bernhard aus dem Fenster rufen, aber sie drehte sich nicht um.
Der Regen tat gut im Gesicht. Emilia nahm jede rote Ampel, die sie kriegen konnte. Zwei Teenies, an denen sie vorbeifuhr, machten sich über ihre Filzpantoffeln lustig. Na und, dann war sie eben verrückt. Das fühlte sich eigentlich gar nicht so schlecht an.
Ihre Reifen quietschten, wie bei einem Auto, als sie sich plötzlich vor dem Lottoladen der Liebermannstraße wiederfand. Wie war sie denn hier her gekommen? Drei Tage hatte sie sich bereits an ihren Beschluss gehalten, die Sache mit Miguel zu vergessen und nun war sie in blinder Raserei plötzlich wieder hier. Na und, dann war sie eben wieder hier. Das machte jetzt auch nichts mehr. Es tat so gut, alles zu leben, was dumm, unvernünftig und verrückt war.
Morgen konnte sie Bernhard ruhig in eine Klinik bringen und ihr die Farbe Rot wieder austreiben, aber jetzt fuhr sie erst mal zu Miguel. Sie würde nach ihm rufen, ein lautes Lied vor seinem Fenster singen und wenn er nicht aufmachte, sturmklingeln und zu ihm hochgehen. Falls seine Frau an die Tür kam, würde sie ihr einen Kinnhaken verpassen und sich einen Weg an ihr vorbeibahnen, zu Miguel…Und dann…. Dann… Dann würde sie weitersehen…
Emilia summte vor sich hin, während sie das Kopfsteinpflaster zum Haus Nummer zwei entlang holperte: „Wenn in Capri die rote Sonne im Meer versinkt…“ Der Filz war jetzt nass und schwer an ihren Füßen, aber das machte nichts.
Vor der Nummer 2 parkte ein großes Auto, halb in der Einfahrt und halb auf der Straße. Es war eine Robben&Wientjes-Pritsche. Irgendein Student schien endlich aufgewacht zu sein, um am Sonntagabend noch umzuziehen. Die Einfahrt des Hauses stand sperrangelweit und einladend offen. Emilia stellte ihr Fahrrad an den Zaun des Vorgartens und tat etwas, was sie sonst nie tun würde. Sie fragte den Typen, der ihr gerade entgegen kam, ob sie noch Hilfe beim Tragen bräuchten. So jung sah der allerdings nicht mehr aus, eher so Anfang vierzig. Er hievte ein Billy-Regal in das Auto und musterte Emilia von oben bis unten. Sein Blick sagte alles: Emilia war inzwischen bis auf die Haut durchgeweicht, Die Haare klebten in ihrem Gesicht, genauso wie Shirt und Shorts an ihrem Körper, die zu allem Überfluss voller roter Farbspritzer waren. Dazu die Pantoffeln, der Typ hielt sie für nur bedingt zurechnungsfähig. Das merkte man auch an seinem leicht mitleidigen Tonfall, und dass er sie duzte:
„Nee, lass mal, wir tragen grad das letzte runter und dann sind wir fertig.“
Ein zweites Regal kam um die Ecke gewankt. Emilia wich aus und wär fast rücklings über ihr Fahrrad gestolpert, als sie sah, wer unter dem Regal hervorkam: Es war niemand anders als Miguel.
„Okay, Kay, wir haben alles“, sagte er zu seinem Freund. 
„Prima, ich fahre.“
 „Bis auf die Kinder…“, schob Miguel nach und sah zu den Fenstern in der vierten Etage hoch, mit einem schmerzerfüllten Blick, der Emilia durch Mark und Bein ging.
„Mig…die haben Beine. Die tauchen schneller wieder bei dir auf, als du denkst“, versuchte Kay, seinen Freund zu trösten.
Miguel nickte verständig und Kay klopfte ihm tröstend auf die Schulter. Sie stiegen beide ein. Der Motor begann zu brummen. Emilia zerrte ihr Fahrrad aus der Hecke. Wenn sie nicht völlig übergeschnappt war und dadurch jeglichen Sinn für die Realität verloren hatte, dann war ihr Zukünftiger soeben zu Hause ausgezogen. Emilia versuchte, den Pritschenwagen so lange zu verfolgen, wie es nur ging. Doch als die Ampel auf der Hauptstraße auf grün schaltete, hatte sie keine Chance mehr. Die Pritsche sauste davon, Richtung Süden, in den Prenzlauer Berg. Soviel wusste sie immerhin schon mal.
 
Emilia blieb wie versteinert an der Kreuzung stehen. Die Fahrrad-Ampel schaltete auf rot, auf grün, auf rot, wie gewohnt und viele Male hintereinander. Ein Autofahrer wollte Emilia vorlassen. Ein Fahrradfahrer fuhr haarscharf an ihr vorbei und zeigte einen Vogel. Emilia stand einfach nur da, mit dem Vorderrad halb auf der Straße, ließ den Regen auf sich niederprasseln, starrte die Straße hinunter, auf der Miguels Mietauto vor einer Weile verschwunden war und strahlte vor sich hin. Es war so weit! Miguel war zuhause ausgezogen. Alles stimmte. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Die Zweifel und schlechten Gefühle zwischendurch waren völlige Energieverschwendung gewesen. Das Schicksal hatte sein Versprechen nicht vergessen. Es hatte Emilia im richtigen Moment vom Abgrund weggerissen. Emilia war nicht verrückt. Die Zukunft tat sich vor ihr auf, wie ein riesiges goldenes Tor. Sie fühlte sich lebendig wie noch nie. Als die Ampel mal wieder auf grün schaltete, schleuderte Emilia ihre nassen Pantoffeln in den Fahrradkorb und trat mit nackten Füßen in die Pedalen.
 
Emilia stellte ihr Fahrrad gegen das Geländer vor ihrem Haus. Im Fahrradkorb fand sie nur noch den Bügel ihres Fahrradschlosses. Das Schloss selbst hatte sie verloren. Nun ja, mit diesem Verlust ließ sich in Anbetracht der bahnbrechenden Neuigkeiten leben. Sie trug das Rad die paar Stufen zur Eingangstür hoch und stellte es auf den Hof, wo es niemand klauen konnte. Emilia erschrak im ersten Moment, als sich zwei dunkle Gestalten hinter den Fliederbusch schoben, weil das Licht im Hof durch den Bewegungsmelder anging. Aber es schien sich nur um ein knutschendes Paar zu handeln, das, aufgescheucht durch Emilia, hinter dem Fliederbusch leise kicherte. Emilia stellt ihr Rad schnell gegen die Hauswand, schnappte sich ihre Pantoffeln und wollte nicht lange stören. Auf dem ersten Treppenabsatz im Hausflur blieb sie jedoch ruckartig stehen. Die weiße Bermudas bis zum Knie und die jungen Stimmen. Und wenn das Jo war? Mit einem Mädchen, hier im Hof? Sollte sie noch mal nachgucken gehen? Nein, das konnte sie nicht tun. Hatte er sie erkannt? Wahrscheinlich nicht. Emilia schaute durch das Fenster, aber der Hof lag wieder in völliger Dunkelheit. Und wenn schon. Jo würde hoffentlich wissen, was er tat. Ihm würde nicht das gleiche passieren wie Emilia, eine verfehlte Sommerliebe, die gleich so ernste Folgen wie ein Kind hatte. Vertrau Jo mehr und Bernhard weniger, hatte Hilda gesagt. Emilia sprang die Stufen hinauf, als könnten ihre Ängste auf diese Weise nicht hinterherkommen. Jo hatte heute einfach auch seinen Glückstag. Emilia wollte seine erste Freundin auf jeden Fall bald kennenlernen.
 
Emilia schloss die Wohnungstür auf. Die nassen Sachen nahmen langsam die Funktion von unangenehmen Kühlkompressen an. Sie wollte jetzt nur noch unter die heiße Dusche, am besten, bevor Bernhard es schaffte, aus seinem Zimmer zu kommen und die Diskussion von vorhin wieder aufzunehmen. Doch Bernhard stand schon parat, als hätte er im Flur auf sie gelauert.
„Na, Gott sei Dank, da bist du ja. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Einfach so abzuhauen, als stände der Weltuntergang bevor. Und ohne Jacke, total unvernünftig…“
„Ich muss unter die Dusche!“, unterbrach ihn Emilia, stellte ihre nassen Hausschuhe ab und beeilte sich, ins Bad zu kommen.
„Ja, das ist nicht zu übersehen. Ich wollte aber vorher…“
„Du kannst mir einen Tee machen!“, bestimmte Emilia und hörte nur noch Bernhards ungläubige Frage „Ich?“, bevor sie die Tür hinter sich abschloss.
 
Emilia missachtete die Sparsamkeitsverordnung von Bernhard, den Wasserhahn immer nur halb aufzudrehen und drehte den Wasserhahn voll auf. Wohlig ran das heiße Wasser über ihre ausgekühlten Glieder und hüllte sie ein in eine Wolke aus Dampf. Alles schien das Wasser abzuwaschen, die Kälte, die Anspannung, die Leere, das Alter, die Zweifel, die Angst. Angst vor allem Möglichen: Vor der Zukunft, der Unberechenbarkeit des Lebens, den zukünftigen Fehlern von Jo, aber vor allem vor Bernhard. Emilia fühlte sich wie bei einer Taufe. Jeder Makel verschwand mit dem reinigenden Wasser im Ablauf der Dusche und hervor kam die wahre Emilia, die unantastbar vor Bernhard treten und genau wissen würde, was sie ihm zu sagen hatte, ohne eine Kerbe von Unsicherheit, in die er sich krallen konnte.
Am Haken hing noch ihr altes blaues Kleid. Sie band sich die nassen Haare unter ein Handtuch und schlüpfte hinein.
In der Küche stand tatsächlich ein dampfender Tee auf dem Küchentisch und Bernhard saß mit einem Bier daneben.
„Ich habe Pfefferminztee gemacht, ich wusste ja nicht, welche Sorte. Du weißt doch, ich koche nie Tee.“
„Das hast du sehr gut gemacht.“ Emilia holte sich Honig aus dem Schrank und ließ einen großen Löffel voll in die Tasse laufen.
Bernhard rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Irgendwie verlief das Gespräch sehr ungewohnt. Er räusperte sich:
„Also, ich habe vielleicht ein bisschen überreagiert, aber deshalb muss man ja nicht gleich….“
„Nein, nein, schon gut. Du konntest ja nicht wissen, was ich vorhabe. Du hast doch bestimmt schon gemerkt, dass wir die Wohnstube eigentlich gar nicht brauchen. Deshalb dachte ich, ich richte mir dort mein eigenes Zimmer ein. Ich meine, Du hast eins und Jo und da ist es doch nur recht, wenn ich…“
„Wie, was…was soll das denn jetzt? Unsere Wohnstube soll dein Zimmer werden?“
„Ja. Den Fernseher kannst du natürlich haben, wenn es dir um den großen Bildschirm geht. Ich schau ja nie fern und Jo guckt die meisten Filme sowieso an seinem PC.“
„Also, Momentmal, wozu brauchst du denn ein eigenes Zimmer? Das ist doch völliger Quatsch. Du machst doch den Haushalt und bist überall und…“
„Ich bin ein Mensch, der auch seinen Raum für sich braucht. Ich werde dort nicht nur einen eigenen Platz für mein Laptop haben und zeichnen, ich werde…“
„Zum Emailschreiben braucht man doch keinen eigenen Platz und schon gar nicht für Telefonkritzeleien, komm Emilia, jetzt….“
Emilia tat so, als würde sie Bernhards Einwurf überhören und erhob die Stimme, um ihren Satz ruhig, aber mit Nachdruck zu Ende zu bringen:
„ … Ich werde dort ab jetzt auch schlafen!“
Bernhard zog die Luft scharf durch seine Nase ein und hielt es auf dem Stuhl nicht mehr aus. Er erhob sich mit großer Geste, steckte die Hände in die Hosentaschen, drückte seinen Bauch dabei unvorteilhaft vor und warf einen oberlehrerhaften Blick auf Emilia, als wäre sie eine dümmliche Schülerin, die ihn versuchte, mit leicht durchschaubaren Tricks reinzulegen:
„Hat dir Hilda wieder diesen Emanzen-Quatsch aus dem vorigen Jahrhundert eingeredet? Wahrscheinlich ist auch die Farbe auf ihrem Mist gewachsen. Und, außerdem, meine Liebe, treib es jetzt nicht zu weit, man kann den Bogen auch überspannen und seine ganze Beziehung aufs Spiel setzen.“
Emilia stand auch auf. Was Bernhard konnte, konnte sie schon lange.
„Unsere Beziehung steht doch schon seit einer ganzen Weile auf dem Spiel. Ich schlafe ab heute eine Weile im Wohnzimmer. Psychologen sagen, dass man getrennt schläft, wenn man seinen Partner wirklich liebt, weil man sich nur so einen erholsamen Schlaf gönnt. Du kannst es aber auch gern Beziehungspause nennen, wenn du willst.“
Emilia ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus. Bier hatte sie vielleicht vor zehn Jahren das letzte Mal getrunken, aber jetzt war ihr einfach danach. Der Kronverschluss flog beim Öffnen durch die ganze Küche, genau vor Bernhards Füße.
„Beziehungspause… Beziehungspause….“ Man merkte, wie Bernhard an diesem großen sperrigen Wort kaute und es nicht hinunter bekam. Er bückte sich sogar und hob den Verschluss auf. Er war ganz durcheinander.
„Du weißt doch nicht, was du redest!“ Bernhard legte das Blechstück nicht wütend und mit Nachdruck, sondern ganz behutsam auf den Tisch, als wäre es aus feinem Porzellan. In seinem Tonfall klang plötzlich Unsicherheit mit. Unsicherheit bei Bernhard? Emilia musste sich ein Grinsen verkneifen. 
„Gute Nacht“, sagte sie und verschwand in ihrem Zimmer.
Bernhard sprang auf und rief ihr nach:
„Du weißt doch gar nicht, was du redest!“, kam aber nicht hinterher.
 
Emilia setzte sich an den Tisch mit den herrlich duftenden weißen Rosen. Sie waren schön, auch wenn es keine altenglischen waren, sondern einfach nur Massenware von Blume 2000 ohne Rosastich. Ihre Hände zitterten, als sie ihr Laptop vor sich absetzte und öffnete. Sie fühlte sich gut und trotzdem war sie sich selbst unheimlich. Sie wartete noch einige Minuten. Bernhard musste noch immer in der Küche sein. Dann hörte sie ihn im Flur. Kurz darauf schloss sich seine Zimmertür. Er kam tatsächlich nicht noch mal in ihr Zimmer. Fast tat er ihr leid.
 
Hilda: Leidtun! HA! DU müsstest dir die ganze Zeit leidtun. Was bin ich froh, dass du endlich merkst, wer hier der aufgeblasene Angsthase ist und wer der Löwe, der sich zur zahnlosen Hauskatze diskreditieren lässt! Cool! Glückwunsch! Und du bist sicher, dein Miguel hat sich getrennt? Ich meine, ich will dir ja nicht die Hoffnung nehmen, aber vielleicht richtet er sich auch irgendwo ein eigenes Büro ein.
 
Emilia: Aber, dann schaut man doch nicht so sehnsüchtig zum Fenster hoch und wünschte, die Kinder kämen mit… Oder?!
 
Hilda: Stimmt schon, aber hundert pro sicher ist es nicht. Du weißt, wie leicht man alles fehldeuten kann. Trotzdem, wenn das solche ungeheuren Kräfte in dir freisetzt, dann muss es ja Liebe sein. Wie willst du ihn denn jetzt ausfindig machen? Ich mein, so selten, wie ihr euch erreicht…
 
Emilia: Ich weiß nicht, ich glaube, wir werden uns einfach begegnen. Es ist so weit. Ich glaube, ich muss gar nichts machen…
 
Hilda: Okay, find ich die richtige Einstellung!
 
Emilia: Wie war es eigentlich an der Ostsee?
 
Hilda: Ach, anstrengend. Marie wurde von einer Wespe in den Fuß gestochen, Elli hat ihre Lieblingspuppe verloren und die ganze Zeit gejammert und Marco will immer nur poppen, wenn‘s draußen warm wird. Weiß nicht, die Sonne scheint sich auf die Hormone auszuwirken. Hab ihn jedes Mal, wenn er angebettelt kam, ins kalte Wasser geschickt. Das hat geholfen.
 
Emilia: Und da lässt er sich so einfach abspeisen?
 
Hilda: Ist eben gut erzogen! Aber wie ich sehe, ergreifst du bei deinem Bernhard auch langsam die richtigen Maßnahmen. Mit Männern kann man nur klarkommen wie mit Hunden: Ohne Leine geht es einfach nicht. Außerdem: Zu viert in einem Zelt, mit einem Kind, das statt einem Fuß plötzlich einen Ballon hat und einem zweiten, das seine viertwichtigste Bezugsperson neben Mama, Papa und Schwester verloren hat, dazwischen kann man nicht noch einen Löcher in die Luft stochernden Pimmel gebrauchen, das muss ihm klar sein.
 
Emilia: Und wie ich dich kenne, hast du ihm das genau so gesagt…
 
Hilda: Naja, nicht ganz… Aber so ähnlich. Wann kann ich DEIN neues Zimmer sehen?
 
Emilia: JEDERZEIT!
 
Es klopfte an der Tür. Emilia rief: „Herein“. Bernhard trat ein, mit Emilias Bettzeug unter dem Arm und legte alles auf das Sofa.
„Bitte sehr. Ich bin müde, ich will nicht noch mal gestört werden.“
Er drehte sich um und verließ erhobenen Hauptes das Zimmer, ohne Emilia eines Blickes zu würdigen.
„Gute Nacht“, sagte Emilia und bekam keine Antwort. Die Uhr zeigte kurz nach elf. Um die Zeit ging Bernhard sonst nie schlafen. Eindeutig, dass er mit dieser Geste Macht demonstrieren wollte, als träfe er die Entscheidungen und nicht Emilia. Emilia durchschaute das Spiel, aber es hinterließ trotzdem ein mulmiges Gefühl. Und wenn sie es doch zu weit getrieben hatte? Funktionierten Männer wirklich am besten, wenn man sie wie Hunde hielt? Hilda schien das zu beweisen. Aber irgendwie… Nach liebevoller und gleichberechtigter Beziehung klang es nicht. Emilia erwischte sich dabei, wie sie in solchen Momenten insgeheim auf Marcos Seite stand. Aber vielleicht war sie ja wirklich zu nachsichtig mit Männern. Vielleicht wäre Marco wie Bernhard, wenn er nicht an der kurzen Leine wäre. Vielleicht gab es gleichberechtigte Beziehungen gar nicht. Vielleicht hielt einer den anderen immer am Halfter. Und in ihrem Fall war nicht Bernhard, sondern Emilia der Hund. Okay, dann würde sich das jetzt ändern. Emilia nahm ein paar große Schlucke Bier. Alles war gut, alles war richtig. Morgen würde sie noch mal auf Nummer sicher gehen, Miguels Exfrau anrufen, den Trennungsbeweis einholen und dann hatte sie absolut gar nichts zu befürchten. Schließlich konnte sie doch nicht mehr mit ihrem Exmann in einem Bett schlafen, wenn sie Miguel endlich kennenlernen würde. Das Schicksal war losgelaufen und Emilia musste mitrennen, wenn sie es nicht verpassen wollte. Ängste waren jetzt fehl am Platz. Vielleicht war Beziehungspause auch zu milde ausgedrückt. Vielleicht hätte sie sagen sollen: „Bernhard, es ist Schluss!“ Aber dafür war auch noch Morgen Zeit.
Emilia kuschelte sich in ihre Decke und ließ den Blick noch einmal durch ihr neues Zimmer gleiten. Die Wände brauchten ein paar Bilder. Vielleicht sollte sie selber welche malen. Warum nicht?! Es klopfte noch einmal, diesmal vorsichtig und leise. Jo stand in der Tür:
„Äh, Bernhard hat gesagt, du schläfst heute Nacht hier?“
Jo hatte seine weiße Hose an. Genau die, die Emilia auf dem Hof gesehen hatte.
„Ach, nicht nur heute Nacht… Ich dachte, vielleicht könnte das mein Zimmer sein. Bernhard gefällt ja das Rot nicht.“
„Äh, ich find’s korrekt…. Und der Fernseher?“
„Weiß nicht, Bernhard hat schon einen in seinem Zimmer. Und du guckst doch eh immer am PC. Aber wenn Bernhard den großen Bildschirm nicht will…“
„Krieg ich ihn…is jebongt!“
Jo wollte gehen, aber Emilia musste noch etwas herausfinden.
„Und, wie war‘s bei Anton? Habt ihr was geschafft?“
„Öh…“ Jo raufte sich die Haare.
„Du weißt ganz genau, dass ich nicht bei Anton war.“
Emilia lächelte.
„Stimmt.“
„Auf m Hof werden Fahrräder auch geklaut. Ich hab deins an meins angeschlossen.“
„Oh…wie aufmerksam! Danke sehr! … und wie heißt und so nun mit richtigem Namen?“
„Äh, wieso und so?“ Jo machte eine Grübelfalte. Dann fiel ihm das Wortspiel von Letztens wieder ein:
„Ach so! Marleen. Ich glaub, sie ist ganz cool. Doch. Muss ich sie dir jetzt vorstellen?“ Er grinste schief.
„Natürlich musst du!“ Emilia grinste schief zurück.
„Und wo warst DU?“, fragte Jo plötzlich. „Einkaufen kannste haken, glaub ich nicht, in dem Aufzug mit Filzpantoffeln…“
„Ich… ich brauchte mal schnell frische Luft.“
„Seeehr schnell frische Luft… und so, nehm ich mal an.“
„Ja, nein, also Jo…denk jetzt nichts Falsches….“
„Wieso, du denkst doch auch dauernd nur Falsches, seh‘ ich dir doch an!“
Emilia war perplex und stotterte. Sie kam sich plötzlich wirklich wie eine überängstliche zu alte Mutter vor, die zu sehr auf einem leicht peinlichen Thema herumritt.
„Äh…ich? Was soll ich denn Falsches denken? Ich denke gar nichts. Ich will nur,…dass du alles richtig machst.“
„Niemand macht alles richtig. Und jetzt sei nicht immer so ernst.“
„Wieso? Aus Spaß wurde Ernst. Und Ernst steht jetzt vor mir und ist fast sechzehn!“
„Na, da hab ich aber Glück gehabt!“
Emilia schaute Jo mit großen verdatterten Augen an. Dann mussten beide lachen.
 „Mama, du nervst echt, auch wenn du in Wirklichkeit cool bist, okay, nicht vergessen! Du machst das schon.“
„Wieso ich?“
„Na, weil du n Problem hast, nicht ich. Haben wir gerade in Ethik gehabt: sich nicht die Schuhe von andern anziehen lassen.“
„Bmphr…“ Emilia brachte ehrlich nichts anderes heraus.
„Meinst du, ich kann die Glotze einfach mit rüber nehmen?“
„Klar, mach das.“
Jo drückte Emilia und zwinkerte ihr zu, als wäre er der Große und sie das Kind. Vielleicht war er das für den Moment auch. Jo hatte eine Freundin. Jo wirkte auf einmal so erwachsen und selbstbewusst. Emilia hatte nicht ihn erwischt, sondern Jo war ihr auf die Spur gekommen. Jo wollte das Beste für Emilia. Und dabei machte er nicht den Eindruck, das Beste wäre Bernhard. Emilia konnte Jo nicht mehr als Grund vorschieben, sich nicht zu trennen. Jo war das egal beziehungsweise es würde ihn nicht verletzen beziehungsweise wahrscheinlich würde ihm ein Leben ohne Bernhard sogar gefallen. Jede Entscheidung lag also allein bei Emilia.
 
Emilia hielt ihr Handy fest an das Ohr gedrückt. Es klingelte. Fünf Mal, sieben Mal. Sie wollte schon auflegen, dann wurde doch noch abgehoben:
„Jareis?“
„Marlene Barob von der Telekom. Es geht um ihren Anschluss wegen der Vertragsänderung.“
Die Idee, im Namen der Telekom anzurufen, war Emilia heute Nacht gekommen. Das waren die Dinge, die man nach einer Trennung zuerst regeln musste. So konnte Emilia vielleicht am schnellsten was rausbekommen.
„Ach, hat mein Exmann, Herr Weingarten schon angerufen? Na, das ging aber schnell…“
Ihre Stimme klang verletzt. Emilia legte einfach auf. Die Frau tat ihr leid. Bis eben hatte Emilia den Gedanken ganz gut weggeschoben, dass da jetzt eine kaputte Familie war, Kinder, die zurückblieben und damit klarkommen mussten. Ein Bruch, den man nicht mehr ungeschehen machen konnte. Etwas, was sie selbst schon erlebt hatte. Bestimmt dachte Frau Jareis nach dem Anruf, dass Miguel die Trennung nicht schnell genug vollziehen konnte, dabei war das in Wirklichkeit vielleicht gar nicht so. 
Okay, Emilia hatte mit einem Satz herausgefunden, was sie wissen wollte. Ihr Herz hatte einen Freudensprung gemacht. Getrennt! Wow. Tatsächlich. Gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen, auf der Basis einer ernsten Krise von anderen einfach happy zu sein. Aber sie konnte nicht anders. Neues Glück wurde oft auf altem Unglück aufgebaut. Nur Emilia wusste zu früh, viel zu viel und rührte dadurch in etwas herum, worin sie nicht herumrühren sollte. Sie rief noch mal bei Frau Jareis an, entschuldigte sich für die plötzliche Störung in der Leitung und versicherte, dass noch kein Herr Weingarten angerufen hatte, es stattdessen nur um ein Angebot ging, in einen günstigeren Tarif zu wechseln. Jetzt wollte Frau Jareis allerdings, dass der Vertrag für den Anschluss auf ihren Namen umgeschrieben wurde. Emilia fiel nichts Besseres ein, als Frau Jareis angeblich mit der entsprechenden Abteilung zu verbinden und dann legte sie wieder auf. Mehr konnte sie für Frau Jareis nicht tun, ihrer Vorgängerin, der Frau, mit der Miguel bereits ein langes, gemeinsames Leben geführt hatte. Das war ein komisches Gefühl. Man sammelte Vergangenheit an. Man konnte sie nicht mehr loswerden. Man nahm sie mit, in jede Zukunft. Emilia schüttelte sich bei dem Gedanken. Wollte sie so einen Zukünftigen mit so viel Vergangenheit wirklich haben? Aber das würde bei jedem so sein, wenn sie sich nicht doch noch für einen Zwanzigjährigen entschied, der dann wiederum mit Emilias Reisetasche voller Vergangenheit Probleme haben könnte.
Und wie ging es Miguel mit allem? Sicher, über die Trennung von seinen Kindern war er unglücklich. Das wusste sie schon. Aber sonst? Wer hatte sich von wem getrennt? War er eher unglücklich oder fühlte er sich einfach nur befreit? Wenn sie das nur wüsste… 
 
Emilia begann, den Haushalt auf Vordermann zu bringen. Heute war Montag, Jo in der Schule und Bernhard hatte sie noch nicht gesehen, er musste schon um sieben zu seinem Montagsmeeting gegangen sein, ungewöhnlich früh. Emilia wischte die Krümel vom Küchentisch, aber irgendwie wollte der Lappen nicht richtig in ihrer Hand liegen. Sie nahm den Besen, der sich in seiner Ecke sträubte. Sie hatte das Gefühl, als ginge sie das alles gar nichts mehr an. Sie war ganz kribbelig. Sie musste raus, irgendwohin. Sie saugte nur einmal unmotiviert durch den Flur. Dann ließ sie das Aufräumen bleiben. Sie holte ihren Lieblingsrock mit den kleinen bunten Blumen hervor, der seit vorigem Jahr etwas eng war und staunte, dass er wieder passte. Hatte sie etwa abgenommen? Das war immer ein gutes Zeichen. Wenn sie trotz nicht unerheblichen Mengen von Schokolade Pfunde verlor, dann ging es ihr gut. Und es ging ihr wirklich gut. Nur, ob sie wirklich Schluss machen sollte mit Bernhard, da war sie sich nicht ganz sicher. Vielleicht ja doch erst mal das Treffen mit Miguel abwarten. Sie hatte das bestimmte Gefühl, es würde ihr bald passieren. Trotzdem konnte es nichts schaden, seine neue Adresse herauszufinden. 
Aber als erstes wollte sie in den Künstlerbedarf radeln und sich ihren italienischen Lieblingszeichenkarton von Fabriano und dazu ein paar neue leuchtende Polychromos-Buntstifte gönnen. Am besten gleich einen weißen Bilderrahmen dazu, für die Wand über ihrem Sofa. Ein richtiges kleines Kunstwerk schaffen, das hatte sie schon lange nicht mehr gemacht.
Emilia saß an ihrem Tisch, der früher der Tisch des Wohnzimmers war und malte auf einen A3 Bogen alle schönen Dinge, die ihr so einfielen: Sonnen, Sterne, Häuser, Blumen, Tomaten, Äpfel, Eis – bunt und wild durcheinander fliegend. Sie wollte ein leichtes und fröhliches Bild über ihrem Bett. Die letzten Jahre hatte sie nur mit ihrer Feder ins Notizbuch gekritzelt, wenn ihr irgendwelche symbolischen Bilder in bestimmten Situationen kamen, die sie einfach aufmalen musste. Sie hatte ganz vergessen, wie viel Spaß es machte, mit Farbe zu experimentieren. Mit ihren Buntstift-Bildern hatte sie damals einen der begehrten Ausbildungsplätze zur Dekorateurin erhalten.
Apropos, sie würde heute noch die Bewerbung schreiben. Hilda hatte sie ausgelacht wegen ihrer Scheu vor den Anforderungen. Klar, alle Firmen wünschten sich Halbgötter als Mitarbeiter. Es war inzwischen normal, dass Bewerbungsanforderungen völlig überzogen waren. Davon durfte Emilia sich nicht abschrecken lassen. Als Antwort musste sie genauso überziehen, aus gewöhnlichen Äpfeln goldene Birnen machen. Das war das Spiel, das gehörte zu den Regeln. Emilia sollte einfach behaupten, die letzten Jahre nebenher freiberuflich Innenräume gestaltet zu haben. Kein Mensch würde das nachprüfen. In Deutschland musste man sich an der Gier nach Abschlüssen und Referenzen immer noch vorbeischummeln, um Qualität zeigen zu dürfen. Wenn Emilia den Job hatte, würden sie bald froh sein, sie zu haben. Hilda konnte einem immer gut Mut machen und das Gefühl geben, stark zu sein.
Emilia erschrak, als Bernhard sich über ihre Schulter beugte:
„Und? Ausgelaunt?“ 
Emilia erschrak deshalb, weil es jetzt soweit war: Sie wollte die Beziehungspause nicht so stehen lassen zwischen Himmel und Erde. Sie wollte das klare und eindeutige Wort Trennung an den Raum abgeben. Sie wollte vielleicht noch nicht sagen: „Ich trenne mich!“ Aber sie wollte sagen, dass es die Möglichkeit gab, dass es darauf hinauslief. Ich trenne mich aus heiterem Himmel sagten Frauen immer im Film und es steckte ein anderer Mann dahinter. Das würde Bernhard sofort genauso deuten. Und das wollte Emilia nicht. 
Emilia drehte sich zu Bernhard um. Ein bunter Blumenstrauß, den Bernhard ihr hinhielt, versperrte die Sicht auf sein Gesicht. Emilia gab ein „Oh“ von sich. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit solchen Geschützen. Am Anfang war Bernhard sehr romantisch gewesen, zumindest hatte er so getan, und ihr oft Blumen mitgebracht oder ihr Lieblingskonfekt oder Karten für irgendeine spannende Veranstaltung, aber das war viele Jahre her. Hatte sie ihm keinen Anlass mehr dazu gegeben? Auf einmal begriff sie, dass ohne Kampf einfach nie was ging. Wer nicht um etwas kämpfen durfte, fing an, den anderen dafür zu bestrafen: mit Ignoranz, Überheblichkeit, Verachtung. Die Erkenntnis, wo immer sie plötzlich herkam, traf Emilia wie ein Faustschlag, so dass sie vor dem Blumenstrauß zurückzuckte wie vor einer Waffe.
„Also, ich wollte dich eigentlich nicht mit den Blumen erschrecken. Mich nur entschuldigen. Ja, du verhältst dich seltsam, aber ich sehe, dass du mich nicht ärgern willst, sondern, dass es dir wohl gerade nicht gut geht. Solche Phasen macht jeder durch. Tut mir also leid, dass ich so überreagiert habe. Ich bin einfach unter Spannung wegen dem Großprojekt, weißt du.“
Emilia entspannte sich ein wenig. Das Geschütz im Zusammenspiel mit Bernhards Rede schrumpfte.
„Nun nimm schon die Blumen!“, drängelte Bernhard. Emilia nahm sie ihm ab.
Bernhard setzte sich auf den Stuhl neben sie.
„Ich will einfach nur, dass alles so bleibt wie es ist. Ich kann solche Unruhe Zuhause jetzt nicht gebrauchen, verstehst du?“
Emilia starrte auf die Blumen. Was sollte sie nur sagen? Bernhard zerknitterte ihr Bild von einer neuen Zukunft wie empfindliches Reißpapier. Emilia durfte sich von Bernhard nicht verunsichern lassen. Wieso hatte er nur solche Macht?
„Nun sag doch mal was!“
 „Ja“, sagte Emilia.
Bernhard seufzte.
„Ich helf dir beim wieder weiß Streichen, okay?!“
„Nein“, sagte Emilia.
„Wie, nein…“
Emilia stand auf, ließ die Blumen auf dem Stuhl liegen und sagte ganz schnell, damit sie auch alle Worte loswerden konnte:
„Ich streich das nicht mehr weiß. Nichts wird so wie früher. Ich muss jetzt einkaufen.“
Diesmal reagierte Bernhard schneller, hielt Emilia am Arm fest und hinderte sie daran wieder wegzulaufen. Emilias Augen flackerten. Sie hatte Angst davor, was jetzt kommen würde. Doch Bernhard blieb ganz ruhig:
„Okay, okay, schlaf noch ein paar Nächte hier und beruhige dich erst mal – Und dann sehen wir weiter - okay?!“
Emilia nickte. Was machte ihn plötzlich so zurückhaltend? Dass er spürte, wie ernst es Emilia war, nicht mehr weiterzumachen wie bisher? Oder glaubte er, sie sei wirklich auf dem besten Wege durchzudrehen? Das war wahrscheinlicher. Bernhard hatte keinen Respekt vor ihr. Er hatte noch nie welchen gehabt. Er traute ihr nicht zu, etwas zu verändern. Er nahm sie nicht ernst. Er hatte sie vielleicht noch nie ernst genommen. Er…
 „Was machst du da eigentlich?“, unterbrach Bernhard ihre deprimierenden Erkenntnisse und sah sich Emilias Skizzen an.
„Das soll ein Bild werden für …“
„Ziemlich kindlich. Na, Hauptsache, es tut dir gut.“
„Ich geh jetzt einkaufen.“
„Okay. Vergiss das Bier diesmal nicht.“
Emilia würde das Bier vergessen. Darin bestand kein Zweifel.
 
Emilia irrte durch das Einkaufscenter. Sie ging in einen Laden nach dem anderen, sogar in den Games Shop und blätterte das Prospekt mit den neuesten Ego-Shootern durch, nur um Zeit zu gewinnen. Sie fühlte sich von der Leine gelassen, kannte ihr Ziel, aber wusste trotzdem nicht, wo sie hinlaufen sollte. Das Ziel war klar definiert, irgendwie viel näher gerückt, aber trotzdem noch nicht zu sehen. Und das machte sie schwankend. Emilia kam sich ziemlich dumm vor, als wäre sie nicht in der Lage, um wenigstens eine Ecke zu denken, wo doch das Ziel bereits warten musste. Warten… Vielleicht musste sie doch etwas tun? Was wäre es für eine große Erleichterung, wenn die Philosophie endlich die Frage klären könnte, ob das Schicksal determiniert war oder ob es ganz von einem selbst abhing? 
Wie auch immer. Emilia musste herausfinden, wo Miguel wohnte. Heute noch! Sie ließ sich von einer Verkäuferin in das Douglas-Geschäft locken und Make-up und krapproten Lippenstift an sich ausprobieren, obwohl sie nie Make-up benutzte und immer nur den gleichen Lippenstift in einem bestimmten Braunton kaufte. Sie betrachtete sich im Spiegel und sah anders aus. Der Verkäuferin machte das Anmalen sichtlich Spaß. Sie nahm einen anderen Kajalstift, um die Augen tiefer liegend zu machen. Emilia fühlte sich plötzlich nicht mehr so naiv, sondern viel eigenwilliger, auch wenn ihre Augen von der ungewohnten Behandlung zu tränen begannen. Sie kaufte alles, Make-up, Lippenstift, Kajalstift und sogar den kleinen Spiegel. Solche Kleinigkeiten halfen vielleicht doch, ein anderer Mensch zu werden. Sie ging nebenan in den Esprit. Da hatte sie vorhin ein blaues Kleid aus Leinen gesehen, mit einem viereckigen Ausschnitt, weiß umsäumt und ausgestelltem Rock bis zu den Knien. Es passte wie angegossen. Emilia behielt es gleich an. Drei Kilo weniger machten das Einkaufen viel leichter, weil sie dann nicht immer knapp an Größe 38 vorbeischrammte, während Größe 40 zu groß blieb und weil die BHs dann eindeutig Größe B hatten und nicht irgendwas zwischen B und C. Die Augen hörten nicht auf zu tränen. Fast im Vorbeigehen griff Emilia eine perfekt sitzende Sonnenbrille von einem Brillenständer, der vor dem Optiker stand. Okay, sie fühlte sich besser. Sie war eben doch eine ganz normale Frau, bei der Einkaufen half. Seit sie Miguel kannte, kaufte sie immer im Kaufland ein und hatte sich an die Größe langsam gewöhnt. Sie ergatterte einen Korb und räumte ihn voll.
Als sie die langen Gatter zu den Kassen am Ende wieder freigaben, war sie bepackt mit einem großen Rucksack und zwei schweren Umhängetaschen. Sollte sie sich im Untergeschoss noch neue Blumen für ihr Zimmer holen oder sollte sie es bleiben lassen? Sie hatte vergessen, dass ihr Bernhard gerade frische geschenkt hatte. Was man behielt, was man anders erinnerte oder was man vergaß - das waren die Schrauben, wo das Schicksal wohl gerne mit dran drehte. Emilia entschied sich, dass Rolltreppe nach unten Fahren mit den Taschen nicht zu schwer war, setzte die Beutel auf den Stufen ab und schob die Sonnenbrille hoch, um sich die tränenden Augen zu reiben. Dabei geschah es: Durch einen Schleier von Tränenflüssigkeit sah sie verschwommen eine vertraute Gestalt. Sie rieb sich noch einmal die Augen. Tatsächlich. Der Mann, der da vorne an der Theaterkasse stand, war kein geringerer als Miguel. Emilia setzte die Sonnenbrille wieder auf, schnappte sich ihre Taschen und eilte zum Ticketstand, um einer Frau zuvor zu kommen, die sich gerade hinter Miguel anstellen wollte. Die Frau verzog das Gesicht, ließ Emilia aber den Vortritt.
Leicht außer Atem stand Emilia endlich neben Miguel. Es war so weit. Der Moment war gekommen. Fast schneller, als Emilia zu hoffen gewagt hatte. Emilia hatte es gewusst! Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als wollte es unter allen Umständen in die Freiheit. Emilia schluckte und schluckte und sah an sich hinunter. Ihr neues Outfit war durch Rucksack und Taschen völlig entstellt. Und die Sonnenbrille konnte sie auch nicht abnehmen. Bestimmt waren ihre Augen schon ganz rot. Auch wenn zur Wesenhaftigkeit des Schicksals noch vieles unerforscht war, eines stand fest: Das Schicksal hatte eine deutlich boshafte Ader.
Die Frau hinter der Theaterkasse tippte etwas in ihre Kasse und tütete eine längliche Veranstaltungskarte in einen Umschlag, den sie Miguel auf den Tresen legte. 60 Euro las Emilia auf dem Display der Kasse ab. Das musste irgendein großes Konzert sein. Wenn sie doch nur wüsste, welches!? Miguel schob der Kassiererin einen hundert Euro Schein rüber.
„Und das war jetzt Parkett?“, fragte er noch einmal nach. Emilia fand, dass er eine junge und samtige Stimme besaß.
„Ja, genau, Stehplatz, vorne Mitte.“
Die Frau wechselte das Geld und reichte es Miguel. Emilia suchte die Plakate der Kasse ab. Was für ein großes Konzert stand an in Berlin? Ihr Blick blieb an Depeche Mode hängen. Depeche Mode spielte in Berlin? Er hatte doch nicht etwa eine Karte für ihre Lieblingsband aus der Jugendzeit gekauft? Nein, das war zu unwahrscheinlich.
„Bei Depeche Mode muss man vorne Mitte stehen. Sonst macht das doch keinen Sinn!“ Die Frau grinste Miguel etwas schüchtern an. Emilia frohlockte innerlich. Miguel ging zum Depeche Mode-Konzert. Das war mit Abstand das deutlichste Zeichen, dass sie zusammengehörten! Gleichzeitig spürte Emilia einen Stich der Eifersucht. Ihr fiel auf, dass die Verkäuferin, die so unverhohlen mit Miguel flirtete, ziemlich hübsch war und irgendwas Anfang dreißig, definitiv einige Jahre jünger als Emilia. 
„Stimmt absolut!“
Miguel lächelte zurück und steckte sein Geld und die Karte ein. Emilia war erleichtert. Sein Ton blieb reserviert freundlich. Er ging nicht auf den Hinweis ein, dass sie auch auf dem Konzert sein würde.
Emilia musste was sagen, JETZT! Ehe Miguel wieder im Dickicht des Einkaufscenters verschwand.
 „Einmal das Gleiche bitte, wie der Herr vor mir!“, sagte sie laut, obwohl die Verkäuferin sie noch gar nicht gefragt hatte und warf einen Seitenblick auf Miguel. Miguel hatte alles in seiner Jacke verstaut und schon den ersten Schritt Richtung Rolltreppe getan. Er drehte sich noch einmal um und sah Emilia an, mitten ins Gesicht! Emilia spürte, wie der Schreck nach ihrem Herzen griff, als wolle er es anhalten: Miguel – sah – sie – an! Ganz bewusst.
Und lächelte. Er lächelte und meinte Emilia. Er sah ihre Augen nicht wegen der blöden Sonnenbrille, aber er sah ihre Sonnenbrille. Er hatte Emilia angelächelt. Er hatte sie gesehen! Ganz eindeutig!
Dann wandte er sich wieder um und bestieg die Rolltreppe. Emilias dumme Mädchenfantasie wollte ihm hinterherrennen und um den Hals fallen. Sie sah sich sogar im weißen Kleid und wie er sie herumwirbelte, weil sie sich endlich gefunden hatten. Aber die Realität nagelte sie am Boden fest und ließ sie die unsichtbare Mauer zwischen Miguel und sich spüren, die verbot, die nächsten Schritte einfach zu überspringen. Miguel hätte stehen bleiben müssen, antworten müssen, sie hätten ins Gespräch kommen müssen. Aber er hatte nur gelächelt, sich umgedreht und schon brachte ihn die Rolltreppe wieder weg von ihr.
Die hübsche Verkäuferin fragte noch mal nach:
„Eine Karte, Depeche Mode, Parkett?“
„Ja!“ beeilte sich Emilia zu sagen und wühlte nach ihrem Portmonee. Im ersten Moment war es ein katastrophales Gefühl, dass Miguel einfach abgehauen war, aber dann ging ihr ein Licht auf. Natürlich! Ihr erstes wirkliches Treffen würde das Konzert sein und kein neonbeleuchtetes Einkaufscenter. Man durfte das Schicksal nicht unterschätzen. Es konnte boshaft sein, es ließ sich zu nichts zwingen, aber es ließ sich auch nicht lumpen. 
„Da haben sie aber Glück. Das ist die letzte Karte.“
„Die letzte Karte, echt?“
„Na, das war ein Sonderkontingent von 20 Karten. Die werden manchmal eine Woche vorher noch frei. Eigentlich ist das Konzert schon seit drei Monaten ausverkauft.“
„Wow, manchmal hat man Glück.“
Die Verkäuferin nickte, als wüsste sie genau, wovon Emilia sprach. Emilia schaute auf das Plakat. Schon am nächsten Samstag würde sie sich mit Miguel auf einem Depeche Mode-Konzert treffen und sie hatte noch keine Ahnung, wie sie das Bernhard erklären sollte, die 60 Euro und warum sie die letzten zwanzig Jahre nie auf einem Konzert gewesen war.
 
Betreff: Endlich!!
Hallo Hilda,
ich weiß gar nicht, was los ist. Alles ist auf einmal total anders. Bernhard bringt mir Blumen, statt auf mir rumzuhacken. Er will, dass alles so wie früher ist, aber ich brauch nur kurz „Nein, ich streich die Wand nicht wieder weiß“, sagen, schon zieht er den Schwanz ein (endlich!!) und lässt mir noch ein paar Tage Ruhe in der Wohnstube. Er ist auf einmal so zahm!
Aber das ist noch gar nichts gegen den noch größeren Wendepunkt in meinem Leben! Stell dir vor, ich geh am Samstag auf das Depeche Mode-Konzert. Und weißt du, mit wem? Mit Miguel!!!
Dein girlinterruptet
 
 
Betreff: Wahnsinn!
Hallo, endlich vom Wahnsinn befreite Wahnsinnige, also, das erste kann ich dir ganz leicht erklären. Das ist ein ewig gültiges Prinzip. Wenn du jemandem was wegnimmst, versucht er es auf drei Arten wiederzukriegen: Erstens mit Gewalt und Aggressivität, zweitens mit Betteln und wenn beides nichts fruchtet, dann wird verhandelt. Bernhard bettelt gerade. Du bist also ein Schritt weiter mit ihm. Ich gratuliere.
Und das zweite, das kann ich null erklären. Da bist du am Zug. WAS-IST-LOS? DU gehst auf ein Konzert? Und dann auch noch mit MIGUEL?
Nun tu nicht so geheimnisvoll!! Und geh mal On! Deine Hilda
 
Emilia ging On und erzählte alles. Hilda schickte fast nur staunende Smileys. Am Schluss schrieb sie: 
 
Ist dir bewusst, dass du mein ganzes Weltbild durcheinander bringst? Auf dir lastet eine große Verantwortung! 
 
Diesmal schickte Emilia einen staunenden Smiley, einen staunenden und einen kichernden.
 
Endlich war es so weit! Endlich war Samstag. Die Woche war Emilia genau so lang vorgekommen wie ihr gesamtes Leben davor. Wer wartet, dehnt die Zeit, hatte Hilda jedes Mal geantwortet, wenn Emilia mit ihrem Warten auf Samstag-Problem angefangen hatte.
Emilia hatte sich den Spruch ausgedruckt und an ihr Bücherregal geheftet, aber es hatte nichts genützt. Ihr Warten auf den großen Tag war so stark, dass sich die Zeit ins Unendliche ausbreitete. Emilia hatte so viel aus dem Fenster gestarrt, dass die Fensterscheibe sich davon hätte auflösen müssen. Sie hatte sich nachts hin und her gewälzt und mindestens dreitausend Situationen erfunden, wie sie Miguel auf dem Konzert begegnen würde. Tagsüber war sie dann müde gewesen und hatte alle restlichen Kräfte zusammen genommen, um normal zu wirken, doch Bernhard hatte gefragt, ob sie Fieber habe. Das war eine gute Idee. Emilia hatte bejaht. Zudem war Fieber schon immer ein Grund gewesen, auf dem Sofa zu schlafen. Bernhard schlief nicht gern neben jemandem, der fieberte. Emilias Umzug in das Wohnzimmer war damit die Schärfe genommen und entspannte die Situation. 
Emilia hatte ihr Bild zu Ende gemalt und über das Sofa gehangen. Es war gelungen. Vielleicht sollte sie weitere malen. Sie hatte sogar die Bewerbung für Ikea geschrieben, Passfotos mit geschminkten Augen machen lassen, ordentlich fantasiert, was sie alles konnte und schon gemacht hatte und abgeschickt. Immer, wenn Bernhard nicht da war, hatte sie ihren Kleiderschrank weit aufgerissen und alle möglichen Kombinationen durchprobiert, um herauszufinden, welche sich für ihre Verabredung am Samstag am besten eignen könnte. Jeans war irgendwie zu langweilig, schwarze Stoffhose zu förmlich, Kleid zu schick und Rock zu mädchenhaft? Wäre nicht ein 80er Jahre Look mit Stiefeln am passendsten, aber das ginge nur mit Kleid, oder lieber Turnschuhe, weil man lange damit stehen konnte? Aber dann dachte Miguel vielleicht, sie wäre der sportliche Typ, was sie definitiv nicht war. Gejoggt war sie zum letzten Mal in der Schule. Emilia hatte jeden Tag von Neuem überlegt. Hilda hatte empfohlen, sie solle sich so kleiden, wie sie sich am meisten als Emilia fühlte. Und wenn man sich jeden Tag ein bisschen anders als Emilia fühlte? Leicht gesagt! Und nun war Samstag. Es war soweit. Sie stand vor dem Spiegel und hatte immer noch keinen Schimmer, was sie anziehen sollte…
Es war warm draußen, aber es sollte regnen, vielleicht auch gewittern und sich dann abkühlen. Das war die schlimmste Wetterlage für Frauen, die nicht wussten, was sie zu einer wichtigen Verabredung anziehen sollten. Zum Glück war Bernhard heute nicht da. Das ganze Wochenende nicht, bis Sonntagabend. Wie passend. Manchmal passte alles im Leben so sehr, dass man das Wort Zufall nur noch als Erfindung von Fulltime-Pessimisten abtun konnte. Bernhard war nach Kassel gefahren zu einem Treffen mit seinen Auftraggebern. Emilia hatte ihm trotzdem von dem Konzert erzählt, wenn auch nicht die ganze Wahrheit, sondern dass Hilda zwei Karten geschenkt bekommen hatte und sie mitnehmen wollte. Bernhard hatte nur eine Augenbraue hochgezogen:
„Du? Auf ein Konzert?“
„Wieso, früher war ich öfter auf Konzerten. Außerdem war Depeche Mode meine Lieblingsband.“
„Ja, früher…“
Mehr hatte Bernhard nicht gesagt, weil ein wichtiges Fax ankam. Damit war das Thema vom Tisch und wurde nicht wieder aufgewärmt. Nur heute früh war es ihm noch mal eingefallen, als er kurz den Kopf in Emilias Zimmer steckte, um sich zu verabschieden:
„Tschüss. Aber schmink dich heute Abend nicht wieder so, wie letzten Montag. Besonders zwischen lauter Jugendlichen wirken zu stark geschminkte ältere Frauen peinlich, wenn sie versuchen, einen auf jung zu machen.“
„Das war doch nur Probeschminken am Montag, Außerdem will ich mich gar nicht auf jung schminken, wollte ich noch nie.“
„Und Probeschminken verpflichtet zum Kauf aller Produkte? Naja, egal, ich mein ja bloß ... Viel Spaß heut Abend.“
Emilia ärgerte sich, dass sie sich überhaupt gerechtfertigt hatte. Das tat man nur, wenn was Wahres dran war an dem, was der Andere sagte. War ja auch, Emilia hatte wirklich gestaunt, wie jung sie auf einmal aussah und wollte das tatsächlich heut Abend wiederholen, wenn auch ein wenig dezenter.
Sie stand jetzt mit dem neuen blauen Kleid vor dem Spiegel, darüber ihre alte braune Lederjacke und die schwarzen, halbhohen Absatzstiefel zum Schnüren. Jetzt sah sie wieder ganz nach 80er Jahre aus. Aber nur, solange sie die Lederjacke anbehielt. Aber war es dafür nicht zu warm auf dem Konzert? Und Strumpfhosen oder lieber nicht? Auf dem Konzert definitiv zu warm, aber danach… Vielleicht in die Tasche stecken und dann auf dem Klo überziehen… Jo klopfte und kam herein:
„Hey, sieht ja echt Retro aus!“
Er nickte anerkennend.
„Willst du so aufs Konzert gehen?“
„Meinst du, nicht?“
„Doch, find ich gut, echt!“
„Seh, ich dann nicht auf zu jung gemacht aus?“
„Man, du bist jung, Mama!“
Das sagte Jo immer und das tat gut. Und manchmal verwies er dann noch auf die dicken, alten Mütter von seinen Freunden.
„Danke! Wenn ich dich nicht hätte! Und, was machst du heut so?“
„Wollten zum Liepnitzsee.“
„Wer?“
„Ich und Marleen.“
„Ahh.“
„Warst du eigentlich schon mal bei ihr?“
„Nöö.“
„Und herkommen will sie auch nicht? Also, ich mein, nicht als Antrittsbesuch, sondern einfach so.“
„Och, nööö, dann muss ich ja mein Zimmer aufräumen.“
„Aha, das wär dann also doch etwas peinlich?!“
„Naja, n bisschen… Wir wollen vielleicht auf der Insel zelten.“
„Übernacht? Alleine?“
„Warum nicht?“ 
Jo forschte in Emilias Gesicht.
„Man, guck nicht so … Wenn du so ein Gesicht machst, wirkst du echt alt!“
„Na, toll, danke auch!“
„Man, war nicht so gemeint, aber…“
„Schon gut! Ich bleib locker.“
„Kann ich n bisschen Geld?“
„In der Küche, du weißt ja, wo.“
„Okay, danke, ich fahr gleich los.“
„Viel Spaß!“ Jo verharrte noch einen Moment in der Tür.
„Die Augen solltest du wieder so anmalen wie letztens, dass sah irgendwie cool aus“, sagte er.
 
Emilia machte sich eine Stunde früher auf den Weg als nötig. Wenn sie zuhause nur auf der Stuhlkante saß und wartete, dass es sieben wurde, konnte sie genauso gut vor der Konzerthalle warten und somit die Chance erhöhen, Miguel auf keinen Fall zu verpassen. Sie hatte sich ganz auf Jo verlassen und sich für ihr blaues Kleid, schwarze Schuhe, schwarze Augen und Lederjacke entschieden. Ihr Magen knurrte, sie hatte den ganzen Tag nichts gegessen, aber sie fühlte sich satt bis oben hin. Die Aufregung ließ nichts durch. 
Emilia schloss ihr Fahrrad an einen Fahrradständer. Es war schnell klar, dass das Ausharren vor der Konzerthalle sinnlos war. Das Gelände war einfach zu groß und es gab zu viele Eingänge, von Norden und von Süden. Also spazierte Emilia hinein und holte sich ein Bier. Die Fläche direkt vor der Bühne war natürlich schon proppenvoll mit Hardcorefans, die sich sicher seit mittags vor den verschlossenen Eingängen gedrängt hatten. Emilia beobachtete die anderen. Von wegen alte Frau zwischen lauter Jugendlichen. Eher fühlte sie sich unter ihresgleichen ziemlich gut aufgehoben. Depeche Mode war immer noch erfolgreich, aber es war eine Band ihrer Zeit und nicht die der heutigen Jugend. Jo hatte auch nicht gleich so genau gewusst, wer Depeche Mode war. Emilia musste ihm erst ein Bild zeigen und ein paar Hits vorspielen.
Emilia merkte gar nicht, wie sie aus Nervosität ihr Bier hinunterkippte. Erst als sie langsam die Wirkung auf nüchternen Magen spürte. Sie war angeheitert, aber das entspannte und tat gut. Sie holte sich noch ein Bier. Es wurde langsam voller. In jedem fünften Gesicht glaubte Emilia Miguel zu sehen, aber das war natürlich Einbildung. Zwischendurch verließ sie der Mut. Auf dieser riesen Fläche, die sich immer mehr füllte, konnte man sich auch sehr leicht verpassen. Es wurde immer schwieriger, durch die Menge zu spazieren. Die Leute blieben an bestimmten Stellen im Raum stehen und schienen dann wie angenagelt. Nirgendwo war Miguel zu sehen, obwohl er doch einen Kopf größer als die meisten Leute war. Bei jedem neuen großen Typen, den Emilia erspähte, durchfuhr sie ein neuer Schreck, aber immer war es Fehlalarm. Und wenn er doch schon seit geraumer Zeit ganz vorne bei den Hardcorefans stand? Emilia spürte ein Ziehen im Unterbauch. Mist, von dem ganzen Bier musste sie plötzlich dringend aufs Klo. Sie machte sich auf den Weg und musste sich in eine längere Reihe stellen. Warum gingen Frauen nur dauernd aufs WC? Emilia hasste es, da keine Ausnahme zu bilden. Wenn‘s ging, schlich sie sich aufs Männerklo oder benutzte das Behinderten WC, aber das war hier abgeschlossen und auf dem Männerklo herrschte auch ein wenig Betrieb. Emilia suchte die Leute in ihrer Umgebung ab. Und wenn er nicht kam? Wenn irgendwas dazwischen gekommen war? Seine Kinder krank? Oder er selbst? Auf die Idee war Emilia bisher noch gar nicht gekommen. Aber sowas konnte immer passieren. Ob sie erneut versuchen sollte, ihn auf dem Handy anzurufen? Immerhin hatte sie ein bewusstes Lächeln von ihm erhalten. Vielleicht ging das jetzt mit dem Telefonieren. Vielleicht SOLLTEN sie sich verabreden. Aber, Fehlanzeige. Es klingelte und klingelte. Weder hob Miguel ab, noch sprang ein AB an. Oder hätte sie ihn doch abholen sollen? Aber das war ihr auf keinen Fall richtig vorgekommen, auch wenn Hilda anderer Meinung gewesen war. Hilda hatte Emilia einen großen Gefallen getan und gestern noch mal bei seiner Exfrau angerufen. Sie hatte sich eine komplizierte Geschichte überlegt, die sie an die neue Adresse von Miguel bringen sollte, doch am Schluss war alles ganz einfach. Celia, die große Tochter, hob ab und teilte ihr ohne längeres Nachfragen die neue Adresse von ihrem Vater mit. Emilia hatte sofort eine kleine Radtour unternommen, obwohl es schon auf Mitternacht zuging. Miguel wohnte jetzt also in einer kleinen Wohnung im skandinavischen Viertel. Das Haus wurde gerade saniert. Laut Klingelbrett befand sich die Wohnung im Hinterhaus vierte Etage. Es musste seltsam für ihn sein, plötzlich mit anderen Studenten auf einen kleinen Hinterhof zu schauen. Wenn er nur wüsste, dass die Zukunft längst auf ihn wartete. Das alles halb so schlimm war, das alles gut werden würde! Emilia und Miguel würden glücklich sein miteinander und ihre Kinder würden sich mit Sicherheit verstehen. Sie würden eine große Wohnung zusammen mieten oder vielleicht auch ein Haus. Emilia hatte sich schon oft und in allen Farben ausgemalt, wie ihr Leben sein würde. Sie konnte es kaum erwarten.
Die Lichter gingen aus und auf der Bühne ereigneten sich erste Lichtspiele mit roten Scheinwerfern. Emilia bahnte sich ihren Weg zurück nach vorne. Es war ziemlich dunkel. Jetzt wurde es schwierig, noch jemanden zu erkennen. Emilia drängelte sich durch Leute, die ihr mürrisch Platz machten. Sie konnte nicht einfach stehenbleiben. Sie musste Miguel finden. Deswegen war sie hier und nicht wegen dem Konzert. Was war los? Warum trafen sie sich nicht? Nur weil Emilia sich nicht getraut hatte, ihn abzuholen? Das konnte doch nicht sein. Depeche Mode kam auf die Bühne. Ein Pfeifen, Klatschen und Grölen erhob sich. Riesige, weiße Scheinwerfer blendeten auf. Endlich! Emilia konnte wieder was sehen. Martin Gore sagte etwas auf Englisch. Und dann legten sie los mit Wrong. Alle begannen mitzuwippen. Emilia blieb stehen. Es gab kein Durchkommen mehr. Sie war allein. Okay, das Konzert war lang. Es gab wahrscheinlich eine Pause. Vielleicht trafen sie sich auch erst danach. Dabei konnte man sowieso nicht reden. Wie sollte man sich da kennenlernen? Emilia sollte jetzt versuchen, wenigstens das Konzert zu genießen. Irgendwo stand Miguel – wenn er hier war – und tat dasselbe. Das tröstete sie.
Den ersten Applaus nutzte Emilia, um sich weiter vorzudrängen. Depeche Mode spielte den zweiten Song. Und dann sah sie ihn. Direkt vor sich. Er verstellte komplett den Blick auf die Bühne. Die Größe, der Haarschnitt, er musste es sein. Emilia war sich absolut sicher, nur noch drei Leute zwischen ihnen. Sie musste an denen vorbei. Danach würde das Gedränge ihr erlauben, sich neben Miguel zu lehnen, Seite an Seite, es wäre ganz normal. Sie würde zusammen im Rhythmus der Musik bewegen, wie es alle machten. Sie würden sich anschauen, klatschen und jubeln und sich so auf die einfachste Weise der Welt kennenlernen. Sie schob die kleine, dicke Frau vor sich einfach zur Seite, dann das Pärchen davor und dann noch eine Frau. Sie hörte das Gepöbel nicht. Und dann stand sie direkt hinter dem Rücken von Miguel. Er war so groß. Sie reichte ihm gerade so bis zur Achselhöhle. Sollte sie sich recht oder links neben ihn schieben? Im selben Moment offenbarte sich, dass sich diese Frage gar nicht stellte, weil sich stattdessen der Boden unter Emilias Füßen aufzutun schien. Ja, es war Miguel, eindeutig. Aber er war nicht allein. Links neben ihm stand eine Frau mit glatten blonden Haaren, langen Beinen und gut einen Kopf größer als Emilia, die Miguel gerade fest in den Arm nahm und an sich drückte. Gemeinsam wippten sie vor Emilia hin und her und er gab ihr dabei einen Kuss auf den Haaransatz. Emilia spürte nichts mehr. Von links, rechts, oben, unten drängte sich Schwärze heran. In der Mitte nur noch ein Satz: Das ist total falsch!“
„DAS IST FALSCH!!!“, schrie Emilia gegen die Musik an und versuchte, sich zwischen die beiden zu drängen, um die falsche Umarmung zu lösen. Die Blonde sah sich nur kurz um. Miguel sah über Emilia hinweg und zog seine Blonde einfach ein Stück weiter nach rechts. Emilia stand hilflos da. Die beiden bewegten sich weiter gemeinsam zur Musik. Sie hatten sie nicht gehört und das Ganze nur als ungeplante Schubserei aufgefasst. „Das ist doch total falsch“, sagte Emilia noch mal etwas leiser, diesmal mehr zu sich selbst. Was war nur geschehen? An welcher Stelle hatte Emilia die Zeichen falsch gedeutet? Miguel hatte doch nur eine Karte gekauft. Wer war die blonde Frau? Hatte er seine Familie etwa wegen diesem Flittchen verlassen? War Emilia doch nur ein Fall für die Psychiatrie, eine einsame, unglückliche Frau am Abgrund, die ein unerreichbares Traumbild stalkte? Miguel küsste sich mit der Blonden. Sie war schön und sie passten von der Größe. Sie trug Jeans, die perfekt saßen und sah darin kein bisschen langweilig aus, sondern einfach nur perfekt. Sie war die Prinzessin und Emilia nicht mal Aschenputtel, sondern einfach nur irgendeine Statistin am Bildrand. Martin Gore begann jetzt auch noch Somebody zu singen. Feuerzeuge gingen zu Tausenden an. Emilia liefen die Tränen die Wangen herunter. Sie wollte nur noch raus hier. Sie bahnte sich ihren Weg. Mit den Tränen im Gesicht und Richtung Ausgang ließ man sie irgendwie leichter durch.
„Was denn, schon genug?“, fragte ein Typ von der Security am Ausgang.
Emilia nickte: „Es ist alles falsch. Alles.“ 
 
 


Teil 2
 
Emilia ließ ihr Fahrrad vor der Konzerthalle stehen und irrte durch die Stadt. Sie wollte laufen, einfach nur laufen, weglaufen vor der Realität. Wahrscheinlich tat sie das schon die ganze Zeit. Aber konnte man denn völlig vernebelt sein und sich trotzdem so klar und sicher fühlen? Emilia lief an der Spree entlang. Sie hasste die fröhlichen Leute, die in Abendstimmung durch die Gegend flanierten. Bernhard war dieses Wochenende nicht da. Das kam einmal in drei Jahren vor und Emilia hatte sich nichts Besseres vorgenommen, als einem Hirngespinst nachzujagen. Das Strandbad am Bode-Museum kam in Sicht, der Ursprungsort allen Übels. Wie gerne würde Emilia jetzt diesen desaströsen Abend gegen den Abend eintauschen, den sie hier noch vor nicht allzu langer Zeit mit Hilda verbracht hatte. Emilia hatte sich so unbeschwert gefühlt. Die Welt war in Ordnung gewesen, zumindest bis diese Zigeunerin aufgetaucht war. Warum war das Ganze nur passiert und warum nahm Emilia das alles so ernst?
Emilia streunte durch die Reihen mit Liegestühlen. Keine Spur von der Wahrsagerin, natürlich. Der Schmerz saß in Emilia fest wie ein Felsbrocken in einer Schlucht. Emilia konnte nur einzelne Tränen hervor pressen, bis sie ein Bettler unter der Brücke aus dem Dunkeln anzischte: „Du“! Ja, Du. Du wandelst auf dem Pfad der Vergessenen.“ Er streckte ihr eine schmutzige Hand entgegen. Emilia wich erschrocken zurück. Es war offensichtlich, dass dieser Bettler psychisch nicht mehr beisammen war. Trotzdem löste er die innere Verkeilung. Tränen schossen aus Emilias Augen. Sie setzte sich auf die nächstbeste Parkbank, zog die Beine nach oben, vergrub das Gesicht zwischen den Knien und weinte. Zum Glück haben die meisten Leute Respekt vor einer schluchzenden Person. Niemand sprach sie an.
Irgendwann war Emilia leer geweint. Sie stand auf und trat den Heimweg an, einfach indem sie einen Fuß vor den anderen setzte. Es funktionierte.
 
Wie tröstlich es sich anfühlte, wieder in dem großen Bett im Schlafzimmer zu liegen. Das Zimmer zeigte nach hinten zu einem grünen, offenen Hof. Hier war es ruhig, gewohnt und vertraut. Emilia nahm zwei Schlaftabletten, diesmal nicht gegen Bernhard, sondern gegen Miguel und ihre dummen Fantasien und schlief sofort ein.
 
10:00
Hilda: Wie wars? Wie wars? Wie wars?
 
11:31
Hilda: Na, du schläfst wohl deinen Rausch aus. Meld dich!
 
13:03
Hilda: Oder gar nicht zu Hause…? 
 
17:10
Hilda: Unvorhergesehene Zwischenfälle?
 
20:21
Hilda: Irgendwas ist schief gegangen… Dann musst du dich erst recht melden! Und zwar heute noch. Sonst mach ich mir ernsthaft Sorgen!
 
Emilia:
Liebe Hilda,
Nein, gar nichts ist schief gegangen. Die Dinge nehmen einfach ihren ganz normalen Lauf und wer die Welt gern anders haben will, grüner, roter oder blauer, der kann nur verlieren. So wie ich.
Natürlich hast du recht gehabt. Ich habe mich in den totalen Blödsinn reingesteigert und gestern die Rechnung dafür erhalten. Eine saftige Rechnung. Dieser Miguel war natürlich nicht wegen mir da, sondern zusammen mit seiner Neuen. Wie sie aussieht, kannst du dir selber denken. Natürlich schön und natürlich einen Kopf größer als ich. So einer nimmt keine frustrierte Ehefrau mit einer Leiter. Auch darin hast du Recht gehabt. Du hast eben immer Recht, weil du realistisch bist, weil du zufrieden sein kannst mit der Welt, wie sie ist. Aber wie macht man das? Wahrscheinlich hat man keine Chance, wenn es nicht angeboren ist. Naja, aber eigentlich will ich nicht jammern. Ich hab mich gestern schon auf einer Parkbank leer geheult. Und heute den Tag im Bett verbracht. Und jetzt stehe ich kurz auf, mache mir ein Käsebrot, vergesse die ganze Geschichte und lebe mein Leben, wie es ist, versprochen.
Bernhard kommt gerade zurück von seinem Treffen in Kassel. Dann bis Morgen also.
Deine Emilia
 
 
Auf Bernhards Gesicht machte sich ein Lächeln breit, als er Emilia im Schlafzimmer vorfand.
„Hallo…Schatz…Schön, dass du wieder da bist!“ Emilia versuchte aufgeräumt und guter Dinge zu klingen.
Bernhard setzte sich auf die Bettkante. Emilia klappte ihr Laptop zu und lächelte ihn an. Er umarmte sie und gab ihr einen Kuss. Die Umarmung fühlte sich gut an, irgendwie tröstend, als wäre Emilia nach langer Krankheit endlich auf dem Weg der Genesung.
Bernhard erzählte begeistert von seinem Treffen. Er glaubte, dass Emilia eine Midlifecrisis hatte. Bei manchen Frauen kam das eben früher, besonders, wenn sie eigentlich ein zufriedenes Leben besaßen und um nichts mehr kämpfen mussten. Emilia fehlten kleine Erfolge, analysierte er. Das mit der Wohnzimmergestaltung war schließlich auch ein Misserfolg. Bernhard schlug vor, dass er sich morgen freinehmen könnte und ihr helfen würde, das Zimmer wieder weiß zu streichen. Emilia nickte und ließ zu, dass Bernhard mit ihr schlief.
Eigentlich war es doch ganz einfach mit dem ganz normalen Leben, während Bernhard auf ihr herumrackerte, als sei er aus der Übung gekommen und sie an die Decke starrte. Man musste nur still halten und es über sich ergehen lassen.
 
Hilda: Was? Du hast dein Zimmer aufgegeben? Und jetzt streicht ihr es auch noch wieder weiß? Emilia, du verstehst das einfach nicht mit dem Realismus im Leben. Das ist nicht realistisch, was du da jetzt machst. Das ist masochistisch und durch und durch dumm!“
 
„Na und“, antwortete Emilia nur. Das war schon viel. In den letzten Tagen hatte sie gar nicht auf Hildas Emails reagiert.
Bernhard schien froh darüber, dass Emilia wieder das gewohnte Leben mit ihm aufgenommen hatte. Trotzdem beschwerte er sich, dass Emilia so wortkarg war, dass sie kaum zuhörte, und dass sie mit ihren Gedanken immer im Nirgendwo schien. Emilia fiel es schwer, so zu sein, als wäre nie was gewesen. Sie schaffte es, die Gefühle für Miguel komplett zurück zu drängen, aber nur, wenn sie auch sonst nichts groß dachte oder fühlte. Wenn sie allein war, machte sie nicht mal Musik an. Sie wollte einfach, dass Ruhe war. Ruhe und… Nichts.
Sie kritzelte Unterwasserbilder in ihr Buch. Häuser, Blumen, Gegenstände, die auf den Meeresboden sanken. Dort blieben die Dinge lautlos liegen und wurden vergessen. Das tat irgendwie gut.
 
„Wie geht es Hilda?“, fragte Bernhard eines Morgens, als Emilia in ihrem Müsli herumstocherte, ohne etwas davon zu essen. Emilia sah verwundert auf. Bernhard fragte sonst nie nach Hilda. Ihm wäre es am liebsten, Hilda würde gar nicht existieren. 
„Hilda? Wieso?“
„Mir scheint, ihr habt euch lange nicht mehr getroffen?“
„Kann sein.“
„Habt ihr euch gestritten?“
„Nein, wieso fragst du?“
„Ich weiß nicht, irgendwas ist doch mit dir!“
„Mit mir? Was soll denn mit mir sein?“
„Ich weiß nicht, du redest kaum, du isst kaum. Da war mir eine Wände rot anstreichende Nervensäge ja fast lieber.“
Emilia zuckte mit den Schultern und stocherte weiter im Müsli herum. Jetzt nahm sie auch mal einen Löffel.
„Bernhard hat recht. Du hättest die Wände rot lassen sollen“, schaltete sich Jo ein.
„Naja, so meine ich das nicht…“, wehrte Bernhard sofort ab.
„Vielleicht wär das aber besser gewesen!“, beharrte Jo.
„Streitet euch nicht“, sagte Emilia.
„Ich habe Hilda gesagt, sie soll nachher mal vorbeikommen!“, teilte Bernhard mit und begann, den Frühstückstisch abzuräumen.
„Hilda kommt vorbei?“
„Ja, warum denn nicht, ihr seid doch nicht verstritten. Oder doch?“
„Nein.“
„Ich muss los. Bis später.“
Bernhard gab Emilia einen Kuss. 
„Ich auch.“ Jo drückte sie.
 
„Es ist ganz einfach. Du hast eine handfeste Depression!“
Hilda marschierte in Emilias ehemaligem Zimmer auf und ab, das jetzt wieder eine Wohnstube war.
„Deine kargen Emails waren schon bedenklich. Aber als Bernhard anrief, war klar, dass es ernst ist.“
Emilia saß auf dem Sofa wie auf einer Anklagebank, die Schultern hochgezogen, die Hände im Schoß gefaltet, den Kopf gesenkt.
Hilda fuhr mit den Fingern über die weißen Wände. 
„Hätte gern deinen roten Salon live bewundert. Das sah echt toll aus auf den Fotos.“
Emilia sagte nichts. Hilda kniete sich vor sie, legte die Hände auf Emilias Schultern und zog sie an sich.
„Man, Emilia. Wenn das alles sooo schlimm ist, dann bedeutet die Geschichte mit Miguel nicht einfach nur Realitätsverlust, sondern dann hat sie eine ganz wichtige Botschaft.“
„Ich weiß, ich muss mein Leben ändern. Ich weiß.“
Emilias Stimme war monoton und desinteressiert.
Hilda gab einen tiefen Seufzer von sich und stand wieder auf.
„Nein, ich meine, vielleicht bedeutet sie ja doch ein bisschen mehr.“
Emilia schaute auf.
„Wie meinst du das?“ Auf einmal war wieder etwas Leben in ihrer Stimme.
„Siehst du, von wegen, du bist fertig mit der Miguel- Geschichte. Bist du nämlich überhaupt nicht.“
Hilda setzte sich auf die Tischkante. Emilia zuckte einfach nur mit den Schultern.
„Emilia, wie wär’s mit einem Deal?“
„Was für einen Deal?“
„Du wirst ab jetzt drei Mal die Woche Sport machen, um den Kopf freizukriegen.“
Emilia sah Hilda entgeistert an.
„Sport? Wieso denn Sport? Du machst doch auch keinen Sport.“
„Ich hab ja auch keine Depression!“
„Phh. Na und?! Sport sollte jeder machen.“ Ein kleines Lächeln spielte um Emilias Mundwinkel. Hilda grinste zurück.
„Juchhuu! Sie lebt noch!“
„Na gut. Und was bekomme ich dafür?“
„Moment, aber ich meine nicht nur zehn Minuten Oma-Gymnastik neben dem Bett. Sondern du gehst ins Fitnesscenter aufs Laufband oder meinetwegen auch Kraftgeräte.“
„Fitnesscenter? Aber das kostet doch. Bernhard…“
„Bernhard weiß Bescheid und findet das gut. Meine beruflichen Fähigkeiten scheint er immerhin ernst zu nehmen.“
Emilia murrte und sah Hilda misstrauisch an.
„Kommt drauf an, was die Belohnung ist.“
„Der Deal ist ganz einfach. Du beobachtest weiter das Leben von Miguel.“
Jetzt konnte man fast sehen, wie sich Emilias Stirn zu einem großen Fragezeichen formte.
„Ich soll, was?“ In ihrer Stimme schwang Unglauben, aber auch untrüglich Hoffnung.
Hilda setzte sich schwungvoll neben Emilia.
„Ja, du hast ganz richtig gehört. Du gehst der Geschichte weiter auf den Grund. Einfach so! Sie fesselt dich doch. Sie lässt dich nicht los. Auch wenn sie vielleicht Blödsinn ist, auch wenn sie vielleicht nicht so läuft, wie du es dir ausfantasiert hast. Irgendwo ist aber ein Schlüssel. Ich schreibe schließlich ein Buch über sowas. Es geht in meinem Beruf nie um das reine Körper Durchkneten, auch wenn du das immer denkst bei mir.“
„Denk ich doch gar nicht.“
„Na, dann ist ja gut.“
„Vielleicht muss ich auch mal ein Buch schreiben. Allen, die hier um mich herum Bücher schreiben, scheint es ganz gut zu gehen.“
„Ach, Bücher schreiben ist total mühselig. Aber, wer weiß. Wer weiß, was für einer Geschichte du auf der Spur bist. Auch Bücher schreiben kann natürlich helfen.
Emilia nahm ihr Notizbuch auf den Schoß und begann gedankenverloren darin zu blättern. Einfach weiter das Leben von Miguel beobachten, das klang wirklich wie eine Rückfahrkarte ins Leben. Warum auch immer, nur nicht darüber nachgrübeln.
„Ich würde gern mal wissen, in welchem Stock er jetzt wohnt. Und weswegen die sich getrennt haben. Ob er einfach ein Arschloch ist und seine Familie wegen der Blonden im Stich gelassen hat. Vielleicht ist er ja ein noch viel größerer Idiot als Bernhard. Wenn das so wäre, dann würde ich sofort versuchen, die Mutter seiner Kinder kennen zu lernen und nicht mehr ihn! Da kannst du Gift drauf nehmen. Ich muss das rausfinden. Ich muss wissen, ob ich eine Art genetisches Programm in mir habe, das mich darauf festlegt, mich nur in Idioten zu verlieben.“
Emilia staunte, wie viele Fragen aus ihr herauswollten und wie sehr sie von Wut durchdrungen waren. Ihre Hände bebten. Am liebsten würde sie jetzt auf irgendwas einschlagen. Hilda schien genau mitzubekommen, was in ihr vorging und hielt ihr ein Sofakissen hin.
„Vielleicht wäre auch Boxen ganz gut.“
Emilia schlug auf das Kissen ein und merkte, wie sie wieder auftaute.
„Und du findest das echt nicht albern, dass ich weiter an dieser fixen Idee dranbleibe?“
„Nein, das ist therapeutisch. Du scheint es dringend zu brauchen. Wie sah seine Neue denn nun genau aus? Und wie hast du ihn überhaupt gefunden? Du hast noch gar nichts so richtig erzählt!“
Emilia berichtete jedes Detail. Hilda blätterte derweil in Emilias Skizzenbuch. Dann unterbrach sie Emilia, als sie gerade von dem Penner und seinem Fluch berichtete.
„Weißt du, was?! Das ist genial!“
„Was ist genial. Du meinst, dieser Penner hatte mit seinen wirren Worten recht?“
„Quatsch, natürlich nicht. Aber deine Zeichnungen. Die sind richtig gut! So lebendig!“
Emilia brauchte einen Moment, bis sie realisierte, dass Hilda tatsächlich ihre Kritzeleien meinte.
„Findest du?“
„Ja, klarer Fall. Hättest du nicht Lust, ein paar Zeichnungen für mein Buch zu machen?“
„Für dein Buch?“
„Ja! Ich schick dir das Manuskript. Es ist fast fertig. So, wie ich das hier sehe, kannst du herrlich gestresste und deprimierte Leute zeichnen, die dringend Entspannung brauchen.“
„Ha, ha…“
„Nein, Emilia, wirklich. Das hat Humor und du bringst das, was in Leuten vorgeht, total gut ins Bild!“
„Hm, wenn du meinst.“
Emilia holte einen Sekt aus dem Kühlschrank und sie ließen ihn so richtig übersprudeln. Auf einmal war das Leben wieder da, dank Hilda. Emilia musste weiter an der Geschichte dran bleiben. Das schien derzeit die einzige Möglichkeit, sich wieder lebendig zu fühlen. Im Gegensatz zu Drogen oder Alkohol, die einem am Anfang auch dieses Gefühl geben konnten, war es schließlich nichts, was einen kaputt machte. Zumindest physisch nicht. Im Gegenteil. Es war eine Geschichte, die nicht verdrängt werden wollte. Wenn, dann lag darin die Gefahr. Emilia schien diese Geschichte einfach dringend zu brauchen.
 
Die Sonne strahlte durch das Küchenfenster. Ein warmer Septembertag kündigte sich an. Jo stand vor dem geöffneten Kühlschrank und stöhnte:
„Wir haben gar nichts zu essen. Nicht mal Butter.“
Das stimmte. Emilia hatte die letzten Tage nicht eingekauft.
„Ach, warum denn immer nur Brötchen zum Frühstück?!“
Sie holte eine Packung Bockwürste aus dem untersten Fach. Jo runzelte die Stirn.
„Bauarbeiter essen das jeden Morgen in der Kantine. Gib mal einen Topf raus.“
Jo gehorchte. 
„Okay, wenn du meinst…“
Die Bockwürste waren schnell fertig. Jo stopfte bereits die zweite in sich hinein. Bernhard starrte auf das seltsam gebogene Frühstück, das er auf seinem Teller vorfand, als er in die Küche kam und dann auf Emilia. Emilia konnte mühelos in seinem Gesicht ablesen, was nacheinander in ihm vorging. Erst wollte er sich über das Frühstück aufregen. Dann sah er Emilia, die lächelte und nach vielen Tagen schwarzer Jogginghose mal wieder das leuchtend rote Kleid anhatte. Er entschied sich, vorerst mit dieser Entwicklung zufrieden zu sein, auch wenn dafür das Frühstück mehr als fragwürdig war.
„Ich glaube, ich hol mir lieber ein paar belegte Brötchen beim Bäcker.“
„Also, ich fand‘s gar nicht so schlecht. Wenn‘s nächstes Mal noch Toastbrot dazu gibt?! Ich geh heute einkaufen, ja?“
Jos Freude darüber, dass Emilia wieder ansprechbar war, war nicht zu übersehen. Wenn Jo dadurch anfing zu überlegen, wie er im Haushalt mithelfen könnte, sollte Emilia vielleicht öfter mal ein paar Tage abschalten. Emilia schrieb Jo einen Einkaufszettel und legte Geld dazu, damit er gleich los konnte, wenn er von der Schule kam.
 
Als Jo in die Schule gegangen und Bernhard in seinem Arbeitszimmer verschwunden war, packte Emilia ihre Sportsachen zusammen. Heute würde sie mit dem Training beginnen. Doch vorher wollte sie endlich zur Konzerthalle spazieren und ihr Fahrrad abholen. Ob es überhaupt noch da sein würde? Immerhin hatte sie es an ein Geländer festgeschlossen. Aber einem Rad, das irgendwo zu lange stand, begann bald der Sattel oder das Vorderrad zu fehlen. Emilia hatte jedoch Glück. Ihr Fahrrad war unversehrt. Der Platz vor der Halle wie ausgestorben. Gut zwei Wochen war das leidige Konzert jetzt her. Emilia kam es vor wie eine Ewigkeit, wie ein schlechter Film, den sie gesehen hatte. Sie hatte sich tatsächlich später ein paar YouTube-Mitschnitte angesehen, um Bernhard glaubwürdig berichten zu können, falls er fragte. Doch Bernhard fragte nicht. 
Emilia schloss ihr Fahrrad ab und warf ihren Rucksack mit dem Sportzeug in den Fahrradkorb. Sie hatte eine Weile überlegt, ob sie sich für das Nautilus-Training oder das Kieser-Training anmelden sollte. Sie entschied nach dem Namen, Nautilus klang besser, auch wenn es zu diesem Fitnesscenter ein bisschen weiter war. Beziehungsweise ehrlich gesagt, hatte sie nach der Lage entschieden. Auf dem Weg zum Nautilus würde sie täglich an Miguels neuer Wohnung vorbeikommen. Und gleich heute, nachdem sie eine Stunde Laufband absolviert hatte, wollte sie bei Miguel anhalten und sich den Treppenaufgang hinauf bis zu seiner Wohnungstür wagen. 
Die Anmeldung im Fitnessstudio gestaltete sich unkompliziert. Eine nette, junge Trainerin stellte Emilia ein Programm zusammen. Und als Emilia endlich auf dem Laufband mit niedrigster Stufe stand, fühlte sie sich wohler in so einem Center, als sie angenommen hatte. Während sie lief, dachte sie an die schönsten Momente, die sie mit Miguel bisher verbanden: auf dem Spielplatz, als sie noch nicht wusste, dass er der Mann ist, um den bald alles kreisen würde; der Moment vor seiner Haustür, als er auf sie zukam und fast über Emilia gestolpert wäre, wäre nicht seine Tochter dazwischen gesprungen und natürlich an der Theaterkasse, als er sie zum ersten Mal anlächelte. Naja, das war alles noch nicht viel. Emilias Träume, in denen sie zusammen waren, auf fliegenden Pferden durch die Wolken ritten oder durch lagunenblaues Wasser schwammen, waren immer noch um einiges befriedigender. 
Okay, Miguel hatte eine neue Freundin. Trotzdem spürte Emilia nach wie vor eine schicksalhafte Verbundenheit. Klar, konnte man diese unerwartete Entwicklung extrem negativ sehen. Aber sie konnte auch eine ganz andere Bedeutung haben. Manchmal kam es vor, dass Männer wie Frauen nach langjährigen, festen Partnerschaften lückenlos den Richtigen oder die Richtige für den nächsten Lebensabschnitt fanden. Aber die meisten brauchten ein Sprungbrett, ein Gegengift zu dem, was in der alten Beziehung schon immer gefehlt und sie ausgehöhlt hatte. Oder einfach Jemand, der einen aus der alten Welt herausholte, auch wenn er nicht zu einem passte. Wer sagte denn, dass Miguel mit der Blonden ewig zusammen sein würde? Niemand. Und selbst wenn Miguel seine Familie wegen der Blonden verlassen hatte, es wäre nicht passiert, wäre zu Hause alles in Ordnung gewesen.
Emilia fühlte sich nach dem Schwitzen und Duschen wie neu geboren.
Sie schwang sich auf ihr Fahrrad, genoss den Fahrtwind im Gesicht und stellte es vor der frisch gestrichenen gelben Wand von Miguels Haus ab.
Das nagelneue silberne Klingelbrett neben der Eingangstür glänzte in der Sonne. Emilia klingelte sich mühelos ins Haus. Am Hinterhaus schienen gerade die letzten Sanierungsarbeiten abgeschlossen worden zu sein. Sie stand auf dem kleinen Hinterhof und schaute zu den Fenstern hoch. Die meisten waren noch voller Baustaub. Nur die in der vierten Etage waren bereits geputzt. Sollte Emilia wirklich hochgehen? Natürlich, deshalb war sie ja hier. Emilia nahm zwei Stufen mit einmal. Hatte der Sport etwa schon gewirkt? Sie fühlte sich so leicht. Und dann stand sie vor der schön aufgearbeiteten und mit Klarlack versehenen Wohnungstür im vierten Stock. Über der Klingel hing ein provisorischer Zettel: Miguel Weingarten.
Zum ersten Mal sah Emilia Miguels Handschrift. Sie war leicht nach rechts geneigt und geschwungen. Keine krakelige Psychoten-Schrift, wie sie viele Männer hatten, Bernhard eingeschlossen. Miguels Schrift wirkte gleichmäßig und ausgeglichen. Emilia lauschte an der Tür. Ob er Zuhaue war? Unwahrscheinlich an einem Dienstag um die Mittagszeit. Beim Lauschen stieß sie mit der Nase gegen den Spalt zwischen Türblatt und Rahmen, aber es roch nach nichts Individuellem, nur nach frisch bearbeitetem Holz und Lack. Kurzerhand riss Emilia den Zettel mit Miguels Namen von der Klingel und steckte ihn ein. Der Ausflug hatte sich gelohnt. Jetzt besaß sie endlich was ganz Persönliches von IHM.
Gerade als sie ihre Beute auf dem Hof noch einmal aus der Tasche holen wollte, kam jemand schnellen Schrittes aus der Toreinfahrt des Vorderhauses, blätterte dabei ein paar Briefe durch, sah kurz auf, nickte zum Gruß, lächelte, vertiefte sich wieder in die Post und fegte an ihr vorbei Richtung Hinterhaus. Miguel Weingarten. Die Tür des Hinterhauses fiel zu. Emilia konnte sich einige Bruchteile von Sekunden nicht von der Stelle rühren, weil ihr der Schreck in allen Gliedern saß. Was wäre passiert, wäre er nur eine Minute früher gekommen oder sie eine Minute später? Dann hätte sie gerade vor seiner Tür gestanden und sie hätten sich nicht ausweichen können…! Mist, warum war sie nur…. Aber dann fiel es Emilia wieder ein: Natürlich, es konnte nur genauso passieren, wie es passiert war. Emilia brauchte sich nicht mit „Wenn“ und „Hätte“ herumplagen. Sie würden sich nicht begegnen vor der Zeit. Das war die Regel des Schicksals: Es war immer noch so. Es war schräg, aber genau deshalb musste Emilia dran bleiben.
 
Betreff: Lächel-Modus
Hi Hilda,
wir verharren im Lächel-Modus. Habe Miguel in seinem Haus getroffen, im Hof, er hat kurz hochgesehen, gegrüßt und gelächelt. Er hat mich bewusst wahrgenommen, aber er hat mich nicht wiedererkannt. Es war dieses Lächeln, was man Fremden aus reiner Höflichkeit schenkt, während man in Wirklichkeit durch sie hindurch blickt. Naja, es geht eben noch nicht anders bei uns. Bin trotzdem gespannt auf das nächste Level. Ich gehe jetzt dreimal die Woche ins Nautilus-Fitnesscenter zum trainieren. Wenn du es nicht glaubst, kann ich dir meine Mitgliedskarte zeigen… 
Deine Emilia
 
Zuhause versuchte Emilia mit ihrem Verhältnis zu Bernhard wieder auf den Stand zu kommen, auf dem sie bereits vor dem Konzert war. Diesmal entschied sie sich für die sanftere Tour. Sie täuschte am ersten Tag Migräne vor, um auf dem Sofa im Wohnzimmer zu schlafen. Sie räumte ihr Laptop manchmal auf seinen gewohnten Platz auf der Schlafzimmerkommode, um keinen Verdacht zu erregen. Der Fernseher war nach der Rückstreich-Aktion zum Glück noch in Jos Zimmer geblieben und keiner störte sich dran. Jo guckte nun in seinem Zimmer Filme, wenn er sie in Großformat sehen wollte und Bernhard war nicht mehr auf die Idee gekommen, zusammen mit Emilia einen Film anzusehen, seit er mit seinem Großprojekt beschäftigt war. Emilia erklärte die Wohnstube wieder heimlich zu ihrem Zimmer. Nachdem sie zwei Tage wegen Migräne dort geschlafen hatte, kam ihr eine Erkältung zur Hilfe. Bernhard mochte nicht, wenn sie wegen verstopfter Nase neben ihm schnarchte. Unter diesen Umständen hatte sie schon immer im Wohnzimmer geschlafen. 
Seit Miguel in Emilias inneres Leben zurück gekehrt war, konnte sie nicht verstehen, wie sie sich mit Bernhard körperlich wieder so nah hatte kommen können. Wie hatte sie das nur gemacht? Es kam ihr fast so vor, als wohnten zwei Emilias in ihr, die sich irgendwie nicht richtig miteinander absprachen. Und wie sollte es nach dem Schnupfen weitergehen? Emilia wusste es noch nicht. Sie lebte von Tag zu Tag und vertraute einfach auf das Schicksal. Sie hoffte, so lange wie möglich im Modus dieser Zuversicht zu bleiben. 
Von Ikea war eine Antwort gekommen. Man lud sie in zwei Wochen zu einem Bewerbungsgespräch ein. Emilia nahm das mit gemischten Gefühlen auf. War das jetzt der richtige Zeitpunkt? Eher kam es ihr so vor, als bräuchte sie in nächster Zeit keinen Job. Sie lektorierte und machte Skizzen für Hildas Buch. Ansonsten bildete tatsächlich das Fitnesscenter das Zentrum des Tages. Emilia ging nicht nur dreimal die Woche hin, sondern jeden Tag. Emilia konnte sich nicht vorstellen, diese Aktivität, die sie gerade erst lieb gewonnen hatte, gegen eine tägliche Arbeit unter unbekannten Menschen einzutauschen. Sie brauchte das Fitnesscenter. Es hielt ihr den Kopf frei. Hilda hatte mal wieder recht gehabt. 
Und es half nicht nur der Psyche. Emilia glaubte, bereits positive Veränderungen wie straffere Haut und besser geformte Schenkel an ihrem Körper festzustellen, auch wenn das nach zehn Tagen Training eigentlich nur Einbildung sein konnte. Nur mit Miguel hatte sie kein Glück. Sie traf ihn nicht wieder, obwohl sie täglich in seiner Gegend herumschlich. Sie hatte mehrmals zum Hörer gegriffen, um mit seiner Ex zu sprechen und irgendwas heraus zu finden, aber die Nummer dann doch nicht gewählt. Sie konnte nicht einfach und aus egoistischen Gründen in einer zerstörten Beziehung herumstochern. Sie fühlte sich dabei skrupellos wie ein Bildreporter, dem die Emotionen der in seiner heißen Story vorkommenden Menschen vollkommen egal waren. 
Doch dann kam endlich ein Tag, an dem etwas Einschneidendes passierte. Emilia traf auf Miguel und seine neue Freundin, und zwar im Nautilus, in ihrem Fitnesscenter.
 
Lachend und scherzend betraten sie die große Halle, Miguel in schwarzen Trainingshosen bis zum Knie und weißem T-Shirt und seine Freundin mit sportlichem Pferdeschwanz und perfektem Trainingsdress in schwarz, pink und weiß. Sie sah aus wie aus der Werbung für Sportgeräte, oder wie eine Barbiepuppe.
Die Barbiepuppe zog Miguel an der Hand zu einem Trainingsgerät für Bauchmuskeln und kniff ihn mit der freien Hand in seinen Bauch.
„So, jetzt tun wir mal was gegen deine Schokoladen-Plautze. So kann das nicht weitergehen!“
Emilia vergaß für einen kurzen Moment das Laufen auf dem Laufband und wäre beinahe hingefallen. Sie fing sich aber noch geradeso ab, stellte das Gerät langsamer und starrte die beiden an. Tatsächlich, Miguel hatte einen ganz kleinen Bauchansatz. Das war ihr bisher noch gar nicht aufgefallen, weil er durch seine Größe und seine langen, dünnen Beine ziemlich schlank wirkte. Erleichterung breitete sich als warmes Gefühl in ihrem ganzen Körper aus. Irgendwie war Miguel dadurch sofort näher dran an Emilia als an diesem makellosen Blondzöpfchen, das sich an dem Bauchansatz zu stören schien. Die kannte Miguel kaum und da schleifte sie ihn schon in ein Fitnesscenter? War das nicht ziemlich dreist? Fand man den anderen, wenn man frisch verliebt war, nicht rundum perfekt? Jemand, der sich seine neue Liebe erst noch zurecht formen musste, da stimmte doch irgendwas nicht. Oder?! 
Miguel lag auf dem Rücken und stemmte schnaufend ein paar Gewichte. Barbie hüpfte mühelos an einem anderen Gerät auf und ab. Emilia studierte die rosa und weißen Streifen an ihrem Körper. Ihr Dress war ehrlich gesagt stillos. Zugegeben, ihr Gesicht war ebenmäßig und schön, allerdings so, dass der Blick sofort dran abrutschte. Emilia resümierte, dass Barbie bei näherem Hinsehen nicht mal eine Ausstrahlung hatte. Was fand Miguel nur an ihr? Wahrscheinlich einfach das perfekte Aussehen. Irgendwann fiel jeder Mann auf so eine Modejournal-Püppi herein. Das war durch Werbung von klein auf so einprogrammiert. Emilia stellte ihr Laufband wieder zwei Stufen schneller. Natürlich ließ sie kein gutes Haar an der „Dame“. Trotzdem, sie hätte ja auch eingeschüchtert sein können. Das war sie aber nicht. Und das war ein gutes Gefühl. 
Miguel gab auf mit dem Kraftsport und nahm sich ebenfalls ein Laufband, allerdings am anderen Ende des Raumes. Goldzopf übte an weiteren Kraftgeräten. Sie war routiniert, sie trainierte nach Stoppuhr. Das sah man. Sie war ganz offensichtlich ein alter Fitnesscenterhase… Häschen. Emilia beschloss, so lange zu laufen, bis die beiden fertig waren mit ihrem Programm. An Blondzopf gab‘s nach fünf Minuten einfach nichts mehr zu entdecken. An Miguel dagegen unendlich viel. Miguel rannte auf seinem Laufband. Sie hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, ihn so lange und kontinuierlich aus der Nähe beobachten zu können. Er hatte auf der linken Seite ein Grübchen, auf der Rechten dagegen keins. Sein Lachen war strahlend. Fast war es zu perfekt. Vielleicht hatte Blondzopf das zuerst gesehen und dabei den Bauchansatz übersehen, der nicht wirklich in ihr Weltbild passte, was sie jetzt zu korrigieren versuchte. Miguel musste einen guten Zahnarzt haben. Ob er ihr verraten hatte, dass sein Werbelächeln in Wirklichkeit aus Gold und Porzellan bestand? Wahrscheinlich nicht. Deshalb war es nur scheinbar perfekt. Und das war perfekt, fand Emilia.
Miguel erweckte nicht den Eindruck, als wenn ihm der Sport besonderen Spaß machte. Sein Schritt auf dem Laufband wirkte schleppend. Am liebsten wäre Emilia einfach zu ihm hinübergegangen und hätte gesagt:
„Ach komm, was soll der Stress! Lass uns verschwinden und lieber ein großes Schokoladeneis essen!“ Aber das ging natürlich nicht. Nicht wegen dem schicksalhaften Umstand, dass es eh nicht gehen würde, sondern weil man das nicht machte, wenn der Typ eine Freundin dabei hatte. Nicht nur aus Anstand, sondern weil das keinen Erfolg brachte, selbst wenn der Typ die Freundin vielleicht gar nicht mehr so mochte. 
Barbie stakste rüber zu Miguel an das Laufband. Emilia spitzte die Ohren. Barbie kniff Miguel noch einmal in den Bauch.
 „So eine Unverschämtheit!“, zischte Emilia aufgebracht und erschrak gleichzeitig. Hoffentlich hatte das niemand gehört. Aber keiner beachtete sie.
„Los, komm, das reicht fürs erste. Fünf Mal die Woche und in zwei Monaten kann man sich wieder mit dir am Strand sehen lassen!“, sagte Barbie. Miguel lächelte gequält und stieg vom Band. 
„Und jetzt gehen wir Kuchen essen!“, versuchte er zu scherzen. Aber sie antwortete ganz ernst: „Du weißt doch, ich bin mit meiner Schwester verabredet. Ich muss mich beeilen.“
„Sehen wir uns dann heute Abend?“
„Weiß noch nicht. Ich ruf dich an.“
„Soll ich dich nach Tegel fahren?“
„Nee, lass mal, das geht mit der S-Bahn schneller bei dem Verkehr um die Zeit. Und das Café ist ja gleich an der Seepromenade.“
„Aber wir sehen uns noch draußen nach dem Duschen.“
„Kommt drauf an, wie schnell du bist. Wenn nicht, warte nicht auf mich, ja?!“
Miguel gab ein definitiv enttäuschtes „Okay. Dann grüß mal Sabine von mir.“ zurück.
„Ja, mach ich.“
Und schon verschwand Barbie im Umkleidebereich für Frauen. Die Schwester hieß also Sabine. Dann war‘s ja bis „Susanne“ nicht mehr weit. Ansonsten klang das alles nicht besonders frisch verliebt, eher wie ein altes Ehepaar. Oder bildete Emilia sich das nur ein, weil sie wollte, dass es so war? Wie auch immer, sie fasste spontan einen Entschluss: Sie würde der Blonden zu ihrem Treffen folgen. Sie hatte ja Zeit. Sie wusste selbst nicht, warum. Einfach, um mehr zu erfahren. Und weil Miguel folgen nun mal keinen Sinn ergab.
Emilia stellte ihr Laufband ab und beeilte sich, in die Umkleiden zu kommen. Ob Barbie wirklich Susanne hieß? Zu ihrer Erscheinung fielen Emilia nur Namen wie Trixi, Susi, Steffi, Anja ein, besonders, als sie noch einen kurzen Blick auf die nackte Barbie unter der Dusche erhaschte, bevor sie sich ein Handtuch umband. Die Brüste sahen nicht nur in ihrem Anzug perfekt aus wie bei Barbie (nur ein bisschen kleiner, statt D wohl eher B), was normalerweise einem Sport-BH geschuldet war. Aber bei Blondzopf reckten sie sich auch im nackten Zustand in die Höhe und waren ideal geformt.
Das konnte nicht echt sein. Und das war auch nicht echt. Emilia entdeckte eine kleine rote Linie unterhalb der Brustwarze, die durch das heiße Wasser und den beanspruchten Kreislauf sichtbar geworden war. Barbie hatte operierte Brüste! Ob Miguel das schon wusste???
Als Barbie in einer der Umkleidekabinen verschwand, duschte Emilia schnell und hoffte, nicht den Anschluss zu verlieren. Schließlich wollte sich Barbie beeilen. Aber Emilia hatte richtig getippt. Vor dem Spiegel mit dem Fön holte Emilia sie ein. Barbie pinselte an ihrem Gesicht herum, so dass Emilia in Ruhe ihre Haare trockenföhnen konnte. Dann verließen sie gemeinsam das Fitnesscenter.
Miguel war nirgends zu sehen. Bestimmt war er schneller gewesen als Barbie, aber er hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden und sich verdrückt.
Es würde leicht sein, Barbie zu folgen. Blondzopf würdigte Emilia keines Blickes. Sie war der Typ Frau, der sich einbildete, alle anderen Frauen in den Schatten zu stellen und sich im Spiegel immer nur selbst betrachtete, auch wenn noch andere Frauen im Spiegel zu sehen waren. Warum war Miguel bloß in so eine verknallt? Schon wieder diese Frage. Es gab mehrere Antworten und keine. 
Barbie stieg in die S-Bahn und Emilia stieg in den Wagen daneben. An der Endstation Tegel beeilte sich Emilia aus dem Zug zu kommen. Blondzopf stiefelte einige Meter vor ihr in Richtung Ausgang. Emilia setzte sich zur Sicherheit eine Sonnenbrille auf, zog ihre Strickjacke an und band sich ein Halstuch um, damit sie nicht genau so aussah wie im Fitnesscenter.
Tegel war für Emilia wie eine andere Stadt. Hier war sie höchstens zweimal im Leben gewesen. Der See kam in Sicht und mit ihm viele Tische und Stühle. Barbie steuerte auf das erste Eiscafé zu.
Von einem der Tische am Wasser winkte eine blonde Frau. Barbie winkte zurück und tippelte auf sie zu. Küsschen links und rechts, dann setzte sie sich. Emilia wollte sich einen Tisch in der Nähe suchen, aber leider waren alle besetzt. Sie entschloss sich, noch eine kleine Runde zu drehen. 
Nach ein paar Minuten war immer noch kein Tisch neben den Schwestern frei. Im Gegenteil, inzwischen waren sogar alle Tische des Cafés besetzt. So ein Ärger. Alles umsonst. Verschwendete Zeit. Obwohl… Wenn Emilia jetzt Mumm in den Knochen hatte, bot sie eine einmalige Gelegenheit! Sie stellte sich vor, wie sie Hilda von ihrem Ausflug erzählen würde: Hinterherfahren und Zurückfahren klang totlangweilig. Aber hinterherfahren und sich an den gleichen Tisch setzen…
Emilia bekam Herzklopfen. Trotzdem, irgendwas trieb sie, es einfach zu tun:
„Ist hier noch ein Platz frei?“
Die Schwestern im Gespräch vertieft, schauten etwas missbilligend hoch und dann in die Runde. Ihre Blicke sagten: tatsächlich, kein Tisch frei. Barbie wich Emilias Blick aus, aber ihre Schwester lächelte jetzt freundlich und nickte.
Emilia setzte sich hin und holte sogleich iPod und Buch heraus. Sie bestellte bei dem Kellner einen Milchkaffee. Dann steckte sie sich die Kopfhörer in die Ohren und tat so, als würde sie Musik aufdrehen. Die Schwestern entspannten sich sichtlich. Sie würden also weiter ungestört reden können. Emilia drehte sich ein bisschen weg und öffnete das Buch auf ihrem Schoß. Sie tat ganz versunken, spitzte dabei die Ohren und wunderte sich, was für eine verrückte Person in ihr steckte.
 
„Echt, du hast ihn heute ins Fitnesscenter geschleift?“
„Ja, im Prenzlauer Berg gibt es auch ein Nautilus, ganz praktisch.“
„Und er war nicht sauer, dass du seinen Bauch nicht magst? Ich mein, ihr kennt euch erst drei Wochen.“
 
Emilia schluckte. Thematisch ging es ja gleich zur Sache. Miguel und Barbie kannten sich tatsächlich erst drei Wochen. Miguel war also nicht wegen Barbie ausgezogen. Er hatte sie erst kurz danach kennengelernt. Hatte Emilia irgendein Zeitfenster verpasst? Aber welches? Es hatte doch nirgends eine Gelegenheit gegeben.
 
„Na und, aber jemand, der sich gehen lässt, ich meine, also, jetzt geht’s vielleicht noch, aber so‘n Bäuchlein wächst langsam und stetig und dann haste in zehn Jahren so‘n Fettsack zuhause zu sitzen. Nee, nee, das ist nichts für mich.“
„Oh man, Sandra, Immerhin machst du ja langfristige Pläne.“
 
Sie hieß Sandra! Wow, das war verdammt nah dran gewesen.
 
Sandra hob abwehrend die Hände und stieß dabei beinahe ihren Latte um.
„Oh, oh… langsam, langsam!“
Sabine hob verwirrt die Augenbrauen. Sie war eindeutig die große Schwester, vielleicht drei oder vier Jahre älter. Sie wirkte erwachsener, so, als hätte sie schon mehr erlebt. Vielleicht hatte sie Kinder. Sie war lange nicht so hübsch wie ihre jüngere Schwester, aber ihr Lächeln wirkte lebendiger und wärmer. Emilia fand sie auf Anhieb sympathischer, auch wenn ihr Frauen, die dünne Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt an kühlen Abenden im Spätsommer trugen und dazu feingearbeitete Silberkettchen um den Hals, grundsätzlich immer fremd bleiben würden.
„Hey, was ist los? Erst so verliebt und zwei Wochen später…“
„Naja, er ist schon süß. Aber, weißt du, ehrlich gesagt, ich hab mir das etwas anders vorgestellt. Er hält irgendwie nicht, was er verspricht.“
„Wegen der Kinder?“
„Nein, die sind ja nett … Obwohl sie auch nicht sein müssten.“
„Du bist eine echte Kinderhasserin, warst du schon immer!“
„Quatsch, nein, deine Jungs mag ich, weißt du doch. Seine Mädels sind auch…“
„Nett, aber…?!“
„Naja, du sitzt gerade mit ihm zusammen, knutschst ein bisschen, und dann ruft die Ex an, diese Übermutter. Wegen irgendeinem unwichtigen Kram. Dann wird ewig um den heißen Brei geredet. Das ist einfach total nervig. Aber das ist gar nicht der Punkt. Ich mein, wie soll ich sagen, also, Geld hat er nicht. Naja, ich will ja nicht ausgehalten werden oder sowas, aber…“
„Keine schönen Restaurants, kein Schmuck…“
„Genau! Stell dir mal vor, letztens kam er mit einem hölzernen Blümchenring vom Flohmarkt an! Na, hab ich gleich aus Versehen auf der nächstbesten Toilette vergessen.“
 
Was für eine blöde Kuh! Emilia musste Miguel unbedingt die Augen öffnen. Aber wie?! Sie spürte aufsteigende Übelkeit.
 
„Aber du fandest ihn am Anfang doch so…perfekt!“
„Ja, war er ja auch. Aber da wusste ich noch nicht, dass er Jacketts nur zu Geschäftstreffen trägt, und dass er darunter diesen Bauchansatz hat, und dass seine Ex nervt, und dass er kein Geld hat, und dass er mich nie einlädt. Musst du dir mal vorstellen, ich muss an jeder Kasse und in jedem Café mein Portmonee rausholen. Dass dem das nicht peinlich ist! Hattest du schon mal so einen Mann?“
„Ach, du weißt doch. Inzwischen bin ich die, die das Geld hat.“
„Ich hab auch Geld, aber…!“
„Ja, schon klar… Aber was heißt das jetzt? Willst du ihn unter Affäre verbuchen und weiterziehen?“
„Hm, weiß noch nicht.“
„Hast du denn schon irgendwas angedeutet?“
„Nein. Irgendwie tut er mir leid. Ich glaube, er ist total verknallt. Er überschüttet mich mit Komplimenten und träumt jeden Tag von einem anderen Land, in das wir zusammen reisen. Und letztens blieb er sogar vor einem Brautausstatter stehen und überlegte, welches Kleid mir am besten stehen würde.“
 
Emilia wurde noch übler. War das wirklich der Mann ihrer Träume, von dem das Biest da redete? Oder übertrieb sie nur maßlos? Emilia blätterte eine Seite in ihrem Buch um. Umblättern hatte sie bisher ganz vergessen.
 
„Du meinst, du willst aus Mitleid mit ihm zusammen bleiben?“
„Weiß nicht, gibt bisher nichts Besseres. Aber das ist nicht der Punkt. Wenn ich keine Lust mehr habe, hab ich keine Lust mehr. Trotzdem ist er ein so lieber Kerl, denkt bestimmt, sein neues Glück gefunden zu haben und dann das zweite Desaster, kurz hintereinander weg.“
„Naja, zu einem Desaster gehören immer zwei. Vielleicht hast du noch nichts in die Richtung verlauten lassen, aber Zeichen muss es schon gegeben haben und wenn er davor die Augen verschließt, selbst schuld. Weißt du was?! Ich hoffe, du fällst jetzt nicht aus allen Wolken. Aber wenn du wirklich mit ihm fertig sein solltest, dann gib mir Bescheid. Ich hatte ja auch schon ein paar Mal das Vergnügen, mich mit deinem Miguel etwas länger zu unterhalten und ich muss sagen, ich finde ihn gar nicht so übel!“
 
Wer aus allen Wolken fiel, war nicht Sandra, sondern Emilia. Emilia starrte Sabine wie vom Donner gerührt an. Sie musste kämpfen, ihre Selbstbeherrschung wieder zu erlangen, um den Blick abzuwenden. Sabine schaute irritiert zurück. Dann riss Emilia an ihrem Kabel, drückte hektisch an den Knöpfen des iPods herum, murmelte: „Mist, manchmal wird das Ding einfach höllisch laut und dann kriegt man einen tierischen Schreck!“Emilia sprach extra ganz laut, wie Leute es zu tun pflegen, wenn sie Knöpfe mit lauter Musik in den Ohren haben.
Sabine verdrehte die Augen. Sandra ignorierte Emilia wie gehabt.
 
„Echt? Du stehst auf Miguel?“ Sandra seufzte erleichtert und legte ihrer Schwester die Hand auf den Arm.
„Du, ich finde das gar nicht schlimm. Dann wäre er in guten Händen und ich bräuchte kein schlechtes Gewissen haben.“
„Na, das hört sich an, als wärst du doch schon ziemlich mit ihm durch.“
„Ich mein, ihr habt auch beide Kinder und er könnte mit in dein Haus einziehen. Und ich, ich könnte ja mit ihm befreundet bleiben.“
„Okay, nächsten Samstag Grillabend bei mir. Ich lade noch ein paar Statisten ein und dann machen wir die „Übergabe“?
„Darauf trinken wir einen Sekt!“
Sandra hob die Hand, Sabine schlug ein und Emilia prustete das Stück Streuselkuchen, das sie sich gerade in den Mund gesteckt und vergessen zu kauen hatte, über den Tisch. Das war einfach zu viel. Was für ein gemeiner, dreckiger Kuhhandel! Menschenhandel! Männerhandel! Emilia suchte in Gedanken nach dem richtigen Wort für so eine Unverfrorenheit. Die Schwestern schüttelten sich ihre V-Ausschnitte. Die silbernen Kettchen wackelten. Emilia sprang auf, klemmte einen zehn Euro-Schein unter den Kuchenteller und schnappte ihre Tasche.
„Wenigstens entschuldigen könnte sie sich ja mal.“
Sandra sah zum ersten Mal zu Emilia und sprach sie in der dritten Person an.
„Es-tut-mir-kein-bisschen-leid“, zischte Emilia gedehnt und machte sich aus dem Staub.
 
Hilda: Oh man, na das ist echt dreckig.
 
Emilia: Meinst du, er fällt drauf rein?
 
Hilda: Du hast gesagt, du fandest sie am Anfang sympathisch?
 
Emilia: Naja, jedenfalls mehr als ihre dämliche Schwester. Das ist wirklich nur ne verwöhnte und eingebildete Zicke.
 
Hilda: Vergiss dabei nicht, Miguel ist der, der sich auch verlieben muss, da können die Weiber aushandeln, was sie wollen.
 
Emilia: Sie hat ein Haus, sie hat Kinder, sie ist attraktiv, und, ja, leider ist sie sympathisch. Höchstens ein bisschen alt, aber auch nicht wirklich alt.
 
Hilda: Trotzdem, sehr unwahrscheinlich. Vielleicht solltest du diesmal nicht den richtigen Zeitpunkt verpassen.
 
Emilia: Leicht gesagt.
 
Hilda: Aber weißt du, was du auf keinen Fall verpassen solltest? … Dein Bewerbungsgespräch. Dein Miguel scheint ja nicht so der Versorgertyp zu sein.
 
Emilia: Ha, ha… Ja, ich geh hin… Irgendwie tat die ganze Aktion gut … irgendwie fühle ich mich satt, abgekühlt … soll er doch als nächstes die Schwester nehmen, na und … so fühle ich mich grad.
 
Hilda: Na, mal sehen, wie lange das anhält…
 
Natürlich hielt das „satte“ Gefühl nicht sehr lange an, doch es kam viel zu schnell zurück. Emilia war nach ihrer Beschattungsaktion emotional bergauf und bergab geschwankt. Sie fühlte sich abgewertet durch die Wahl, die Miguel getroffen hatte. Warum war sie hinter einem Kerl hinterher, der auf Barbies stand? Warum schlich sie Leuten hinterher, die sich kein bisschen für sie interessierten? In welchem Keller sollte sie ihr Selbstbewusstsein jemals wieder ausbuddeln? Dann wiederum kippte das Gefühl der Selbstentwertung. Sie wollte Miguel die Augen öffnen, ihn bewahren vor seiner Blindheit, die nur einer Krise zuzuschreiben war, die er augenscheinlich wegen seiner Trennung durchmachte. Sie wollte ihm zeigen, dass er mehr wert war, als sich auf einem Markt handeln zu lassen wie ein Stück Gurke. Miguel war so viel wert wie Emilia und nicht so wenig wie Barbie! Doch was sollte sie tun? Was konnte sie denn unternehmen? Nichts. Sie konnte nur weiter zuschauen, solange das Schicksal es nicht anders wollte. Und was sie als nächstes zu sehen bekam, erzeugte nicht nur ein sattes Gefühl, sondern ein kotzüberdrüssiges. 
 
Den ganzen Samstagabend dachte Emilia an die Grillpartie in Tegel. Den ganzen Sonntag fragte sie sich, was wohl geschehen war. Sie schlich um Miguels Haus herum und versuchte zu analysieren, was in der Luft lag. Natürlich lag da nichts als Abgase und Straßenstaub. Okay, Barbie war früher oder später weg vom Fenster, egal, ob sie es ihm schon Samstag gesagt hatte oder nicht. Und in wen er sich als nächstes verlieben würde, blieb völlig offen. Emilia ging weiter täglich ins Fitnesscenter. Sie fuhr täglich an Miguels Wohnung vorbei. Sie klingelte einige Male bei ihm, aber natürlich machte er nicht auf. Sie kaufte im Supermarkt bei Miguel um die Ecke ein. Sie versuchte, ihn täglich anzurufen, um diesmal nicht den richtigen Moment zu verpassen. Doch alles war vergeudete Zeit. Zwei Wochen später war es tatsächlich die große Schwester von Barbie, die Miguel leidenschaftlich küsste, während er versuchte, den Schlüssel in die Haustür zu stecken und Emilia auf ihrem Fahrrad vorbeischlingerte, voll bepackt mit Einkaufstaschen.
 
Hilda: Nee, das hätte ich jetzt nicht gedacht. Man, der Typ scheint an Beliebigkeit zu leiden.
 
Emilia: Total! Also, mir reicht es! So ein Arschloch!
 
Hilda: Emilia! Solche Worte hab ich von dir ja noch nie gehört!
 
Emilia: Ist doch wahr! Ich mach mich völlig zum Deppen…
 
Hilda: Und er weiß nichts mal davon.
 
Emilia: Ein Glück auch! Weißt du, wie ich mir vorkomme? Als würden alle ein pralles Leben leben, nur ich warte, dass es morgen anfängt.
 
Hilda: Da hast du allerdings recht.
 
Emilia: Mir reicht‘s.
 
Hilda: Das hast du schon mal gesagt. Und ich bin froh darüber. Fassen wir zusammen: Der Typ hat keine Zähne, dafür einen Bauch, kein Geld, dafür zwei Kinder und dazu einen Besorgnis erregenden Frauengeschmack, scheint sich zu schnappen, was nicht bei drei auf den Bäumen ist. Und wer weiß, was er noch für schlimme Geheimnisse hütet. Vielleicht hatte seine Ex einen guten Grund, ihn vor die Tür zu setzen. Langsam echt schwer nachzuvollziehen, was du an dem findest!
 
Emilia: Besorgnis erregende Zusammenfassung.
 
Hilda: Gehst du jetzt wieder in Bernhards Schlafzimmer?
 
Emilia: Nein, man…
 
Hilda: Wie ist das überhaupt? Stänkert er gar nicht, dass du wieder im Wohnzimmer schläfst?
 
Emilia: Irgendwie nicht. Er scheint völlig in seinem Projekt verschwunden zu sein. In zwei Wochen fährt er wieder nach Kassel, sogar drei Tage.
 
Hilda: Na, das ist doch ein Fortschritt. Morgen ist das Bewerbungsgespräch bei Ikea.
 
Emilia: Erinner mich bloß nicht daran.
 
Hilda: Hast du dir überhaupt was zum Anziehen gekauft?
 
Emilia: Ich hab mein rotes Kleid.
 
Hilda: Aber das ist doch nichts für eine Bewerbung!
 
Emilia: Na und. Ich will mich nicht als Verkäuferin bewerben, sondern als Dekorateurin. Da darf man doch wohl Farbe bekennen! …Und außerdem fang ich jetzt auch mal an, mir alles zu schnappen, was nicht bei 3 auf den Bäumen ist, so!!
 
Emilia fühlte sich wie ein Pfeil auf einem gespannten Flitzbogen, der endlich losrasen musste, damit der Bogen nicht zerbrach. Sie wollte schnell weit weg und irgendwohin, wo alles anders war. Ihr Treibstoff aus vergeudeter Lebensenergie, gewonnen durch sinnloses Warten sollte sie auf einen anderen Planeten katapultieren. SOFORT.
 
Emilia lief über eine riesige Fläche von Parkplätzen auf das neue gelbblaue Gebäude zu. Sie betrat ein geräumiges Büro, das noch nach Zement, Holz und Baustaub roch. Es war riesig, hell und lichtdurchflutet und bestand natürlich nur aus Ikea-Möbeln. Sie sah drei Personen, die an einem Konferenztisch auf sie warteten und von oben bis unten musterten. Im selben Moment bereute sie ihren Aufzug, knallroter Lippenstift, knallrote Schuhe und knallrotes Kleid. Zwei Frauen saßen dort im typischen gelben T-Shirt und blauer Hose. Emilia war irritiert, als sich der Mann als stellvertretender Filialleiter vorstellte. Er wirkte viel zu jung, höchstens Anfang dreißig und war mit seiner Jeans und einem bedruckten grünen Shirt alles andere als förmlich gekleidet.
„Reinbeck, meine Name. Freut mich, Frau… ha, ich hab mir nur den Vornamen gemerkt… Emilia … wirklich schöner Name, mag ich!“
Emilia spürte, wie sie rot wurde. Herr Reinbeck war groß und gut aussehend, hatte olivfarbene Haut, schwarze Locken und blitzte sie aus dunklen Augen an. So ein offensichtlich jüngerer Mann konnte ihr doch nicht einfach solche Komplimente machen!
„Liebig“, sagte Emilia.
„Mag ich, lieb ick, sag ich doch!“ 
Die zwei Frauen grinsten, sogar die ältere mit der strengen Brille an einer goldenen Kette, die Emilia zuerst für die Filialleiterin gehalten hatte. Herr Reinbeck machte eine einladende Geste mit weit ausholendem Arm. Fast sah es aus, als bot er zur Begrüßung eine Umarmung an. Emilia bewegte sich verwirrt einen Schritt auf ihn zu und machte dann schnell einen Schritt zur Seite.
„Lassen Sie sich von unserm Herrn Reinbeck bloß nicht einschüchtern!“, sagte jetzt die zweite Frau. Sie hatte lange, schwarz gefärbte Haare und war vielleicht Ende zwanzig. Emilia wollte sich auf keinen Fall einschüchtern lassen, genau! Schließlich war sie nur deshalb hier, weil ihr eigentlich alles egal war. Insgeheim hoffte sie sogar, abgelehnt zu werden. Dann hatte sie ihre Pflicht getan, ihre Bereitschaft gezeigt und war wieder frei, zumindest vom täglichen Berufsverkehr und vom Smalltalk mit Kollegen, mit denen man vielleicht nichts anfangen konnte. Die Fahrt durch das Neubaugebiet mit dem Auto, das Emilia selten benutzte, war alles andere als ein Spaß gewesen. Irgendwie würde sich schon noch was finden ohne Anfahrtsweg mit dem Auto. Irgendwas, per Raumschiff, auf einem anderen Planeten. Emilia stellte sich die drei Gestalten vor sich in einem Schlafanzug vor, steuerte auf den Tisch zu, nahm sich einen Stuhl, setzte sich, blickte Herrn Reinbeck geradewegs in die Augen und fragte:
„Und? Raus mit der Sprache, jetzt möchte ich aber wissen, ob man sich ihren Vornamen auch besser merken kann als den Nachnamen.“
Jetzt war Reinbeck verwirrt. Man merkte es kaum, aber Emilia sah es an der linken Augenbraue, die kurz nach oben schnellte.
„Erik!“ Er grinste.
„Erik, Okay, ehr ick.“ Emilia taxierte Erik genau so, wie er vorher sie. Was der konnte, konnte sie auch. Er war jünger, na und, höchstens fünf Jahre. Und wenn sie weiter so dreist blieb, würde sie ihn bestimmt nicht wieder sehen.
„Na, dann machen wir gleich mal so weiter“, entschied die Frau mit der Brille und zeigte auf die Schwarzhaarige:
„Claudia Mais, arbeitet bei uns schon einige Jahre als Dekorateurin und sehnt sich nach Verstärkung. Und ich bin Marion Meinke, Concierge der Deko-Hühner sozusagen. Ich leite die Deko-Abteilung. Mit mir bekommen Sie es zu tun, wenn sie rot mit lila kombinieren oder solche Sachen. Ansonsten lass ich die Hühner meistens in Ruhe, stimmt‘s Claudia?!“
„Stimmt einmal im Monat.“ 
Marion knuffte Claudia in die Seite. Emilia lächelte verlegen. Sie schlugen trotz ihres förmlichen Outfits einen ähnlichen Ton wie Emilia an. Gegen ihren Willen fühlte sie sich wohl in der Runde. Sie erwischte sich bei dem Gedanken, dass es vielleicht ganz schön war, täglich mit netten Kollegen Mittag zu essen und zu plaudern. Emilia spürte, wie der Blick von Herrn Reinbeck auf ihr lag. Scannten Chefs ihre Bewerber immer so intensiv? Emilia wusste es nicht, sie hatte zu wenig Bewerbungserfahrung.
Frau Meinke erklärte zuerst die Aufgabenbereiche. Hauptsächlich suchten sie noch zwei oder drei Mitarbeiter für Gestaltung und Aufbau der Ausstellungshallen in der ersten Etage. Sie fragte mit einem Augenzwinkern, ob Emilia schon mal Ikea-Möbel zusammengeschraubt habe. 
„Natürlich, aber das ist lange her. Mein Mann, naja, oder Lebenspartner, oder besser Lebensabschnittspartner, mag keine Ikea- Möbel.“
Emilia wäre sich am liebsten selbst auf den Fuß getreten. Warum gab sie nur so eine dämliche Erklärung zu ihrem Privatleben ab? Musste doch nicht jeder wissen, dass sie in Gedanken schon lange bei einem Anderen war. Außerdem war das jetzt vorbei. Reinbeck stützte sein Kinn auf seine Hand, hob es dabei ein bisschen hoch und grinste Emilia unverhohlen an. War das etwa eine Anmache?! Nein, das konnte nicht sein. Wahrscheinlich war Reinbeck so ein Typ, der bei jeder Frau herausfinden musste, ob sein Äußeres zog, bei jeder von zwanzig bis sechzig. Solche Zwänge gab es manchmal bei zu gut aussehenden Männern, die trotzdem kein Selbstbewusstsein hatten.
Sie gingen Emilias Bewerbungsmappe durch. Frau Meinke fragte sie ausgerechnet über ihre Selbstständigkeit in den letzten Jahren aus. Natürlich waren sie skeptisch, weil ihre Festanstellung bei der Kosmetikkette so lange zurücklag. Das hatte Emilia sich gedacht und kam ein bisschen ins Stottern. Dummerweise wollte sie inzwischen den Job. Es würde sich gut anfühlen, auf einmal einen Kreis von Leuten zu haben. Irgendwas trieb sie, die Anekdote von dem roten Zimmer zu erzählen. Sie erntete damit einige Lacher und wieder ziemlich zweideutige Blicke von Herrn Reinbeck. Wahrscheinlich musste man mit dem einfach flirten, bis alle Schrauben aus den Ikea- Möbeln sprangen. Dann kam man mit ihm gut aus. Emilia fiel ihr iPod ein, auf dem sie Fotos vom Zimmer hatte und zeigte sie herum. Frau Meinke nickte anerkennend und Frau Mais sagte: 
„Stimmt, englische Rosen mit einem Altrosastich wären perfekt gewesen.“
Herr Reinbeck gab zum Besten:
„Wow, das schließt auf einen Charakter mit Temperament… mag ich!“
Emilia wandte sich gespielt an Frau Meinke:
„Und was sagt der Chef, wenn er etwas nicht mag?“
Jetzt sah Frau Meinke Herrn Reinbeck zweideutig an:
„Unser Chef mag immer alles, stimmt‘s Herr Reinbeck?“
„Stimmt genau! Besonders Leute mit losem Mundwerk, stimmt‘s Frau Meinke?“
„Stimmt genau.“ Frau Meinke sagte das in einem eher ernsten Ton. Emilia kam nicht mehr mit. Im Subtext ging es um irgendwas, was sie nicht verstehen konnte. Emilia war es jetzt etwas peinlich, dass sie einen wildfremden Filialleiter einer neuen Ikea-Filiale in Berlin, der sie einstellen sollte, stichelte. Was war nur in sie gefahren? Claudia Mais meldete sich zu Wort:
„Also, ich übersetz mal, das versteht doch sonst kein Außenstehender. Was Herr Reinbeck sagt, wenn er was nicht mag, ist ziemlich eindeutig und klar zu verstehen: Sie sind gefeuert! Manchmal geht sein Temperament allerdings ein bisschen mit ihm durch und dann nimmt er es später wieder zurück.“
Marion Meinke nickte nachdrücklich:
„Ja, so kann man das auch ausdrücken.“
Herr Reinbeck winkte ab und zeigte auf Frau Mais und Frau Meinke.
„Ich mag sie, alle beide!“ 
Frau Mais und Frau Meinke senkten gleichzeitig die Augen. Waren sie auch nicht immun gegen sein Äußeres oder gab‘s da noch ganz andere Geschichten? 
Frau Meinke las Emilias Anschreiben vor. Bei ihrem Wunsch, nur halbtags zu arbeiten, verzogen allerdings alle das Gesicht.
„Dann haben wir leider viel zu wenig von Ihnen!“, rief Reinbeck aus und Emilia versuchte, nicht schon wieder was reinzudeuten.
Dreißig Stunden mussten es mindestens sein. Bis gestern hätte sich Emilia keine dreißig Stunden vorstellen können, aber jetzt sagte sie schnell zu. Dreißig Stunden, klar, völlig okay und Überstunden waren auch kein Problem. Und natürlich wollten sie sofort jemanden, am besten ab nächsten Montag. Emilia schluckte, aber warum nicht?! Frau Meinke erklärte, dass sie sich diese Woche noch einige Bewerber ansahen und sich Freitag bei Emilia melden würden. Emilia versuchte, irgendwas aus ihrem Blick zu lesen, ob sie bereits ihr Urteil über Emilia gefällt hatte, aber ihr Blick gab nichts preis. Sie standen auf und schüttelten Hände.
„Ich bring sie raus, nicht dass sie sich auf dem großen Gelände verlaufen“, schlug Reinbeck vor.
„Wieso, kennt man einen Ikea, kennt man doch alle, oder?!“, hielt Emilia dagegen.
„Wo sie recht hat, hat sie recht“, sagte Claudia Mais. „Ich hab schon bei Ikea in Schweden und Sizilien gearbeitet, wenn man erst mal drin ist im Container, kriegt man nicht mehr mit, an welchem Ort man sich befindet. Es könnte in der Arktis sein, es ist einfach völlig egal. Stellen Sie sich schon mal auf diese Art Leben ein. Dann heißt es: Lebst du noch oder wohnst du schon im Container?!“
Emilia stimmte in das Lachen der anderen ein und freute sich. Leute mit Galgenhumor, die würden sie verstehen.
„Claudi, jetzt hör aber auf, unsere Bewerber zu verschrecken. Du bist die, die am Schluss nicht aus dem Container kommt, wenn wir keine Leute finden, die sich einstellen lassen“, gab Frau Meinke zu bedenken.
„Kommen Sie, ich hol Sie hier raus!“ Herr Reinbeck war schon an der Tür und machte wieder diese einladende Geste. Emilia war es auf einmal unheimlich, gleich mit ihm allein im Treppenhaus zu sein. ‚Sowas Albernes‘, ermahnte sie sich. Herr Reinbeck würde sie schon nicht als stellvertretener Filialleiter im eigenen Haus vergewaltigen. Der Vergewaltiger von Ikea. So eine Schlagzeile hatte es schließlich noch nie gegeben.
Die Tür fiel hinter ihnen zu. Auf einmal glaubte Emilia, in Reinbecks Lächeln eine Spur Verlegenheit zu entdecken. Sie gingen gemeinsam die Treppen hinab, Stufe für Stufe, genau auf gleicher Höhe.
„Die Farbe steht Ihnen, wirklich!“
„Oh, danke sehr.“
„Ich glaube, mit der Farbe Rot haben sie hier heut ein echtes Signal gesetzt in diesem ewigen Gelb und Blau.“
„Das wäre schön, falls das was Positives zu bedeuten hat.“
„Klar, auf jeden Fall. Das ist übrigens meine erste Filiale, die ich zu leiten habe, wenn mein Chef nicht da ist. Ich rede also nicht immer so ein dummes Zeug, ich bin nur ein bisschen aufgeregt. Wahrscheinlich genauso wie Sie.“
Herr Reinbeck lächelte Emilia an. Es war ein ganz offenes und herzliches Lächeln. Was für eine Vertraulichkeit von einem Chef an Emilia, die doch nur irgendeine Bewerberin war. Emilia wollte noch eine Stufe nehmen, aber da war keine mehr. Reinbeck merkte es.
„Ha, wir sind schon unten! Wetten, Sie wohnen in einem Haus mit elf Treppen pro Absatz? Die hier hat nämlich nur zehn. Ist bei mir genauso, da fehlt mir auch immer eine.“
„Stimmt!“ Emilia schaute ihn erstaunt an.
„Na dann, ich hoffe, bis nächste Woche. Hat mich gefreut … wirklich!“
Das „wirklich“ kam leise, fast schüchtern.
Sie reichten sich die Hand. 
„Ja, mich auch, bis nächste Woche…also, ich meine, vielleicht.“
Emilia ging über den großen Parkplatz zu ihrem Auto. Sie drehte sich noch einmal um. Da stand er immer noch und schaute ihr nach. Allerdings wandte er sich schnell zur Tür, als sich ihre Blicke trafen.
 
Der Verkehr auf dem Rückweg war nicht so schlimm wie auf dem Hinweg. Emilia würde sich schon wieder an das Auto fahren gewöhnen. Zwei Wochen jeden Tag und es lief automatisch ab wie früher. Schlimm genug, dass sie selten fuhr. Sie überließ es immer Bernhard. Sie hatte den Eindruck, dass ihm das ganz lieb war. Bernhard war wie alle deutschen Männer: nichts wurde mehr umhegt und gepflegt, als das eigene Auto. Nichts und Niemand.
 
Emilia schaute auf die Leuchtanzeige ihrer Uhr. Es war weit nach Mitternacht, ungefähr zwei. Sie wälzte sich auf dem Sofa hin und her und konnte nicht einschlafen. Sie musste immerzu an das Bewerbungsgespräch denken. Und vor allem an Erik. Seltsam, auf einmal schien die Welt voller interessanter Männer. Erik verdrängte völlig die Gedanken an Miguel und das war ein befreiendes Gefühl. Miguel war auf einmal in weiter Ferne. Oder vielleicht war es auch so, dass Emilia endlich merkte, wie fern er schon immer gewesen war… Und blieb… Oder wie er vielleicht immer ferner rückte, weil Emilia inzwischen nicht mehr nur eine Frau von ihm kannte, sondern gleich drei. Mit Erik dagegen konnte sie sprechen. Er schaute sie an, interessierte sich für sie. Oder war das nur Einbildung? Immer wieder war Emilia alle Worte und Sätze und den entsprechenden Tonfall durchgegangen, dazu seine Gesten und seine Mimik. Immer wieder war sie zu dem Schluss gekommen, dass Erik sich wirklich freuen würde, wenn sie bei ihm anfing. Wie groß war sein Einfluss bei so einer Bewerbungsrunde? Meist überließen die Chefs den jeweiligen Abteilungsleitern die Endauswahl. War das nicht so? Aber er hatte auch ein Wörtchen mitzureden.
Ob sie ihn überhaupt ernstnahmen, so einen jungen Chef? Allein aus dem Gespräch war das nicht ganz ersichtlich. Sie hatten zwar herumgealbert, aber Emilia hatte trotzdem das Gefühl, dass Herr Reinbeck auch ganz andere Saiten aufziehen konnte. Trotzdem, sie wollte dort wieder hin! Sie wollte dort arbeiten. Sie wollte Erik näher kennenlernen. Sie hatte gleich im Internet geforscht und ihn bei StayFriends gefunden. Er war sogar sechs Jahre jünger. Na und? Miguel war auch einige Jahre jünger als Sabine. Jetzt verstand sie Sabine sogar. Warum sollten sich attraktive Frauen keine jüngeren Männer nehmen, statt bei den angegrauten auf den ersten Herzinfarkt zu warten? Emilia war attraktiv. Sie hatte sich noch mal genau im Spiegel angeschaut. Sie sah gar nicht aus wie 36. Man konnte sie auch für Anfang dreißig halten. Man sollte mit sich selbst nie zu streng sein. Das tat wirklich nicht gut. 
Hilda hatte sie noch nichts von Erik erzählt, zumindest nicht, dass er ihre Gedanken nicht mehr los ließ. Hilda würde sich gleich darauf stürzen, dass Emilia viel zu schnell Ersatz für ihre Miguel-Phantasie aufgetrieben hatte. Und dass es deshalb nichts bedeuten konnte, nur Einbildung war, Emilia sich den nächstbesten vorknöpfte, aus Rachegefühlen. Aber solche Beurteilungen brauchte Emilia jetzt nicht. Erst wieder, wenn die Absage für den Job kam. Davor hatte sie ein bisschen Angst. 
 
„Für Dich!“, brüllte Bernhard gegen den Lärm an, den der Staubsauger machte und hielt ihr das Telefon hin. „Ein Herr Reinbeck will dich sprechen.“ Emilias Herz bekam einen Stich. Den ganzen Vormittag hatte sie nicht gesaugt, um den Anruf nicht zu verpassen. Der Mittag verstrich und nichts passierte. Dann war es drei Uhr, dann vier. Um halb fünf hatte Emilia die Hoffnung aufgegeben und doch noch mit dem Saugen angefangen. Niemand würde sich Freitag halb fünf noch um Bewerbungen kümmern. Und bei Leuten, die man ablehnen würde, brauchte man sich schließlich nicht zu beeilen. Und jetzt kam doch noch der Anruf. Emilia stellte hastig den Staubsauger ab, riss den Hörer an sich, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür. Bernhard schaute ihr verwundert hinterher.
„Ja, hallo, Liebig?!“
„Ah, schön, Emilia, dass ich Sie noch erreiche. Ich mein, ich darf doch Emilia sagen, wenn Sie ab Montag in unserem Team arbeiten werden?“
Ein Strahlen breitete sich über Emilias ganzes Gesicht aus und sie konnte rein gar nichts dagegen tun.
„Heißt das, Sie haben sich für mich entschieden?“
„Für sie entschieden? Na, ich hab das schon lange. Aber die Anderen wollten erst noch die Anderen sehen, natürlich nur der Form halber.“
Es klang nach einem Scherz. Aber irgendwie war das kein Scherz. Oder wollte Emilia nur, dass es kein Scherz war?“
„Emilia?“
„Ja, ich bin noch dran. Also, das ist toll, ich freu mich …. Wirklich.“
„Wunderbar. Allerdings würden wir sie erst mal als Assistentin im Dekorations-Bereich einstellen, für Ausführung, Aufbau und Umbau. Und dann sehen, wie sich Ihre Talente und Fähigkeiten zeigen. Dann können Sie natürlich auch aufsteigen.“
Die Assistenz also, okay. Da verdiente man erst mal weniger. Aber immerhin. Und am Anfang vielleicht ganz gut, nicht gleich so viel Verantwortung zu haben.
„Die Entscheidung geht auf Frau Meinkes Konto, nicht auf meins“, schob Erik schnell hinterher, weil Emilia nicht reagierte.
„Nein, nein, völlig in Ordnung. Ist mir recht für den Anfang.“
Montag um acht ging es los. Emilia sollte zuerst den Arbeitsvertrag unterschreiben kommen. Sie würde dreißig Stunden arbeiten, täglich von 8-15 Uhr inklusive Pausen, aber das könnte man dann, je nach Bedarf gleitend einrichten. Als alles besprochen war und Emilia sich schon verabschiedete und auflegen wollte, hielt Erik, der die Formalitäten sehr sachlich und bestimmt mit ihr besprochen hatte, sie zurück.
„Ach, und Emilia, nein, noch nicht auflegen. Das Wichtigste hab ich ja noch vergessen.“
„Ja?!“
„Haben Sie am nächsten Samstag schon was vor?“
Oh, das war jetzt aber sehr direkt, dachte Emilia im ersten Moment. 
„Äh…ich…“
Aber dann sagte Erik:
„Sie dürfen nichts vorhaben, Emilia. Da startet unser erstes Mitarbeiter-Sommerfest. Und das sollten Sie auf keinen Fall verpassen. Sehr schöne Lokalität an der Spree, so viel verrate ich schon mal.“
„Oh, wow, das klingt gut. Doch, ich kann. Mein Mann ist in Kassel. Also, ich könnte natürlich auch, wenn er da wäre…“
Emilia biss sich auf die Lippen. Was erzählte sie schon wieder für ein Schwachsinn?
„Ich versteh schon. Wir sehen uns Montag. Ich wünsche Ihnen ein tolles Wochenende … trotz allem!“
„Ich Ihnen auch.“
Emilia legte auf, drehte sich vom Fenster weg und erschrak. Wie es aussah, hatte Bernhard schon eine Weile hinter ihr gestanden. Er forschte in ihrem Gesicht.
„Wer ist denn bitte schön Herr Reinbeck? Der scheint dich ja ziemlich aus dem Konzept zu bringen. Ist der etwa schuld daran, dass du im Wohnzimmer schläfst?“
Bernhards Stimme klang geradezu bedrohlich. Er schien sich sicher zu sein, Emilia bei irgendwas erwischt zu haben. Emilia lachte einfach nur.
„Ja, der hat mich eben wirklich aus dem Konzept gebracht. Ich hatte dir nichts von erzählt.“
„Wo-von!“
„Nicht, was du denkst! Das war der Filialleiter vom neuen Ikea Einrichtungshaus, das im Dezember aufmacht. Ich hatte mich beworben, als Dekorateurin. Und weißt du was?! Ich hab den Job! Zwar nicht als Dekorateurin, aber schon mal eine Assistenz. Dreißig Stunden die Woche, ab Montag. Ich werd also richtig Geld verdienen und…“
„Wir brauchen kein Geld. Das weißt du.“
„Ich freu mich aufs Rauskommen. Und, ehrlich gesagt, ich stell mir das ganz schön vor, nicht mehr dauernd dabei beobachtet zu werden, was ich kaufe.“
„Ha, so viel verdienst du da doch gar nicht.“
„Was heißt denn schon wieder „viel“? Ich kauf doch nicht oft was.“
„Und wer macht dann den Haushalt … und die Lektorate?“
„Die Lektorate können auch die Studenten machen, damit hast du mir schließlich immer gedroht, wenn‘s gerade passte. Und den Haushalt, dann müssen eben alle mal ein bisschen ran.“
„Also, ich nicht, ich hab für sowas keine Zeit, schon gar nicht jetzt.“
„Dann leisten wir uns eben eine Putzfrau.“
„Wir? Du!“
„Gut, dann eben ich.“
„Ich will hier aber keine Fremden, die in meinen Sachen stöbern.“
„Dann macht sie in deinem Zimmer eben nicht sauber.“
„Ha, und wer saugt dann da?“
„Na, du!“
„Ich sauge nicht.“
„Na, dann saugst du eben nicht.“
„Na hör mal, was ist denn das überhaupt für ein Ton? Wenn du den bei deiner lausigen Assistenzstelle auch anschlägst, dann bist du gleich wieder draußen.“
„Ich muss ins Bad!“, beendete Emilia das Gespräch und verschwand im Badezimmer. Bernhard kam ihr gegen alles, was gerade so geschah und sich andeutete, einfach nur überflüssig vor. Darüber war sogar ihr Respekt abhanden gekommen. Keine Angst mehr vor Bernhard. Ganz neues Gefühl.
Bernhard drosch gegen die abgeschlossene Badezimmertür. 
„Wehe, wenn mein blaues Hemd nicht gewaschen ist. Ich habe heut Abend noch ein Treffen wegen der nächsten Geschäftsreise nach Kassel.
Emilia musste sich ein Prusten verkneifen. Wehe! Den Ausspruch hatte sie zum letzten Mal von einem kleinen Jungen im Kindergarten gehört, der bereits begriffen hatte, dass seine Drohgebärde keine Wirkung mehr haben würde.
 
Hilda: Cool, herzlichen Glückwunsch!! Hab ich‘s nicht gesagt!? Klar, klappt das. Du musstest dich eben nur überwinden, weil du nämlich schon völlig hospitalisiert bist durch dein goldenes Gefängnis. Aber mit deinem charmanten Chef sei vorsichtig. Check erst mal, auf welchem Kanal der sendet. Sonst bist du da schneller wieder draußen als drin.
 
Emilia: Ja, ja, schon klar. Nun verderb einem nicht immer schon jeden Spaß, bevor er begonnen hat. Außerdem dachte ich, du begrüßt es, dass ich mich nicht mehr an irgendeinen ungreifbaren Miguel verschwende, sondern in der Lage bin, an einen anderen Mann zu denken.
 
Hilda: Ob Miguel oder Erik oder Hinz oder Kunz, mir zeigt das nur, dass Bernhard vollkommen überholt ist.
 
Emilia: Da hast du wohl recht. Weißt du, woran ich das ganz deutlich gemerkt habe: Ich habe nicht das Gefühl, Bernhard zu hintergehen wegen Erik, sondern Miguel. Ist das nicht verrückt?!
 
Hilda: Eher ein Zeichen, dass du mit Miguel weniger durch bist als mit Bernhard.
 
Emilia: Meinst du? Naja, komisch finde ich schon, dass Miguel einfach so austauschbar ist.
 
Hilda: Das ist nicht komisch, sondern ganz normal. Miguel war die ganze Zeit nur ein Symbol für das, was dir fehlt. Deswegen war die angebliche Weissagerin gar nicht so schlecht. Sie hat dich durch diese Miguel-Geschichte mit der Nase drauf gestoßen. Und jetzt ist eben Erik das Symbol.
 
Emilia: Dachte ich mir, dass du das so siehst. Trotzdem wird’s für die Unmöglichkeit, mit Miguel in Kontakt zu treten, wohl nie eine vernünftige Erklärung geben.
 
Hilda: Vielleicht. Vielleicht aber auch alles nur Zufall. Manchmal gibt es eben viele solcher Zufälle. Manchmal verhindern auch die eigenen, unbewussten Energien dauernd, dass was Bestimmtes eintritt. An sowas glaube ich ja. Überhaupt: Ist das denn jetzt alles noch wichtig?
 
Emilia: Nein, eigentlich nicht, du hast recht. Jetzt ist erst mal Schluss mit Analysieren. Ich bin einfach gespannt auf Montag … und dann auf Samstag… und überhaupt, auf alles Neue. Danke, Hilda. Ohne dich wär ich echt nicht aus dieser Warteschleife gekommen.
 
Emilias erste Arbeitswoche verging wie im Flug. Sie schraubte sich die Finger wund an den vielen Möbeln, die gesamte erste Etage musste für die Neueröffnung eingerichtet werden. Abends kühlte sie ihre Hände und schlief am dritten Tag am Küchentisch ein. Bernhard schüttelte nur mit dem Kopf: „Das hältst du eh nicht lange durch.“
Mit Marion und Claudia hatte sie sich gleich auf „Du“ geeinigt und auch mit den anderen Kollegen. Das war völlig klar, schließlich duzte Ikea auch seine Kundschaft. Emilia arbeitete die ganze Woche mit Claudia zusammen. Claudia war absolut in Ordnung. Sie hatte gleich nach der Ausbildung bei Ikea angefangen, kam aus Stuttgart und war über Filialen in Frankfurt und Hamburg endlich nach Berlin gekommen. Sie wohnte zusammen mit ihrem Freund Mike in einem der Hochhäuser in Marzahn, gleich um die Ecke und fand das okay. Sie hatte es nicht weit zur Arbeit und von ihrem Balkon aus einen herrlichen Ausblick. Marzahn war nicht so schlimm, wie alle immer sagten. Es hatte viele Vorteile. Es war weitläufig. Es gab viel mehr Grün als in der Innenstadt, es gab die Gärten der Welt, in denen man schöne Spaziergänge unternehmen konnte und die Wohnungen waren hell und ruhig und hatten riesige Balkone. Claudia war nicht klar, warum sie das gegen eine Altbauwohnung in angeblich hippen Bezirken, ohne Balkon oder mit viel zu kleinem Balkon zu horrenden Mietpreisen und kaum Auslauf Drumherum tauschen sollte. Lieber sparten sie und Mike auf ein Wochenendgrundstück, dass sie später ausbauen konnten. Claudias Hobby war Motorrad fahren. Am Wochenende unternahm sie mit Mike Ausflüge ins Umland. Sie trafen sich mit ihrer Motorradclique an diversen Seen und unternahmen in den Sommerferien Touren durch Europa. Kinder wollte sie keine. Kinder kosteten einen Haufen Geld und machten nur Stress. Das fand Claudia kein bisschen attraktiv. Trotzdem mochte sie Kinder und half manchmal im Kinderparadies von Ikea aus. Claudia war gerade heraus, aber auf eine angenehme Art, so dass man ihr nichts übel nehmen konnte, sondern eher erleichtert war, weil sie die Dinge immer beim Namen nannte:
„Heiraten, Kind… sieht man doch an deinem Leben, wie einen sowas aufhalten kann“, sagte sie. 
„Aber trotzdem finde ich es toll, Jo zu haben.“
„Klar, wenn die Kinder erst mal da sind, will man sie doch nicht wieder hergeben. Völlig verständlich, aber bei mir sind eben erst gar keine da, ganz einfach!“
Natürlich kamen sie auch auf Erik zu sprechen. Emilia hatte sich an ihrem ersten Arbeitstag extra schick gemacht, aber sie unterschrieb den Arbeitsvertrag gar nicht bei Erik, sondern bei dem Filialleiter Marco Meyer, einem runden Mann Anfang fünfzig, mit breitem Lächeln und spiegelglatter Glatze. Emilias Herz klopfte an jeder Ecke, weil sie damit rechnete, Erik über den Weg zu laufen, aber Erik war die ersten drei Tage gar nicht im Haus. Erst Donnerstag kam er plötzlich neben ihr aus dem Herrenklo, war sehr in Eile, schenkte ihr aber ein freudiges Lächeln und rief: „Emilia, läuft‘s !? Wir sehen uns Samstag!“ Emilia blieb gerade die Zeit, ein deutliches „Ja!“ zurückzurufen.
Sollte sie sich freuen oder enttäuscht sein? In dem Punkt hatte sie sich die erste Woche ganz anders vorgestellt. Aber das war mal wieder an der Realität vorbei. Natürlich arbeitete man als Assistentin nicht den ganzen Tag Seite an Seite mit dem stellvertretenden Filialleiter. 
„Und der Reinbeck, hat der eigentlich die Flirtkrankheit? Kommt mir vor wie so‘n Typ, der sich an jeder Frau beweisen muss“, fragte sie Claudia.
„Erik? Der steht auf dich. Kann ich dir jetzt schon unterschreiben. Hättest ihn mal erleben sollen, als es um die Entscheidung für die Bewerber ging, wie er sich total ins Zeug gelegt hat für dich.“
Emilias Herz machte ein paar unkontrollierte Sprünge.
„Echt?“
„Na, ich war eigentlich dagegen. Du sahst aus, als würdest du dich in einem Bordell bewerben. Also, Tschuldigung. Jetzt bin ich froh, dass du da bist. Bist ja doch keine Tusse, nur ne frustrierte Ehefrau. Habs kapiert.“
Emilia schluckte.
„Man, sorry. Nee, jetzt find ichs cool, dass du dich kein bisschen um die Etikette geschert hast, echt, hab was gelernt, mach ich nächste Mal auch nicht mehr.“
„Aber der Reinbeck, also Erik, ist doch…“
„Viel zu gutaussehend? Stimmt, sieht aus wie‘n Elle- Softie. Also, ich steh auf sowas nicht. Is mir zu smart… Oder meinst du zu jung?“
„Wie…für mich? Also…“
„Eh komm, klar, biste am Überlegen wegen Reini. Mir machste nichts vor. Und gönn dir ruhig mal was, bist doch nicht von schlechten Eltern. Er hat grad keine Freundin, das weiß ich. Und der fährt auf dich ab, glaub mir.“
Emilia konnte nur dumm grinsen. Alles klang so einfach und greifbar, als würde ihr Claudia einen Freischein mit Garantie geben.
„Siehste, sag ich doch. Es steht auf deiner Stirn. Aber pass auch n bisschen auf bei dem. Reini ist in Ordnung, hab nur meine Zweifel, ob der wirklich so für Beziehungen taugt.“
„Wieso?“
„Weiß nicht, der würde mir zu dreist rangehen. Und Männer im Notstand haben doch meist ne Macke. Kenn mich da aus. Musste ja auch ne Weile suchen, bis ich Mike gefunden habe vor fünf Jahren.“
„Aber ich bin doch ver..., also ...“
„Verheiratet, meinste?“
Claudia prustete los.
„Wenn ich nicht dein rotes Kleid kennen würde, würd ich vielleicht klein beigeben. Aber so, ich glaub, es wird mal Zeit, dass mal n böser Hexer kommt.“
Emilia war erstaunt, wie wenig sie aus ihrem Privatleben erzählen musste, damit andere sofort die gleichen Schlüsse zogen wie Hilda. Es war erschreckend. Dabei kannte Claudia nicht mal die Miguel-Geschichte. Emilia wusste, dass Hilda mit allem recht hatte. Trotzdem war die Meinung von einem Menschen, den sie erst seit ein paar Tagen kannte, besonders gewichtig. Emilia stopfte zur Kaffeepause zu viel Ikea-Kuchen mit puddinggelber Buttercreme in sich hinein, um alles zu verarbeiten. Ihr war den ganzen Abend übel. Wahrscheinlich war es nicht nur vom Kuchen, sondern von allem, was da auf sie zukam.
Wieder fuhr Bernhard nach Kassel. Und wieder hatte Emilia am Samstagabend was Aufregendes vor. Wieder schien alles zu passen, so wie an dem unseligen Abend des Depeche Mode-Konzerts. Aber vielleicht passte es ja diesmal wirklich.
Außerdem hatte Bernhard einen Satz gesagt, der alles leichter machte:
„Du bist kaum noch da. Du willst nicht mehr an meinen Projekten arbeiten. Du boykottierst unsere Arbeitsaufteilung im Alltag. Du schläfst nicht mehr im Schlafzimmer. Ich weiß gar nicht, ob unsere Ehe unter diesem Bedingungen überhaupt noch Sinn macht!“
Bernhard hatte Emilia mit hochgezogener Augenbraue angesehen. Er wollte ihr definitiv Angst einjagen, aber Emilia sagte nur:
„Ich weiß es auch nicht.“
„Was heißt, du weißt es auch nicht?“
„Wieso, was wolltest du denn hören?“
„Ich? Gar nichts. Ich wollte dir nur klar machen, was du tust und das dein Verhalten zerstörerisch ist.“
„Es ist nicht zerstörerisch. Es sind Veränderungen. Nicht nur du entwickelst dich, ich auch. Man muss sehen, ob die Wege trotzdem weiter nebeneinander laufen.“
„Willst du mir etwa drohen?“
„Ich? Nein. Du hast mir doch gedroht. Aber man kann den Lauf der Dinge nun mal nicht aufhalten. Klar, wäre es schlimm, wenn du mit meinen Entwicklungen nicht mehr klarkommst, aber noch kann man das ja nicht sagen, oder?“
Die scheinbare Ängstlichkeit in Emilias letztem Satz beruhigte ihn.
„Naja, lange hältst du das eh nicht durch.“
An diesem Gedanken klammerte er sich wohl irgendwie fest.
 
Das schwarze Lieblingskleid passte Emilia wieder. Ein Glück, dass sie es nie entsorgt hatte. Es war immer noch etwas knapp, aber es ging. Es sah knackig aus. Hatte Emilia den Mut, mit so einem Dekolleté loszuziehen? Sie konnte ja eine Strickjacke darüber ziehen und sie dann je nach Stimmung weglassen. Emilia wollte gerade die Haare hochstecken, da kam Jo in den Flur:
„Wow, cool … coole große Schwester. Ach, heute ist ja die Betriebsfeier, oder?“
„Ja, genau.“
„Würd die Haare offen lassen. Das sieht besser aus.“
„Meinst du?“ Emilia war schon lange nicht mehr mit offenen Haaren rausgegangen. Irgendwann hatte sie beschlossen, sich dafür zu alt zu fühlen. 
„In meinem Alter?“
„Quatsch, du spinnst, was du immer mit deinem Alter hast. Du bist nicht alt. Müsstest dir mal unsere Mathelehrerin angucken oder die stellvertretene Direktorin, die tragen sogar ihre grauen Restflusen auf dem Kopf offen. Echt, sieht aus, als wenn die früh morgens regelmäßig in die Steckdose fassen. Aber bei dir, du hast doch coole Haare.“
Emilia ließ ihre Locken wieder auf die Schultern fallen und fing an, sie mit ein bisschen Haarspray zu kneten. Jo stand immer noch da. Irgendwas war komisch daran, wie sehr er Anteil nahm an ihrem Outfit. Außerdem hatte er einen irgendwie ungeduldigen Unterton, fast aggressiv.
 
Emilia drehte sich um:
„Ist noch was?“
„Gibt’s da auf deiner neuen Arbeit auch nette Kollegen?“
„Wie kommst du denn darauf?“
„Ich mein ja nur, wär doch schön!“
Jetzt klang Jo eindeutig ironisch und etwas entnervt.
„Wieso, was willst du damit sagen?“ 
„Ich mein ja nur…“
Jo stand unter Spannung und hatte plötzlich einen bockigen Gesichtsausdruck.
 „Was ist los, Jo?!“
„Man, weißt du doch ganz genau!“
„Ich?“
„Kann doch nicht ewig so weitergehen….“
„Was?“
Jo hieb seine Hand gegen den Türpfosten, als würde im Türpfosten etwas verklemmt sein, was er nicht herausbringen konnte. Emilia bekam einen Schreck. Warum war er so aggressiv? Dann rückte er raus mit der Sprache.
„Bernhard kotzt mich an. Ich will mit dem nicht mehr in einer Wohnung leben. Ich kann bei Marleen wohnen. Die hat zwei Zimmer aufm Dachboden. Die Eltern haben nichts dagegen.“
„Bei Marleen wohnen? Das kommt überhaupt nicht in Frage. Jo, du bist fünfzehn!“
 „Ich bin fast sechzehn. Und wenn meine Mutter es nicht hinkriegt, endlich von dem Idioten wegzukommen, dann muss ich mir ja was einfallen lassen.“
Emilia sah Jo entgeistert an. Jos Ausbruch überraschte sie völlig. Sie wusste, dass Jo und Bernhard sich in den letzten zwei Jahren auseinander entwickelt hatten, aber dass Jo solche Wutgefühle gegen ihn hatte, das war ihr überhaupt nicht klar.
„Ist denn irgendwas passiert? Hattest du Ärger mit Bernhard?“
„Ich, nee, ich rede doch mit dem gar nicht, wenn‘s nicht sein muss. Aber wie er mit dir redet, das reicht ja wohl. Er ist echt n Idiot. Ich würd meine Freundin nie so behandeln.“
„Bist du wütend auf ihn, weil ihr gerade keine richtige Basis habt? Ich mein, wir sind doch eine Familie…“
Jo verdrehte die Augen und gab einen unwilligen Brummton von sich.
„Man, Mama! Hör mit dem Familiengesülze auf. Ich brauch Bernhard nicht. Echt nicht. Ich hab meine Freunde. Und Marleen. Und dich! Ich würd nur gern wieder in einer weniger verpesteten Atmo leben. Echt schade, dass nichts geworden ist mit deinem anderen Typen da. Echt!“
Jo trat zur erneuten Bekräftigung mit dem Fuß gegen den Türrahmen. Aber was wusste er von Miguel? Emilias Gedanken rasten durcheinander. Hatte Hilda ihm was gesteckt? Hatte er in ihren Emails gelesen? Hatte er sie belauscht bei irgendeinem Gespräch?“
„Welcher andere…“
„Verkauf mich nicht für blöd!!“
Jo schrie fast. Er war nicht nur sauer auf Bernhard. Er war auch sauer auf Emilia. Er war sauer auf sie und wollte sie gleichzeitig beschützen. Plötzlich kapierte Emilia, was in Jo vorgehen musste, und es tat weh. Sie war es doch, die ihn weiter beschützen musste, auch wenn er jetzt schon so groß war.
„Okay, okay…“ Emilia ging zu Jo und umarmte ihn. Erst wehrte er ab, aber dann ließ er es geschehen.
„Man, wusste ich doch gar nicht, was in dir so abgeht.“
Jo befreite sich wieder aus Emilias Umarmung.
„Tut mir leid.“
„Nein, mir tut das leid!“
„Na, ist ja dein Leben. Ich will da auch gar nicht reinpfuschen.“
„Jo! Du bist mein Sohn und das ist UNSER Leben! Und jetzt sag ich dir mal was. Natürlich hast du recht. Und klar hab ich auch schon über Trennung nachgedacht. Aber ich hab auch Angst, weißt du.“
„Das du dann alleine bist?“
„Zum Beispiel.“
„Aber du hast doch mich!“
„Ja, hab ich, aber wer weiß, wie lange noch. Du willst ja jetzt schon zu Marleen ziehen.“ 
„Marleen ist die Richtige.“
 „Die Richtige. So ein Urteil würde ich aber nicht zu schnell fällen.“ „Ja, ja. Bla, bla. Möchte nicht wissen, wie oft du das gedacht hast in deinem Leben.“
„Schon gut, Jo, ich mein ja nur…“
„Außerdem ist es viel schlimmer, mit jemandem zusammen zu sein, von dem man weiß, dass er nicht der Richtige ist, als mit Jemandem, den man für den Richtigen hält, so!“
Jo hatte recht. Emilia wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Woher hatte er diese Erkenntnisse? Emilia kam es so vor, als wäre ihr mit sechzehn sowas alles noch lange nicht klar gewesen. Jo trat von einem Bein aufs Andere.
 „Und man braucht doch nicht unbedingt erst n Neuen, um den Alten zu verlassen, oder?!“
Emilia wusste schon wieder nicht, was sie sagen sollte. Natürlich nicht. Oder doch? Sie stotterte irgendwas zusammen, was gar nicht zur Frage passte:
„Naja … irgendwann geht’s nicht mehr nur um Liebe…“
„Die Leier kenn ich schon. Die mag ich nicht. Ich finde, es sollte immer um Liebe gehen.“
„Ja, eigentlich schon, aber…“
„Du hast doch jetzt ne eigene Arbeit und eigenes Geld.“
„Aber nur eine verkürzte Assistentenstelle. Ich brauch das Auto, man kommt da sonst nur sehr umständlich hin und Wohnungen sind teuer.“
„Aber wieso? Man bleibt doch nicht wegen einem Auto zusammen! Ich würd auch nach Marzahn ziehen. Da wohnt deine Kollegin und die sagt, es ist gut da und billig und dann brauchst du kein Auto. Von Ikea bis zu meinem Gymnasium in Weißensee sind nur zehn Minuten. Das geht genauso mit dem Fahrrad wie von hier.“ 
Das war ein echtes Argument. Soweit hatte Emilia noch gar nicht gedacht. Jo hatte recht und Emilia keine Argumente dagegen. Das war etwas unheimlich.
 „Und? Gibt’s da nun nette Kollegen?“
„Ja, ein sehr netter sogar.“
„Einer reicht. Ich muss los. Wir grillen heut bei Marleen im Garten. Ich übernachte bei ihr, okay?!“
Emilia nickte und Jo beeilte sich wegzukommen, als ergriffe er die Flucht. Scheinbar war er alles losgeworden, was er schon immer an Emilia loswerden wollte und das war ihm nicht leicht gefallen. Emilia schaute in den Spiegel. Ihr angeblich nicht altes Spiegelbild starrte zurück.
Emilia drängte sich der Vergleich mit einem Ballon auf, der Sandsäckchen um Sandsäckchen abwarf und immer höher stieg. Ihre Tasche war voller Freibriefe: von Hilda, von Claudia, von Bernhard im gewissen Sinne und jetzt auch noch von Jo. Für einen Moment fühlte sie sich schwindlig, als würde sich der Boden unter ihr tatsächlich immer weiter entfernen. Gab es wirklich nichts, was dagegen sprach, ihr Leben radikal zu ändern? War sie so weit? Sollte sie das tun? Konnte man das überleben? Sie fühlte sich jedenfalls viel gefestigter als noch vor ein paar Monaten. Sie hatte eine von Bernhard unabhängige Arbeit, neue Kollegen, von denen eine zu einem echten Kumpel zu werden schien. Vielleicht wurde ja eine Wohnung in Claudias Haus frei. Dann hätte sie gleich eine nette Nachbarin. Jos Worte arbeiteten in ihrem Kopf. Sie fühlte sich unter Druck. Naja, aber das war kein Grund, etwas zu überstürzen. Ganz und gar nicht. Emilia durfte nicht den Überblick verlieren. Vieles an ihrem jetzigen Leben war bereits gut. Es gab auch die Kehrseite der Happy End-Geschichten in diesem Alter: Frauen, die zwischen fünfunddreißig und vierzig einen Rappel bekamen, alles in einem unbedachten Moment aufgaben, weil sie sich einbildeten, sie müssten noch mal wie eine Silvesterrakete in den Himmel steigen. Und die dann am Schluss ganz allein zurückblieben in einer verkohlten Sandwüste. 
 
Von weitem sah Emilia bunte Lichter auf der Spree glitzern. Dort musste es sein. Für die Veranstaltung war eine Kneipe auf einem Boot reserviert worden. Es war ein herrlicher, lauer Abend. Trotzdem behielt Emilia ihre Strickjacke an, auch wenn ihr ein bisschen warm war.
„Hey!“, hauchte ihr jemand von der Seite ins Ohr. Emilia nahm ein schweres, männliches Parfüm wahr und drehte sich um.
Hinter ihr stand Erik, braungebrannt, in einem Muskelshirt und schwarzen Hosen, als hätten sie die Kleiderordnung vorher abgesprochen, und strahlte sie an. Wie selbstverständlich nahm er ihre Hand, zog ihren Arm nach oben, als würden sie einen Tanz beginnen und betrachtete sie:
„Du siehst bezaubernd aus. Also, ich sag‘ jetzt mal ganz frech „du“, macht man ja so bei Ikea. Ich hätte dich fast nicht erkannt! Und was für eine Lockenpracht. Darf ich?!“
Emilia fand keine Worte und starrte ihn einfach nur an, während Erik eine ihrer Locken ergriff und sie durch die Finger zog.
„Echt … tatsächlich!“
Er lachte.
„Naja, im Perückenalter bin ich nun doch noch nicht.“
Blöde Antwort, dachte Emilia im gleichen Moment. Sie war einfach völlig aus der Übung mit solchen Situationen.
„Ha, so hab ich das doch nicht gemeint!“
„Weiß ich doch. Jedenfalls, danke fürs Kompliment.“
Erik ließ ihre Hand wieder los. Emilia erschrak, wie sehr sie das bedauerte. Aber natürlich konnten sie nicht Hand in Hand auf der Betriebspartie auftauchen. Trotzdem hatte es sich einfach wunderbar angefühlt. Wie war ein wildfremder Mann in der Lage, sowas auslösen? Bisher hatten Männer wochenlang gebraucht, um Emilias Vertrauen oder gar ihr Herz zu gewinnen. Allerdings, fiel Emilia auf, hatten ihre bisherigen Männer, Bernhard und ihre zwei längeren Beziehungen davor, auch äußerlich nie viel hergemacht. Das ganze funktionierte nur, weil Erik schön und charmant war. Filialleiter Herr Meyer zum Beispiel, mit Bauch und Glatze, hätte sich keinesfalls erlauben können, was Erik sich erlaubte. 
Schöne und charmante Männer konnten tun und lassen, was sie wollten. Das war nichts Neues. Aber vielleicht war es Emilia bisher gegen den Strich gegangen, weil diese Art Mann noch nie Emilia umworben hatte. In Wirklichkeit war es toll, die Auserwählte eines Prinz Eisenherz zu sein, besonders, wenn man auf die vierzig zuging. Sie betrachtete Erik an ihrer Seite wie eine Trophäe, während er vom Stress der letzten Woche plauderte und sie was fragte. Emilia schaute ihn nur verdutzt an:
„Oh sorry, ich glaube, ich hab nicht zugehört.“
Sie kam sich furchtbar dumm vor. Was sollte er jetzt denken? Doch nur, dass sie desinteressiert war.
Erik nahm erneut ihre Hand, deutete scherzhaft eine Verbeugung an und gab in gespielt gedrechseltem Tonfall eine Entschuldigung ab:
„Was für ein Thor muss ich sein, eine so schöne Frau so zu Tode gelangweilt zu haben. Bitte, erlösen Sie mich aus meiner Schmach und sagen Sie mir, wie ich das wieder gutmachen kann?!“
Emilia staunte ihn an. Das war alles albern, aber es funktionierte trotzdem. ‚Mich küssen‘, fuhr es ihr durch den Kopf und sie biss sich auf die Lippen. Erik forschte in ihren Augen. Sein Blick nach oben, aus einem leicht nach unten geneigtem Gesicht, bekam etwas sehr intensives. Fast wie der typische Nicole Kidman–Blick. Es war eindeutig, wie sehr er sich seiner Wirkung bewusst war. Emilia schloss kurz die Augen, damit er nicht ihre Gedanken lesen konnte und rief so unbekümmert wie möglich:
„Ein Glas Sekt und die Sache ist vergessen!“
An der Bar trafen sie Claudia, die sich ein vielsagendes Grinsen nicht verkneifen konnte. Erik bestellte Sekt für alle drei. Sie stießen an. Emilia schüttete fast das ganze Glas hinunter. So prächtig hatte sie sich lange nicht mehr gefühlt. 
„Also, ich nehm gleich noch eins!“ Sie strahlte Erik an.
„Der Sekt ist kostenlos heut. Nur zu! Und euch erst mal viel Spaß!“
Und dann verschwand Erik und Emilia war, als hätte er ihr Inneres mitgenommen. Sie starrte ihm perplex hinterher und merkte nicht, dass ihre Kinnlade herunter gekippt war:
Claudia schob sie mit ihrer rechten Hand langsam nach oben:
„Achtung, nicht auf die Zunge beißen … Der kommt schon wieder.“
Emilia konnte nichts sagen. Sie hatte sich alles vorgestellt, aber nicht, dass Erik sie nach dieser Begrüßung und nach fünf Minuten an der Bar einfach stehenlassen würde.
Claudia hatte inzwischen einen weiteren Sekt geordert:
„Hier, trink! So’n schlechter Ersatz bin ich doch nu auch wieder nich.“
„Quatsch, nein, ich….“
„Ha, na der hat ja längst leichtes Spiel bei dir.“
„Quatsch, ich….“
Ein großer, kräftiger Typ mit dunkelblondem Zopf schob sich neben Claudia.
„Das ist übrigens Mike.“
„Oh, hey, hallo, freut mich, hab schon viel gehört. Ich bin Emilia.“
„Ah, die blonde Tusse, die sich eigentlich im Puff bewerben wollte, sehr angenehm.“
Mike hatte die gleiche unverblümte Art wie Claudia, sogar den gleichen Tonfall. Unverkennbar, dass die beiden zusammen waren. Sie unterhielten sich über Reisen, Motorräder und nach zwei weiteren Gläsern Sekt auch über Beziehungen. Mike fand, dass Emilia nicht wie verheiratet aussah. Wie sah man denn aus, wenn man verheiratet war, wollte Emilia wissen. Irgendwie vertrocknet, fand Mike. Heiraten war doch längst überholt. Claudia sah heiraten höchstens als guten Grund zum Feiern an. „Wir können ja ohne den Papierkram heiraten“, schlug Mike vor. „Aber mit Ringen“, verlangte Claudia. „Nein, mit Ketten, Ringe trage ich nicht“, widersprach Mike. Sie einigten sich auf Armreifen. 
Emilia hielt immer wieder Ausschau nach Erik, aber er kam nicht zurück. Dann beschloss sie, eine Runde durch das Lokal zu drehen. Sie begrüßte ein paar neue Kollegen. Da war auch Herr Meyer, der ihr seine Frau vorstellte, die genau so klein und dick war wie er. Auch die beiden schienen gut zusammen zu passen. Für einen Moment war Emilia neidisch. Unscheinbar aussehende Menschen hatten es viel besser. Wenn sich um sie jemand bemühte, konnten sie sicher sein, dass es ernst gemeint war. Emilia fand Erik mit drei Leuten im Gespräch vertieft, die sie nicht kannte. Zwei davon im Anzug, eine mit hochgeschlossenem Kleid und vielen Ringen. Vielleicht waren sie vom Vorstand. Emilia traute sich nicht, die Runde zu stören. Sie stellte sich für ein paar Minuten so hin, dass Erik sie sehen musste, aber er übersah sie, entweder mit Absicht oder er übersah sie wirklich. Emilia verstand das nicht. Warum hatte er sie nicht mitgenommen vorhin? Vielleicht fabrizierte er doch nur leere Flirtblasen und Claudia hatte sich mit seinem angeblichen Interesse an ihr geirrt? 
Emilia trollte sich zurück zur Bar, aber Claudia und Mike waren verschwunden. Dafür standen da jetzt zwei junge Typen aus dem Möbellager. Sie bestellten gerade Cola Whisky und Emilia schloss sich ihnen an. Dann begannen sie Emilia vollzuquatschen und Emilia ließ es geschehen, während sie noch einen und noch einen und noch einen Cola Whisky bestellte. Emilia zog ihre Strickjacke aus und amüsierte sich, wie sich die Blicke sofort auf ihren Ausschnitt hefteten. Sie brüllte vor Lachen an den langweiligsten Stellen des Gesprächs, obwohl es eigentlich die ganze Zeit nur um etliche verschiedene Sorten von Ikea-Schrauben ging. Vielleicht waren die beiden Lagerjungs komödiantisch begabt, vielleicht war aber auch nur der Alkohol schuld. Emilia schwankte und hielt sich am Barhocker fest. Sie suchte immer noch nach Erik in der Menge. Und nach Miguel. Beide Gesichter verschwammen in ihrer Vorstellung. Bald wusste sie nicht mehr, mit wem von beiden sie hier überhaupt rechnen konnte. Sie war völlig betrunken, sie zog ihre Schuhe aus und versuchte sie in die Handtasche zu quetschen. Sie passten nicht hinein. Also ließ sie den Linken einfach an der Bar stehen. Der eine Lager-Boy nahm ihn und wollte ihn am nächsten Tag in irgendein Ikea- Paket mit reinpacken, am besten eins von den Betten. „Rapunzels Schuh! Oder wie hieß die? Schneewittchen? Nee…“ Sie grölten, obwohl das nun wirklich kein besonderer Witz war. Emilia musste dringend nach Hause. Sie hob ihre bleischwere Hand zum Abschiedsgruß, lallte ein „Auf Wiedersehen“ und machte sich auf den Weg. Bloß nicht da lang, wo die Lichter so verführerisch glitzerten. Da war Wasser. Sie musste in die entgegengesetzte Richtung. Es wurde dunkler. Links rauschten Bäume und rechts stieß sie immer wieder gegen eine Wand. Sie nahm Autogeräusche wahr. Wo Autogeräusche herkamen, da war auch eine Straße und wo eine Straße war, da waren auch Taxis…
Emilia stolperte über einen Stein oder vielleicht waren es auch ihre eigenen Füße. Eine Hand fing sie auf, dann ein ganzer Arm. Sie starrte in irgendwelche glitzernden dunklen Augen, dicht über ihr. Miguel? Nein, das war der Andere.
„Emilia.“
Emilia schaute auf den Mund, der Emilia gesagt hatte und küsste ihn einfach. Arme umschlangen sie und küssten sie leidenschaftlich zurück. Sie fühlte sich auf einmal so warm und fest und sicher. Der Kuss schmeckte köstlich. Sie würde ihn nie wieder beenden. Er jedoch beendete ihn, drückte sie noch fester an sich und dann fingen sie einen neuen Kuss an. Emilia krallte sich in das dichte schwarze Haar. Hatten ihr Küsse überhaupt schon mal so gut geschmeckt? Oder besaßen nur Ikea-Küsse diese Qualität? Emilia lachte. Erik erzeugte mit seinem Mund auf ihrem Nacken eine Gänsehaut.
Erik schwankte genauso wie Emilia. Sie fielen gegen die Wand. Sie waren beide betrunken. 
„Emilia … vom ersten Augenblick … ich kenne dich schon lange …“
Das waren ungeheuer kitschige Worte, die ungeheuer viel Wirkung zeigten. Emilia hatte solche Worte immer verachtet, aber sie hatte einfach nicht gewusst, was sie ausrichten konnten, wenn man sie selbst gesagt bekam. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Er hob sie auf und trug sie ein Stück. 
Erik schaffte es, ein Taxi anzuhalten. Sie schafften es einzusteigen.
Emilia saß auf dem Schoß von Erik und suchte seinen Blick.
„Wo warst du nur die ganze Zeit?“
Erik strich sich eine verwegene Strähne aus dem Gesicht und blinzelte sie an:
„Ich hab auf dich gewartet, ein Leben lang.“
Nein, das meinte Emilia jetzt nicht, auch wenn es ziemlich echt klang. 
„Ich meine, auf der Party.“
„Ach, lauter soziale Spiele, die man eben als Chef spielen muss. Aber du warst es ja, die mich warten ließ, allein, unterm Baum, während dich ein paar Lagerheinis abfüllten.“
Wow, er hatte sie die ganze Zeit beobachtet. Und er hatte die ganze Zeit gewartet. Emilia konnte es kaum fassen. Er wirkte irgendwie geheimnisvoll, verhielt sich so anders. Und das war aufregend.
„Wohin soll‘s denn nun gehen, fragte der Taxifahrer zum zweiten Mal.“
„Sag deine Adresse“, verlangte Erik von Emilia.
„Aber zu mir können wir nicht, da…“
Erik schüttelte verständnisvoll den Kopf und strich ihr übers Haar.
„Ich weiß … Emilia, ich bin froh, dass ich dich gefunden habe, aber du hast noch ein altes Leben. Da breche ich nicht ein. Ungeordnete Verhältnisse sind für mich ein Tabu.“
Emilia spürte einen tiefen Stich in der Herzgegend. 
„Lieberm… ich meine, Waldstätterstraße 19…in Pankow“, brachte sie hervor und hoffte, dass Erik den Versprecher unter ihrem alkoholisierten Zustand verbuchte. Alles ging durcheinander in Emilia. Sie war beschämt. Sie kam sich verrucht, verdorben, verlogen vor und neben ihr saß ein schöner Mann wie ein Halbgott und wies sie darauf hin. Sie wollte sich aus seiner Umarmung befreien. Aber er hielt sie fest.
„Versteh mich nicht falsch, Emilia, aber ich will was Richtiges, weißt du?!“
„Ich auch“, sagte Emilia.
„Das ist wunderbar“, sagte Erik und küsste sie auf die Stirn.
Der Taxifahrer hielt vor Emilias Haus. Emilia suchte ihr Portmonee. Erik hielt ihre Hand fest.
„Das geht auf mich. Ich wünsche dir eine schöne Nacht. Ich freu mich auf nächste Woche.“
Er küsste sie noch einmal, hielt ihr Gesicht in beiden Händen und sah sie bedeutungsvoll an. Emilia senkte vor Verlegenheit die Augen. Sie stieg aus, bevor sie rot werden konnte und sah dem Taxi nach, bis es um die Ecke bog. Das Taxi passte einfach nicht. Es hätte ein weißer Schimmel sein müssen.
 
Emilia schleppte sich auf die Couch und blieb so liegen, wie sie war. Ihr Magen rebellierte, als wollte er raus. Zum Glück war niemand zu Hause. Das letzte Mal war ihr so übel gewesen, als sie mit Hilda die Wahrsagerin im Biergarten getroffen hatte. Miguel… Es kam ihr so vor, als wäre die Geschichte ewig her. Sie fühlte einen Anflug von Traurigkeit. Wahrscheinlich, weil plötzlich alles so schnell ging. Emilia war dabei, eine unerfüllte Sehnsuchtsgeschichte gegen ein Märchen einzutauschen. Aber ob das gelang? 
Du hast noch ein altes Leben. Da breche ich nicht ein. Eriks Worte wiederholten sich in Emilias Kopf wie eine Warnung, zu spät dran zu sein, obwohl sich alles zu überschlagen schien. Hilda hatte recht gehabt. Etwas Neues passierte und Emilia steckte im Alten fest. Weil sie zu feige war, sich davon frei zu machen. Das Alte stand im Weg und gefährdete ihre Zukunft. Was, wenn Erik es sich übers Wochenende anders überlegte? Er hatte sie nach Hause fahren lassen. Sie war eine verheiratete Frau und das stieß ihn ab. Wahrscheinlich wäre mit Miguel tatsächlich das Gleiche passiert. Emilia legte sich vorsichtig auf die Seite. Ihr war so schlecht. Sie brauchte ein Aspirin. Oder besser zwei. Sie raffte sich auf und schlurfte ins Bad. Es war nicht zu verhindern. Sie musste sich übergeben. Alkohol vermengt mit Magensäure in der Nase. Das brannte … und war eine gerechte Strafe für ihre Angst, ihr Leben zu verändern. Emilia wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und trank einen Zahnbecher voll davon. Erik sah nicht nur aus wie im Märchenbuch. Er verhielt sich auch so. Sie war seine Prinzessin. Er hatte auf sie gewartet. Sie würde ihn nicht enttäuschen. Er war die einmalige Chance, die große Liebe. Miguel hatte sie zu ihm hingeführt. Emilia blieb einfach auf dem dicken Teppich in der Diele liegen. Ihr letzter Gedanke war, sie würde Nägel mit Köpfen machen … ja...
 
„Wie sieht‘s denn hier aus? Haben hier die Vandalen gehaust?“, rief Bernhard aus der Küche, bevor er überhaupt zu Emilia ins Zimmer kam und sie begrüßte. Das war ein guter Einstieg.
Emilia legte den Kühl-Akku beiseite, den sie den ganzen Tag auf dem Kopf gehabt hatte. Draußen wurde es langsam schon wieder dunkel. Sie erhob sich schwerfällig vom Sofa und ging in die Küche. Bernhard bemerkte sie im Türrahmen, sah gar nicht hoch und meckerte weiter.
„Der ganze Boden, alles voller Krümel. Ich hab doch gesagt, das schaffst du nicht mit Arbeit und Haushalt. Wenigstens einmal saugen hättest du können. Fühlt ihr euch in so einem Saustall etwa wohl?“
Er suchte einen Teller im Regal, fand keinen, zog die Spülmaschine auf und beförderte einen mit Ketchup verschmierten Teller ans Tageslicht.
„Ihhh, und nicht mal die Spülmaschine angestellt. Na, das ist ja eine Begrüßung, wenn man nach einem harten Wochenende nach Hause kommt.“
„Bernhard!“, unterbrach ihn Emilia. Sie war wieder Herr ihrer Stimme, auch wenn ihr Kopf dröhnte wie ein Generator. Bernhard sah sie zum ersten Mal an.
„Ich muss mit dir reden.“
„Ja…“ Er prustete, als hätte sie einen schlechten Witz gemacht. „Ich mit dir auch, wie du bereits gemerkt hast. So geht das nämlich keine Minute weiter.“
„Nein. Wird es auch nicht …“ Emilia zögerte kurz. Sie musste die wesentlichen Worte schnell sagen, bevor sie sich wieder verbarrikadierten.
„Es ist aus, Bernhard. Schluss. Ich glaube, es ist Schluss.“
Bernhard sah sie entgeistert an.
„Wie, was … Was soll das denn jetzt?! Das schlägst du doch wohl nicht als Lösung vor. Das kannst du nicht ernst meinen. Was soll dann aus dir werden? Jetzt komm mal auf den Boden der Tatsachen … Ich glaube … thhh … Das ist keine Glaubenssache und außerdem destruktiv in einem kleinen Streit.“
Jetzt nicht unsicher werden, klar, das war blöd formuliert, an dem Satz hatte der dumme Angsthase in ihr herumgepfuscht. Emilia straffte sich:
„Es ist aus. Bernhard. Ich trenne mich. Ich trenne mich von dir. Ich meine das ernst.“
Bernhard hieb auf den Tisch. Emilia zuckte zusammen. Bernhard wurde selten aggressiv, deshalb war es umso gruseliger, wenn sich Anzeichen dafür meldeten.
„Jetzt halt aber mal die Luft an!“
„Ich kann nicht. Ich habe einen anderen Mann.“
Bernhard starrte Emilia an. Er schien zu erkennen, dass sie eine durchzechte Nacht hinter sich hatte.
„Meine – Frau – ist – also – eine - Schlampe“, sagte er leise und gedehnt. Emilia bekam eine Gänsehaut. So unter der Gürtellinie hatte sich Bernhard noch nie ausgedrückt. Ihre Beine drohten ihr wegzuknicken. Eine Schlampe. War sie das? Nein, war sie nicht! Ihre Ehe war zu Ende und sie hatte sich neu verliebt. Das passierte vielen Frauen und sie waren deswegen noch lange keine Schlampen.
„Bin ich nicht … Unsere Beziehung ist nur zu Ende, schon eine Weile. Du hast es selbst angedeutet.“
„Ha!“, brüllte Bernhard. „Und jetzt willst du es mir auch noch in die Schuhe schieben!!! Das ist ja wohl die Höhe!“
„Bernhard, lass uns wie vernünftige Erwachsene…“
Doch Bernhard wollte nicht wie vernünftige Erwachsene. Er fegte an Emilia vorbei, stieß sie dabei grob gegen die Wand und knallte seine Tür, dass man es im ganzen Haus hören musste.
Emilia war danach, wie ein nasser Sack in sich zusammen zu fallen und auf dem krümeligen Küchenboden zu zerfließen, aber sie zuckte nach dem Knall mit keiner Wimper und hielt sich mit beiden Händen am Türpfosten fest. Sie hatte es geschafft. Was sollte sie jetzt tun? In dem Moment piepte ihr Handy und zog ihr allen Schrecken aus den Gliedern, der dort festsaß. Emilia fuhr zusammen, als wäre eine Bombe explodiert. Sie zog hastig das Handy aus ihrer Tasche und schloss sich im Badezimmer ein. Eine SMS von Hilda.
 
Hilda: Na, wie war‘s denn am Samstag? Hör ja gar nichts von dir. Hast du etwa einen Kater? Oder n neuen Mann …
 
Emilia: Beides. Ich hab eben mit Bernhard Schluss gemacht.
 
Hilda: Moment, das geht mir jetzt zu schnell.
 
Emilia: Und ich hab Angst, dass er gleich wieder aus seinem Zimmer kommt und mich in Stücke reißt.
 
Hilda: Na, dann komm doch her.
 
Emilia: Gute Idee.
 
Emilia schlich sich aus dem Flur. Hinter der Tür von Bernhards Zimmer tobte irgendein Actionfilm. Emilia schaffte es, unbemerkt die Wohnung zu verlassen. 
 
Hilda hatte Wasser in zwei Weingläser gegossen und sie auf ihre gemütliche Terrasse gestellt. Die Kinder waren bereits im Bett. Marco begrüßte sie kurz, dann verschwand er an seinen Schreibtisch. In Hildas Wohnung herrschte das Chaos, wie immer, aber niemand schien sich drum zu scheren. Gegen das Krümelmeer auf Hildas Küchenboden waren die paar Krümel in Emilias Küche ein Lacher. Emilia seufzte, setzte sich zu Hilda und schaute sie an.
„Nun guck nicht so. Ja, ich habe schon wieder drei Kilo zugenommen. Schaff das nicht mit dem Sport. Das ist was für Leute mit Langeweile.“
Emilia verdrehte die Augen, als wenn sie nach dem Gewicht ihrer Freundin schauen würde!
„Ich bewundere dich einfach. Die Atmosphäre ist bei euch so entspannt.“
„Ach, der Schein trügt. Siehst ja, wie Marco sich abkapselt. Besuch für mich ist für ihn ein Freibrief, sich hinter seinem Rechner zu verschanzen, auch wenn die Küche ein Trümmerfeld ist.“
„Ha, bei euch ist sie wenigstens wirklich ein Trümmerfeld. Hättest mal Bernhard erleben sollen, als er heute fünf Krümel in seiner Küche fand…“
„Der hat wahrscheinlich Lupen statt Augen!“
Emilia winkte ab. Hilda musterte ihre Hände. Sie zitterten. Emilia schob sie verlegen zwischen ihre Knie. 
„Okay, jetzt der Reihe nach. Was ist passiert!“
Emilia berichtete vom gestrigen Abend, von Erik, dass sie sich verliebt hatten, dass er aber keine Frau wollte, die mit ihrem Vorleben noch nicht fertig war und dass Hilda mal wieder recht gehabt hatte. Hilda versuchte, Emilia zu beruhigen. Es wäre nie zu spät, aber immer höchste Zeit. Und die wahre Liebe würde ihr schon nicht weglaufen, auch wenn Emilia sich erst heute getrennt habe und nicht viel früher. Emilias Hände hörten auf zu zittern. Sie stießen auf Emilias Befreiungsschlag an.
„Eigentlich bist du zu beneiden. Bei mir sind die wilden Zeiten lange vorbei. Und bei dir geht’s noch mal richtig los.“
„Ja, frisch verliebt sein ist herrlich, aber ob das wirklich besser ist als eine heile Familie?! Wenn ich könnte, würde ich trotzdem mit dir tauschen.“
„Heile Familie … Ach, das wird auch total überschätzt. Heile Mühle passt eigentlich besser.“
Darauf stießen Emilia und Hilda noch einmal an. 
 „Allerdings, ganz schönes Tempo habt ihr drauf.“ 
„Stimmt. Irgendwie schon. Ich komme selbst kaum hinterher. Aber ich sage mir, wieso sollte man was künstlich hinausschieben, wenn man das Gefühl hat, sich schon ewig zu kennen!“ 
„Aus einem vorigen Leben? Ist mir leider noch nicht passiert. Marco kenne ich bis heute noch nicht richtig. Vielleicht lebe ich an meinem wirklichen Seelenverwandten die ganze Zeit total vorbei mit diesem absoluten Fremdling!“
Hilda hatte ihren leicht ironischen Unterton angeschlagen. Emilia klang ihr schon wieder zu magisch.
„Wer nicht an Seelenverwandte glaubt, der findet auch keinen, so!“ Emilia reckte scherzhaft das Kinn, als würde sie sich auf einem Niveau über Hilda bewegen. 
„Phh, dann eben nicht. Es geht ja auch ohne.“ Hilda reckte ebenfalls das Kinn in die Höhe.
 „Jedenfalls: gleich einen Filialleiter! Emilia! Und du bist sicher, dass er es richtig ernst meint?“
„Hätte er mich sonst so anständig nach Hause gefahren?“
„Das spricht allerdings für ihn! Aber pass trotzdem auf. Berufsleben und Privatleben, du weißt ja…“
„Ha, jeder kennt diese Leier. Trotzdem lernen sich die meisten Paare durch die Arbeit kennen.“
„Das stimmt. Aber was willst du jetzt tun?“
„Weiß nicht. Kann ich heut hier schlafen?“
„Klar, keine Frage. Wenn du damit leben kannst, dass die Kinder sich Morgen früh um sieben lautstark über deinen Besuch freuen werden.“
„Allemal besser als ein lautstarker Bernhard.“
„Der beruhigt sich wieder, wenn er das erst mal geschluckt hat. Und dann musst du ausziehen.“
„Sicher. Schon wegen Erik. Und Jo. Der will auch von Bernhard weg. Hat er mir letztens gesagt. Und schläft seitdem bei seiner neuen Freundin.“
„Dass Jo weg will, war mir schon lange klar. Du wolltest es nur nicht wahrhaben.“
„Ich wollte vieles nicht wahrhaben…“
Emilia trank ihr Wasser in einem Zug aus.. 
„Ich kann auch noch einen Wein aufmachen.“
„Oh nein, bloß nicht. Das mit dem Wasser ist genau richtig.“ Emilia hob abwehrend die Hände.
„Okay, dann hole ich noch welches.“
Hilda kam mit einer neuen Flasche zurück und schenkte nach.
„Hast du eigentlich ein Bild von Erik?“
„Leider noch nicht. Aber ich mach eins, nächste Woche. Außerdem, du lernst ihn bestimmt bald kennen. Bis dahin, stell dir eine Mischung aus Brad Pitt und Jonny Depp vor.“
„Wow, klingt vielversprechend. Sowas gibt es?“
„Bei Ikea schon!“
„Ha, jetzt weiß ich, warum Bernhard dich immer nicht zu Ikea gelassen hat!“
„Ha, ich auch!“
Sie prosteten sich zu.
 
Emilia hatte die ganze Nacht Herzstolpern. Hoffentlich war das nicht alles zu viel für ihr untrainiertes Herz. Zwischendurch schlief sie immer wieder ein und träumte einen seltsamen Traum. Sie schwamm durch herrliches, lagunengrünes Wasser. Vor ihr tauchte ein Gesicht auf. Erst dachte sie, es wäre Eriks. Aber es war das von Miguel. Er war ganz dicht vor ihr, doch immer wenn sie seine Wangen berühren wollte, griff sie ins Leere. Sie schwamm näher heran, schwamm neben ihm. Sie sah ihn ganz deutlich und nah. Sie streckte die Arme aus, aber sie konnte ihn nicht berühren, so oft sie es auch versuchte. Emilia schreckte hoch und setzte sich auf. Diese Unerreichbarkeit war wie ein kleines Trauma. Jetzt, wo sie tagsüber nicht mehr an Miguel dachte, kam er in ihren Träumen. Sie schüttelte sich, als könnte sie Miguel und den Traum abschütteln. Dann machte ihr Herz wieder einen Sprung, weil sie an Erik dachte, und dass sie ihn bestimmt heute sehen würde. Hoffentlich hatte er es sich nicht anders überlegt. Hoffentlich! Sie musste ihn so schnell wie möglich davon unterrichten, dass sie getrennt war. Der Gedanke hing die verbleibenden Stunden bis zum Morgen wie eine Barrikade zwischen wach sein und tiefem, erholsamen Schlaf. 
 
Marie sprang auf Emilias Rücken und schlang ihre Ärmchen um ihren Hals.
„Warum hast du hier geschlafen?“
„Weil ich zu müde war, noch nach Hause zu gehen.“
Emilias Handy klingelte. Um die Zeit? Sie sah auf das Display. Es war ihre Festnetznummer.
„Hallo?“
„Guten Morgen, Bernhard hier. Ich akzeptiere deinen Trennungswunsch. Du kannst ruhig wieder zuhause schlafen.“
Er legte auf, bevor sie etwas sagen konnte. Was war denn das für eine seltsame Ansage?
„Man, der hat Angst, dass du jetzt wirklich abhaust“, analysierte Hilda.
„Will ich doch auch.“
„Aber er will es noch nicht glauben.“
„Naja, das muss er aber.“ 
„Muss er. Trotzdem, bis jetzt nimmt er dich noch nicht ernst.“
„Ich hab mir nicht gewünscht, mich zu trennen, sondern ich hab mich getrennt!“
„Mir musst du das nicht erklären!“
„Okay, das wird eine harte Zeit. Würdest du die Matratze zur Not noch liegen lassen?“
„Keine Frage.“
 
Emilia zog etwas von Hildas Sachen an, die Hilda nicht mehr passten, die sie aber aus Hoffnung auf wieder schlankere Zeiten aufgehoben hatte. Sie fuhr mit den Öffentlichen zur Arbeit. Sie musste Zweimal umsteigen und brauchte eine Dreiviertelstunde. Das ging definitiv nicht auf Dauer. 
Kaum betrat sie das Gelände von Ikea, stolperte ihr Herz wieder. Sie hatte Angst vor der Begegnung mit Erik bei Tageslicht im nüchternen Zustand. „Bis nächste Woche“, hatte er gesagt. Das konnte alles bedeuten. Solange die neue Filiale noch nicht eröffnet war, würde Erik nicht täglich hier sein. Das war beruhigend und deprimierend zugleich. Das Herzklopfen an jedem möglichen Ort im Einrichtungsgebäude, wo sie sich begegnen konnten, würde ihr Herz jedenfalls nicht lange mitmachen.
 
Emilia ging in die Umkleiden und zog sich hastig ihre Ikea-Uniform an, blaue Stoffhose, gelbes T-Shirt. Das war irgendwie lästig, besonders, weil sie Erik eigentlich nicht in diesem Look gegenübertreten wollte. Aber es half ja nichts. 
Claudia erwartete sie gleich mit einem Berg Arbeit:
„Heut geht’s in die Bettenabteilung. Aber nicht zum Schlafen. Wenn wir zwölf Modelle aufbauen, sind wir gut. Wenn wir sie dann alle noch beziehen, sind wir richtig gut.“ Emilia stöhnte. „Ich kann mir nichts Besseres vorstellen an so einem Montag!“
„Boa, hast du Augenringe. Wie ne alte Oma!“
„Na, vielen Dank auch!“
 Den Kerl musstest du dir ja am Samstag noch richtig schön trinken, was?! Habt ihr wenigstens geknutscht?!“
„Wie kommst du denn darauf? Pfeifen es die Spatzen schon von den Dächern?“
„Siehste, sag ich doch! Ich seh’s dir an!“
„Claudia, nicht hier! Er kann jeden Moment auftauchen.“
„Ach, der taucht hier nicht auf, schon gar nicht vor zehn und selten vor zwölf und montags sowieso nicht.“
„Montags? Wieso montags nicht?“
„Ha, sie lauert schon! Komm, mir schau‘n mal, ob die Jungs aus dem Lager schon ein paar Betten hochgeschleppt haben. Und vergess deinen aktuellen Katalog nicht. Bettwäsche und Bettmodell werden genauso kombiniert wie da drin! Die meisten Kunden haben nämlich keine Fantasie, auch wenn man sich das schwer vorstellen kann. Die fragen ernsthaft, ob es das Bett auch mit der gleichen Bettwäsche gibt wie im Katalog, wenn in der Ausstellungshalle einfach andere Bettwäsche drauf ist.“
„Echt?“
„JA! So blöd sind die.“
Emilia fragte sich immer noch, wieso montags nicht, aber sie traute sich nicht, noch mal nachzuhaken.
Auf einem der verpackten Betten stand bereits ihr Schuh von Samstag. Emilia steckte ihn ein, bevor Claudia nachfragen konnte. Das Basteln und Schrauben nahm kein Ende. Claudia bohrte nicht weiter nach wegen Samstag. Sie erklärte nur, dass sie und Mike auf einmal wild aufeinander geworden waren und deshalb nach Hause fahren mussten, beziehungsweise, es gar nicht mehr nach Hause schafften, sondern schon im Auto übereinander herfielen. Emilia war ein bisschen beschämt. Nicht mal mit Hilda redete sie so unbekümmert über den jüngsten Sex. Langsam war es komisch, dass Claudia nicht nachfragte. Wusste sie vielleicht was, was Emilia nicht wusste? Emilia aß Nudeln in der Kantine. Köttbullar hatte sie die ganze letzte Woche gegessen. Davon war sie endlich mal satt. Außerdem waren Nudeln billiger. Schließlich musste sie bald auf eigenen Beinen stehen. Der Gedanke gab ihr ein mulmiges Gefühl. Und wenn Erik es sich doch anders überlegt hatte? 
Nach sechs Stunden Hämmern und Schrauben konnte Emilia kaum noch ihre Hände bewegen. Der Feierabend erlöste sie. Sie verabschiedete sich von Claudia. 
„Morgen sind Kommoden dran, kannst dich schon drauf freuen!“, rief ihr Claudia hinterher. 
 
Emilia zog sich um und überlegte, ob sie nach Hause fahren sollte. Sie musste. Sie bewegte sich den Flur entlang zum Ausgang, als hätte sie Blei an den Füßen. Plötzlich öffnete sich kurz hinter ihr eine der Stahltüren. Jemand schnellte hervor, zog sie in einen abgedunkelten Raum und drückte ihr die Hand auf den Mund. Das war gut so, denn sonst hätte Emilia wirklich geschrien. Erik presste sie gegen die Wand und grinste sie an: „Überfall!“
„Bist du verrückt?“, keuchte Emilia.
„Ja, nach dir!“
Emilia versuchte sich, aus seinem Griff zu befreien. Er ließ sie los.
„Du hast mich erschreckt!“ 
Erik nahm sie an beiden Händen. 
„Das tut mir leid. Ich dachte, du freust dich!“
Emilia strahlte ihn an.
„Ich freue mich sehr.“
Erik zog sie auf die andere Seite des Raumes. Er war voller Rohre. Kurz neben der Tür stand ein kleines Sofa. Dort führte Erik sie hin.
„Setz dich!“
Er zündete auf einem kleinen Tischchen davor eine Kerze an. Dann zauberte er zwei grüne Ikea-Marzipan-Törtchen hervor und eine Thermoskanne mit Bechern.
„Kaffepause.“
„Wow, fängst du dir immer weg, was dir auf dem Flur grad so gefällt, und holst es an dein geheimes Plätzchen?“
Erik sah sie ernst an, viel zu ernst, so dass Emilia sofort ihren Scherz bereute.
„Nein, nur dich!“
Er gab ihr einen ganz zarten Kuss.
„Ich habe den ganzen Tag auf deinen Feierabend gewartet!“
„Ehrlich? Ich hab dich nirgends gesehen?“
Jetzt lachte er.
„Das Haus ist groß. Ist dir das schon mal aufgefallen?“
„Nein, noch nicht.“
Er zog sie an sich.
„Das Sofa sollte eigentlich in die Fundgrube, aber ich hab es hierher stellen lassen. Angeblich für die Wartungsleute.“ Er grinste verschwörerisch.
„Was ist das hier alles?“
„Das Ökoheizsystem von Ikea. Hast du davon noch nichts gehört?“
„Doch klar, Klospülung mit Regenwasser, Solar und so…“
„Demnächst mach ich eine Führung, nur für dich!“
Sie sahen sich in die Augen. Emilia wiegte sich auf einer Welle von Glück. Die ganze Welt war in diesem Augenblick durch und durch vollkommen. Sie musste Erik mitteilen, dass sie frei war. Sofort.
„Ich hab mich gestern getrennt.“
Erik zuckte zusammen. Er wich ein bisschen zurück und sah sie mit hochgezogenen Brauen an, als wenn er nicht wusste, wovon sie redete.
„Von meinem Mann!“, half Emilia nach.
Erik kaute auf seiner Lippe herum. Er schien nach Worten zu suchen. Emilia kam leicht ins Stottern. Hatte er nicht damit gerechnet, dass sie es ernst meinte?
„Ich mache Nägel mit Köpfen. Also, ich hab das nicht nur so gesagt.“
Erik nahm die Hände von ihr und biss in ein Törtchen. Er sagte immer noch nichts.
„Ist irgendwas nicht in Ordnung?“
Er hörte auf, das Törtchen ins sich hineinzustopfen und sah sie an.
„Oh, doch, doch. Das ist eine gute Nachricht. Wirklich. Ich war nur kurz verwirrt. Ich dachte, ihr seid schon getrennt und wohnt nur noch zusammen, weißt du?“
Oh je. Wahrscheinlich hätte Erik sie nicht mal geküsst, wenn er das gewusst hätte. Emilia glaubte mit der Trennung den größten Liebesbeweis überhaupt zu erbringen, dabei hatte Erik eine beendete Beziehung längst vorausgesetzt. Die Schwere ihres schlechten Gewissens war unerträglich. Wie sollte sie das jemals aufholen?
 „Also, innerlich war ich längst von Bernhard getrennt, das musst du mir glauben…wirklich…sonst hätte ich…“
„Du hast noch gewartet, bis ich komme, um sicher zu sein.“
„Nein, nein… ich hätte mich auch so getrennt, bald… also…“
„Schon gut! Das soll doch kein Kreuzverhör werden. Entschuldige. Ich möchte einfach nur hier sein. Mit dir!“
Er nahm das zweite Törtchen, lächelte sie süß an und führte es zu ihrem Mund. Emilia versuchte zurück zu lächeln.
„Kennst du diese Kuchen schon?“
Erik war wieder ganz der alte. Er schien ihr zu vergeben. Hoffentlich.
„Nein, immer übersehen. Aber die sind ja sowas von lecker!“
Emilia biss noch einmal hinein. Erik entfernte ihr mit seiner Zunge Sahne aus den Mundwinkeln.
„Ich möchte dich gern zum Essen einladen diese Woche. Darf ich?“
Erik sagte das in einem feierlichen Ton. Er war einfach durch und durch romantisch.
„Oh ja, gerne“, hauchte Emilia zurück, genauso wie Erik gehaucht hatte.
„Mittwochabend, 19 Uhr? Ich hole dich ab.“
„Okay“, sagte Emilia nur, obwohl ihr gleich tausend Situationen durch den Kopf gingen, wie Bernhard die Tür öffnete und Erik davor stand. Wie Bernhard ihm die Faust ins Gesicht schlug, aber der jüngere, wendigere und muskulösere Erik sie abfing. Oder wie sie mit Erik ins Auto stieg und Bernhard irgendwas Hässliches aus dem Fenster hinterher rief, so dass es die ganze Straße hören konnte. Trotzdem konnte Emilia nicht sagen ‚Nein, bitte hol mich nicht ab‘. Das hatte dann wieder etwas Verlogenes. Die Sache mit der zu späten Trennung war schlimm genug. Sie durfte den Bogen nicht überspannen. Einmal mehr bereute sie, dass sie nicht längst Nägel mit Köpfen gemacht hatte.
„Eine echte Prinzessin mit goldenem Haar!“, schwärmte Erik und zog Emilias Locken durch seine Hand.
„Würdest du mir eine Locke schenken?“
„Natürlich, ich bring nächste Mal eine Schere mit.“
Mist, total nüchterne Antwort. Das mit dem romantisch Formulieren musste sie noch üben.
„Ich bin bis Mittwoch nicht im Haus. Du brauchst dich also nicht vor einem weiteren Überfall fürchten. Aber Mittwochabend warte ich vor deiner Tür!“
„Ja“, fiel Emilia nur ein und sie versuchte es, genauso feierlich zu betonen wie Erik.
„Geh schon mal vor. Es muss ja nicht gleich ganz Ikea erfahren, wer meine Prinzessin ist!“
 
Emilia fuhr eine Station zu weit und stieg einmal falsch um, bis sie zu Hause war. Sie war ganz berauscht. Am Mittwoch würden sie zusammen essen gehen und zum ersten Mal richtig Zeit miteinander haben. Emilia war so neugierig auf Erik, sein Leben, einfach alles, was ihn betraf. Es würde schwer sein, bis Mittwoch auszuhalten. Was sollte sie bis dahin nur tun, außer Kommoden zusammenschrauben? Vielleicht „aufholen“, eine Wohnung suchen. 
 
Erst mal kaufte sich Emilia ein neues Kleid. Ein Olivgrünes mit roten Knöpfen und roter Borte am Saum und an den Ärmeln. Es hatte wieder einen viereckigen Ausschnitt und das stand Emilia sehr gut. Sie würde es erst im letzten Moment anziehen, bevor Erik sie abholen kam. Sie würde die Wohnung im Mantel verlassen und den Mantel schnell in den Keller bringen. Bernhard sollte das neue Kleid nicht sehen. Emilia hatte es von ihrem Geld bezahlt und nicht vom gemeinsamen Konto, aber Bernhard sah ihr Geld letztendlich auch als seins an. 
Bernhard hatte sich die letzten drei Tage auf völliges Schweigen verlegt. Er behandelte Emilia, als wäre sie Luft. Emilia verstand nicht, was das für eine Strategie sein sollte und versuchte, nicht darüber nachzudenken. In erster Linie war sie froh, dass es keine weiteren Gespräche gab mit Bernhard und auch keinen Streit. Vielleicht hatte er die Trennung doch akzeptiert. Aus heiterem Himmel kam sie schließlich nicht. 
Würde es komisch wirken, wenn Emilia vorm Hauseingang wartete? Ihr war es einfach lieber, wenn Erik nicht klingelte. Egal, wie er das fand. Alles war doch nur noch eine Frage der Zeit. Sie hatte Claudia gefragt, ob noch eine Wohnung in ihrem Wohnblock frei sei. Und Claudia fand den Gedanken, Emilia als Nachbarin zu haben, cool. Sie hatte gleich ihre Hausverwaltung angerufen. Natürlich waren Wohnungen frei, 2-3 Zimmerwohnungen. Zwar nicht in Claudias Aufgang, aber in ihrem Block. Emilia konnte sofort einen Besichtigungstermin vereinbaren. Aber Emilia schreckte zurück. Es ging ihr zu schnell, obwohl es schnell gehen musste. Trotzdem, sie konnte nicht. Auf ein paar Tage früher oder später kam es doch hoffentlich nicht so an.
Jo klopfte Emilia auf die Schulter, als Emilia ihm von der Trennung erzählte. 
„Ziehen wir bald aus?“, wollte er sofort wissen.
„Ja, ich glaube“, sagte Emilia und spürte einen kalten Schauer auf ihrem Rücken, als sie sich das laut sagen hörte.
„Cool, mir reicht auch ein kleines Zimmer.“
„Okay...“ 
„Kann ich bis dahin bei Marleen wohnen?“
„Wie … Die ganze Zeit?“
Jo sah sie fragend an:
„Wieso … Lange bleiben wir hier doch nicht mehr, oder?!“
„Äh … nein, natürlich nicht …“
„Okay, dann packe ich ein paar Sachen ein.“
„Heißt das, du lässt dich hier gar nicht mehr blicken?“
Jo druckste herum.
„Naja … ich … doch … manchmal … Wäsche … Aber in Marzahn kriegt man doch sofort eine Wohnung, oder?!“
„Ja, schon, aber … gleich zusammenziehen mit der ersten Freundin?“
„Nur für ein paar Tage – bis wir die Wohnung haben. Ich freu mich schon! Wirklich!“
Jo lächelte Emilia aufmunternd an.
„Aber hab dein Handy parat, damit ich dich erreichen kann.“
Jo versprach es, holte seine Tasche, die längst gepackt war und machte sich auf den Weg zu Marleen.
 
Zehn nach Sieben. Emilia hatte Glück gehabt. Gerade als sie im Bad verschwinden wollte, um ihr Kleid anzuziehen, verließ Bernhard die Wohnung. Emilia konnte sich in Ruhe zurechtmachen und Erik konnte klingeln. Nun stand sie nervös am Fenster und sah auf die Straße, aber kein Auto hielt an. Sie ging noch einmal zum Spiegel und zog den Lippenstift nach. Hoffentlich war das überhaupt das richtige Outfit. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, in welche Art von Restaurant sie ausgeführt werden würde. Überhaupt war sie noch nie auf diese Art umworben worden. Ihre Freunde vor Bernhard waren alles arme Studenten gewesen. Und Bernhard hatte am Anfang peinlich genau darauf geachtet, dass jeder seins bezahlte. Mit Miguel wäre es sicher auch nicht anders geworden, falls man der Barbiepuppe trauen konnte, was Emilia eigentlich nicht tat. Aber es tat gut, auf negative Weise an Miguel zu denken. 
Emilia sah jede Minute auf die Uhr. Gleich war es Viertel nach sieben. Hoffentlich kam Bernhard nicht zurück. Wo war er überhaupt hingegangen? Emilia merkte, dass sie das nicht wirklich interessierte. Hauptsache, er blieb lange genug weg. Emilia ging noch einmal zum Fenster. Oder hatte sie sich im Tag geirrt? Vielleicht war etwas dazwischen gekommen. Aber dann hätte Erik anrufen können. 
Endlich! Vor dem Haus hielt ein schwarzer BMW. Erik sprang heraus und suchte sofort die Fenster ab, ehe Emilia zurückweichen konnte. Er sah sie und winkte sie herunter. Emilia griff ihre Tasche, überprüfte noch einmal ihr Spiegelbild und eilte die Treppen hinunter. Sie öffnete die Haustür. Da stand er, in einem weißen Sommeranzug aus Leinen, mit Sonnenbrille, lässig gegen sein Auto gelehnt. Emilia konnte nicht glauben, dass dieser Mann auf sie wartete. Für einen Moment erschien ihr das alles eine Nummer zu groß. So ein Auto konnte man sich doch erst leisten, wenn man bereits zehn Jahre lang Filialleiter war und dabei nicht nur der Stellvertreter. Erik öffnete die Arme weit:
„Was für ein Anblick! Nur eine echte Prinzessin trägt das Kinn so hoch.“
Er umarmte und küsste sie. Emilia dachte an die Nachbarn hinter den Fenstern und hoffte, dass sie keiner sah. Erik hielt ihr die Tür auf und Emilia stieg schnell ein. Sie sank tief in den weichsten Autositz, in dem sie je gesessen hatte. Erik kam herum und stieg auch ein. Emilia schaute flüchtig zu ihrem Haus. Bernhard war nicht in Sicht und wahrscheinlich hatte sie auch sonst niemand gesehen. Das Auto rauschte los. Emilia wurde in den Sitz gedrückt wie in einem Flugzeug. Sie spürte einen Kloß im Hals. Sie kam sich so unterlegen vor. Emilia reckte sich und fand zum Glück schnell den Knopf für die Fensterscheibe, um sich frische Luft zu verschaffen. Locker bleiben.
„Wow, gibt es solche Autos auch bei Ikea?“, fragte sie.
„Nee, das hat mir mein Vater geschenkt. Der hat n Autofimmel. Etwas machomäßig, das fette Teil, ich weiß. Erst wollt ich‘s verkaufen, aber man gewöhnt sich dran.“
„So einen Vater hätt ich auch gern.“
„Nee, hättest du nicht, wetten?! Außerdem ist er nur mein Stiefvater.“
Das warf eigentlich viele weitere Fragen auf, was mit seinem richtigen Vater war usw. Aber Erik lächelte sie auf eine Art an, als wäre das wirklich kein Thema für diesen Abend.
„Magst du italienisch? Oder lieber französisch? Oder griechisch? Oder asiatisch? Du hast die Wahl.“
Okay, er hatte also noch kein bestimmtes Lokal im Visier.
„Äh, eigentlich…Wonach ist dir…“, fing Emilia an.
„Und bitte nicht herumdrucksen. Wenn ich jemandem eine Entscheidung überlasse, dann erwarte ich Entscheidungsfreude!“
 „Italienisch“, sagte Emilia schnell und so bestimmt wie möglich. Natürlich war sie in der Lage, klare Entscheidungen zu treffen! Konnte das überhaupt eine gute Beziehung werden, in der man sich unterlegen fühlte? Oder fühlte sich Emilia in Beziehungen immer unterlegen? Vielleicht war das ein altes, dummes Muster. Emilia verscheuchte diese viel zu ernsten Gedanken. Es war der Anfang, alles war neu, man war beeindruckt von dem Anderen, weiter nichts.
„O sole mio … bella italia!”, sang Erik plötzlich. Emilia staunte. Erik war einfach unterhaltsam und überraschend. Er benahm sich nicht wie ein Chef. Er wirkte, als würde er alles auf die leichte Schulter nehmen. Vielleicht war das auch so. Jetzt, wo Emilia von dem reichen Stiefvater im Hintergrund wusste, ergab das ein stimmiges Bild. Erik konnte finanziell nichts passieren. Er brauchte sich nicht verrückt machen. Vielleicht gelang ihm dadurch alles umso besser. Nur manchmal wirkte er ein bisschen verrückt. Aber ehe es zu schräg werden konnte, fing er sich wieder, schien sich sofort selbst zu beobachten, was ihm am Ende einen besonders wachen und intelligenten Eindruck verschaffte.
„Sorry, ich habe die Prinzessin mit meinen rudimentären Italienisch-Kenntnissen erschreckt. Dabei habe ich nur richtig geraten! Ich habe mir gedacht, dass du italienisch sagst! Ich mag italienisch auch am liebsten. Ich habe uns den schönsten Platz im besten Italiener der Stadt bestellt. Du wirst sehen!“
Wieder hatte er es geschafft, Emilia zu überraschen. Wie hatte sie nur annehmen können, er hätte noch keinen Plan? Natürlich war der Abend längst organisiert.
Emilia wusste nicht, wo sie sich befanden, irgendwo im tiefen Westen der Stadt. Vielleicht im Grunewald. Das Restaurant war allerliebst, mit karierten Tischdecken in einem üppig blühenden Garten und einer herrlichen Aussicht auf Wasser, Villen und Wald. Es war, als wäre man wirklich in Italien. Der Kellner schien Erik zu kennen. Sie bekamen tatsächlich den besten Tisch. Kurz packte Emilia die hinterhältige Frage, ob Erik hier immer seine Eroberungen ausführte? Als hätte Erik die Frage gehört, sagte er:
„Meine Eltern haben mir eine Menge unbrauchbarer Restaurants gezeigt, in denen man so gut wie nichts auf den Teller kriegt. Das ist das Einzige, was wirklich gut ist. Die Pizza ist riesig, du wirst sehen. Naja, wahrscheinlich hatte meine Mutter nur Angst, damit ihre Figur kaputt zu machen.“
Schon wieder hatte er einfach so aus seinem Privatleben geplaudert.
„Bist du etwa in Berlin aufgewachsen? Oder überhaupt, ich weiß gar nicht, wo du geboren bist?!“
„Na, in Italien natürlich!“, sagte Erik.
„Oh…“
„Natürlich nicht in Italien. Da kommt nur mein Vater her. Sonst könnte ich doch richtiges Italienisch.“ Erik lachte und gab ihr einen Kuss. Er war extrem überschwänglich, fast wie auf Droge, schoss es Emilia durch den Kopf. Konnte das wirklich nur an ihr liegen? Oder hatte er tatsächlich was genommen? Warum war Emilia nur so misstrauisch heute? Immerzu schlich sich ein kritischer Gedanke ein und versuchte, alles madig zu machen. Konnte sie ihr Glück einfach nicht fassen? Erik schnipste mit dem Finger vor Emilias Gesicht.
„Du wirkst so nachdenklich, Prinzessin. Dabei möchte ich mit dir einfach nur italienischen Wein trinken, bis wir auf eine rosa Wolke davon schweben!“
Emilia nahm einfach seine Hand und rief: „Das werden wir!“ Sie gab ihm einen schmatzenden Kuss auf den Mund. Erik zuckte zurück. Damit hatte er wohl nicht gerechnet, dass auch Emilia Initiative ergreifen konnte. Emilia fühlte sich augenblicklich besser.
Die Pizza war die beste, die Emilia je gegessen hatte. Der Wein ließ sie schweben, ohne den Kopf schwer zu machen. Ein Geiger kam an ihren Tisch und spielte Emilias Lieblings-Nocturne von Chopin. Sie fütterten sich gegenseitig mit Tiramisu. Sie tanzten sogar zu der Geige bei Mondschein. Und es war nicht nur ein kleiner gelber, unvollständiger Mond, der an diesem Abend am Himmel hing, sondern ein großer, kreisrunder aus einem warmen Orange. Es war romantischer als jede Filmszene, die Emilia je gesehen hatte. Erik flüsterte ihr beim Tanzen ein Gedicht von Rilke ins Ohr. Ein Mann, der Gedichte auswendig wusste. Sowas gab es also wirklich! Oder vielleicht auch nicht, vielleicht war das alles nur ein Traum. Eng umschlungen spazierten sie im Dunkeln am Wasser entlang. Sie sahen sogar Glühwürmchen. Heut würde es passieren. Heut würde Emilia sich nach elf Jahren Ehe einem anderen Mann hingeben. Bestimmt hatte sich Erik längst etwas ausgedacht. Vielleicht kannte er eine einsame Parkbank am See. 
Er kannte eine. Sie setzten sich hin. Sie küssten und streichelten sich. Doch immer, wenn Emilia zu forsch wurde, hielt er sie sanft zurück. Dann zog er sie wieder mit sich fort und sie gingen zum Auto zurück. 
„Wie ist das? Darf ich dich ab jetzt auch auf dem Ikea-Gelände bei Tageslicht küssen?“
Emilia wusste, dass die Frage irgendwie zu realistisch war für die Situation. Aber es beschäftigte sie. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn das ganze Personal wüsste, dass sie innerhalb einer Woche mit Erik zusammen gekommen war. Sollten es wirklich alle sofort erfahren? Gerade Erik als Chef musste doch eine Meinung dazu haben. Sie musste einfach fragen. Aber Erik wich aus.
„Liebste! Ich bin nicht in der Lage, in diesem Moment Worte zu erfassen, die Buchstaben wie I-K-E oder A enthalten. Ich finde den Sinn nicht. Ich sehe in deine Augen und denke an die Ewigkeit … und nicht an Morgen oder Übermorgen.“ Er küsste sie. Sie musste lachen. Wahrscheinlich hatte er recht. Emilia musste ihre Nüchternheit und ihre Vernunft ablegen. Sonst würde Erik sich mit einer Frau, die in ihrer Ehe fast vertrocknet war und deshalb nur noch über farblose Dinge reden konnte, schnell langweilen.
Sie stiegen ins Auto und fuhren los. Erik hielt Emilias Hand mit seiner Rechten und lenkte mit der Linken. Das wirkte routiniert, stellte Emilia enttäuscht fest. Aber was bildete sie sich auch ein: Dass sie seine erste war? Natürlich war sie das nicht. Sie schwiegen. Wo würden sie hinfahren? Emilia kannte die Straßen nicht. Sie war selten in den Westbezirken der Stadt. Berlin war einfach zu riesig. Wo wohnte Erik? Bestimmt irgendwo in Schöneberg. Oder in Mitte. Aber sie fuhren immer weiter hoch in den Norden. Reinickendorf würde auch passen. Dort gab es schicke Häuser, von denen seine Familie vielleicht eins besaß. Vielleicht hatte er aber auch schon wieder eine Idee, auf die Emilia einfach nicht kam. Dann waren die Straßen plötzlich bekannt. Sie fanden sich in Pankow wieder und kurze Zeit später vor ihrem Haus. Wollte er etwa heute mit hoch? Aber das entsprach ganz und gar nicht seinem Sinn für Romantik.
Natürlich wollte er das nicht. Erik wollte nichts weiter als Emilia nach Hause bringen. Emilia war tief enttäuscht, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, auch wenn sie Eriks Verhalten nicht verstand. War sie etwa zu ungeduldig, zu ausgehungert, zu doll verliebt? Erik nahm Emilias Gesicht sanft zwischen seine beiden großen warmen Hände, wie beim letzten Mal im Taxi.
„Meine Schöne. Das war ein wundervoller Abend mit dir“, flüsterte er.
Eigentlich wollte Emilia das zuerst sagen, aber ihre Enttäuschung hatte sie zu lange zögern lassen und er hatte es mit Sicherheit bemerkt.
„Ja, es war wundervoll. Der schönste Abend, den ich bis jetzt erlebt habe. Ich danke dir.“
Erik lächelte. Und Emilia spürte den Drang, etwas Wichtiges loszuwerden, auch wenn es viel zu ernst war für den Abend:
„Das nächste Mal holst du mich woanders ab. Ich verspreche es dir. Aber bitte, warte auf mich!“
Das war doch auch ein fast vollendeter Filmsatz. Langsam kam sie in Übung. Erik lächelte noch immer, mit einem Zug von Wehmut im Gesicht, so wie es in so einem Moment sein musste.
„Mein Rapunzel mit den goldenen Locken.“ Dabei ließ er wieder eine von Emilias Locken durch seine Finger gleiten. Mehr sagte er nicht. Er küsste Emilia auf die Stirn. „Bis bald.“
„Bis bald“, hauchte Emilia zurück und stieg aus.
 
Bernhard stand im Flur, als Emilia die Wohnung aufschloss. Er musterte sie von oben bis unten, sagte aber nichts. Emilia wünschte einen guten Abend, obwohl es bereits nachts um zwei war. Auch darauf antwortete Bernhard nicht, ging an ihr vorbei und schloss die Tür seines Zimmers hinter sich. Er hatte begonnen, auf seiner Couch im Arbeitszimmer zu schlafen. Beide schliefen jetzt auf der Couch. Das Schlafzimmer war verwaist und überflüssig geworden.
Emilia sah noch eine Weile aus dem Fenster, hinunter auf die leere Straße, dahin, wo gerade noch Eriks Auto gestanden hatte. Es war so unwirklich. Warum hatte er nicht geantwortet: ‚Ja, ich werde auf dich warten‘. Oder irgendetwas Ähnliches. Das hätte sie beruhigt. So aber ließ sie das Gefühl nicht los, zu langsam zu sein. War Erik wirklich ein Mann, der nicht nur warten wollte, sondern auch warten konnte? Sonst konnten Männer das doch nie. Emilia würde sich Wohnungen ansehen in Claudias Wohnblock. Gleich morgen.
 
Hilda: Du! Sei jetzt nicht sauer. Aber vielleicht ist er impotent. Hast du daran schon mal gedacht?
 
Emilia: Impotent? Erik? Nein, das kann ich mir echt nicht vorstellen. So sieht er nun überhaupt nicht aus.
 
Hilda: Wieso. Wie sehen denn impotente Männer Deiner Meinung nach aus?
 
Emilia: Was weiß ich. Impotent eben… 
 
Hilda: Impotent sind oft die schönsten Männer. 
 
Emilia: Die schönsten Männer. Ich dachte, die sind immer schwul?!
 
Hilda: Naja, schwul oder impotent eben!
 
Emilia: Aber sowas hätte er mir doch erzählen können!
 
Hilda: Du hast selbst gesagt, dass er mehr so der Typ ist, der Gedichte rezitiert, statt von sich zu erzählen.
 
Emilia: Aber er hat ja von sich erzählt.
 
Hilda: Von sich erzählt? Nein. Er hat höchstens den einen oder anderen Satz fallen lassen und damit alles nur noch geheimnisvoller gemacht.
 
Das stimmte. Das war Emilia auch schon aufgefallen. Sie hatten viel gelacht und sich Honig ums Maul geschmiert (O-Ton Hilda), aber ansonsten nur Anekdoten und Geschichten von anderen Leuten ausgetauscht. Erik wollte nichts wissen aus ihrem wirklichen Leben. Sollte das jetzt schon beunruhigend sein? Das Desaster mit dem Vater von Jo und das Desaster mit ihrer Ehe konnte man sich doch wirklich für später aufheben, nachdem man die Anfangsromantik voll ausgekostet hatte. Aber impotent? 
 
Emilia: Nein, ich hab „ihn“ schon berührt, wenn du es genau wissen willst. Und er war überhaupt nicht schlaff.
 
Hilda: Bist du sicher? Vielleicht war es auch die fette Brieftasche von Papa! Sorry, das ist nur der Neid. Aber es gibt zwei Arten von Impotenz: Die einen kriegen ihn nicht hoch und die anderen kriegen nichts raus!
 
Emilia: Na, du kennst dich ja aus! Nein, glaub ich trotzdem nicht, dass er impotent sein könnte. Ich glaube, er ist einfach schrecklich romantisch. Ich weiß, du kannst damit nicht so viel anfangen. Aber … seufz … Es ist einfach nur schön. Auch das Zeitlassen.
 
Hilda: Gleichzeitig hast du Angst, zu langsam zu sein.
 
Emilia: Ja, aber wahrscheinlich ist das überflüssig. Ich schaue mir heute nach der Arbeit zwei Wohnungen an. Ich muss jetzt weiter, Mittagspause zu Ende. Claudia arbeitet schon wieder. Erik scheint nicht da zu sein. Heute finde ich das sogar erleichternd. Bis später…
 
Claudia hatte recht gehabt. Wenn man durch die Straßen von Marzahn fuhr, kam einem alles gesichtslos und anonym vor, abweisend und ungemütlich. Schaute man aber aus dem Fenster eines dieser Neubauten, konnte es ganz anders sein. Claudias Wohnblock lag von der großen Straße weg. Er war auch nicht so hoch, nur fünf Stockwerke. Nach hinten raus gab es einen riesigen grünen Hof, Bäume, Wiesen, Spielplätze. 
Der Hausmeister war ein alter Mann mit blauer Hose, weißem Hemd mit Feinrippmuster und einem karierten Flanellhemd darüber. 
„Früher, früher gab es hier noch keine Bäume. Aber Warmwasser eben und Zentralheizung. Kein Vergleich zu den dunklen Altbauten mit den Kachelöfen. Wir sind sofort hier rausgezogen. Paar Jahre, dacht ick, dann wird’s hier schön. Und sehn’se. Sehn’se raus ausm Fenster, schön grün allet und ruhig.“
Emilia hatte raus gesehen. Die erste Wohnung in der zweiten Etage hatte sie trotzdem nicht überzeugt. Aber jetzt standen sie in einer Wohnung mit 2,5 Zimmern in der fünften Etage. Das Linoleum war hässlich, aber ansonsten war alles weiß renoviert. Es gab bereits eine kleine Einbauküche, die zwar nicht mehr das neuste Modell war, die man aber nur noch einräumen brauchte. Das Bad hatte ein Fenster und der Balkon war riesig, vielleicht sechs Meter lang. Wirklich kein Vergleich mit dem jetzigen Balkon, der nur zwei qm hatte und zur Straße hinaus ging, so dass Emilia ihn nicht mal zum Wäsche aufhängen benutzte. Hier dagegen konnte man sich ein richtiges, kleines Paradies einrichten. Es gab niemanden, der über ihnen wohnte und ihnen auf dem Kopf herum trampelte. Und der Hausmeister, Herr Pömple, hatte recht. Man sah von hier oben nichts als Bäume und blauen Himmel. Die Küche war sogar so groß, dass man eine kleine Essecke einrichten konnte.
„Mensch, die ist cooler als meine Wohnung. Mein Bad hat kein Fenster. Und du bist auch noch ne Etage höher. Also, wenn de die Wohnung nicht nimmst, dann willst du dein Leben nicht wirklich ändern“, lautete das Kommentar von Claudia.
Emilia stand auf dem Balkon und lächelte. Die letzten zehn Jahre war sie nicht einmal in Marzahn gewesen. Und jetzt hatte sie so ein Gefühl im Bauch, dass dieser Ort, diese Wohnung eine Rolle spielen würde in ihrem Leben. Eine Wohnung in Marzahn. Wer hätte das gedacht. War dem Gefühl wirklich zu trauen? Sie würde nur zehn Minuten zu Fuß zur Arbeit brauchen. Und man gelangte mit der Straßenbahn in ein paar Minuten ins Zentrum. Emilia würde das kleine Zimmer als Schlafzimmer für sich nehmen, Jo hätte sogar siebzehn qm und zusammen hätten sie eine schöne Wohnstube mit Zugang zum Balkon. War das nicht perfekt?
„Und, wat sagen se? So‘ne Wohnung hatten wir ooch, bis meine Frau jestorben is.“
„Oh, das tut mir leid“, sagte Emilia.
„Nee, nee, lassen se ma. Is schon lange her und ick sags ja nich jern laut, aber wissen’se. Dit jet mir juut ohne meine Frau. Dit jeht mir jut!“
„Und? Nun sach schon!“ Claudia stieß sie an.
„Wirste meine Nachbarin und dann setzen wir uns da hinten öfter mal mit einer Flasche Wein in den Park? Ich mach dich mit ein paar Leuten hier bekannt. Hier wohnen wirklich nette Leute.“
„Ich glaube, das könnte was werden.“ Emilia drehte sich zu Claudia und lächelte sie an. „Aber ich muss Jo erst noch fragen.“
„Na, der sagt bestimmt nicht nein.“
„Bestimmt nicht…“ Emilia hatte eine Gänsehaut.
„Da freu ick ma, wirklich! Nette Nachbarn hat man doch jerne. Sie könn‘ ooch imma zu mir kommen, ick wohn een Uffjang weiter, Hochpaterre.“
„Vielen Dank. Ich werd dann morgen zur Verwaltung gehen, wegen dem Mietvertrag.“
„Ja, jehn se ma zur Frau Möller. Die macht dit allet. Is allet fair hier mit de Faträge, brauchen se keene Angst haben.“
 
Emilia hatte aber Angst. Trotzdem war es ein Gemisch aus Angst und kribbliger Vorfreude. Während sie die alte Wohnung ein bisschen aufräumte, richtete sie in Gedanken ihre neue Wohnung ein und stellte sich vor, wie Erik das erste Mal kam. Sie würde viele Blumen kaufen und überall Teelichte aufstellen. Sie hatte eine Arbeit, sie verdiente Geld. Claudia hatte gesagt, dass es null Problem war, ein paar billige Möbel, die beim Aufbau etwas kaputt gegangen waren, ganz abzuschreiben, statt sie in der Fundgrube anzubieten. Außerdem hatte Emilia ein bisschen Erspartes. Das würde für die Kaution reichen und auch für die erste Einrichtung. Emilia betrachtete die alt vertrauten Dinge in der Wohnung mit neuen Augen. Sie würde fast alles hierlassen und von vorn beginnen. Sie schrak zusammen, als die Wohnungstür aufging. Die größte Panik hatte sie davor, es Bernhard zu sagen. Aber es war nur Jo. Jos Augen leuchteten, als Emilia von der neuen Wohnung berichtete. Klar, war er sofort dafür. 
„Aber ich muss das Morgen erst mit dem Vertrag regeln.“
„Ach, das klappt schon. Wann geht’s denn los?“
„Die Verwaltung sagte mir am Telefon, ab sofort.“
„Cool.“
„Aber ich hab es Bernhard noch nicht gesagt.“
„Hast du Schiss? Versteh ich. Dann rastet er bestimmt total aus.“
Emilia nickte und fühlte einen Stich in der Herzgegend. Jo hatte eine Idee:
„Weißt du was? Wir sagen es ihm einfach nicht.“
„Wie…“
„Na, er fährt doch Freitagabend wieder nach Kassel“
 „Was? Weiß ich ja noch gar nicht.“
„Doch, hat er behauptet.“
„Er hat mit dir geredet?“
„Naja, nicht direkt. Er hat gesagt: Wenn ich Sonntagabend aus Kassel zurück bin, und der verstaubte Kabelwald da immer noch unter deinem Schreibtisch hervorquillt, schmeiß ich alles in den Müll, ist das klar?!“
Emilia musste schmunzeln. Das war die einzige Art Unterredung, die Jo und Bernhard seit geraumer Zeit führten.
„Aber, wieso erst Sonntag?“
„Keine Ahnung.“
Die Sache klärte sich bald auf. Bernhard kam nicht nach Hause an diesem Abend. Bernhard hatte sich einfach weggeschlichen. Er schickte eine SMS: Bin bis Sonntag in Kassel. Machen hier eine weit gefasste Umfrage. Bernhard.
Dann konnten sich Emilia und Jo genauso gut wegschleichen. Es war die Chance. Aber würde das mit dem Mietvertrag überhaupt so schnell klappen?
 
Emilia hatte Glück. Ehe sie es sich versah, hatte sie ihren Mietvertrag unterschrieben. Claudia war dabei. Sie kannte Frau Möller gut und legte für Emilia die Hand ins Feuer. Frau Möller fand Emilia vertrauenserweckend und empfand vor allem tiefes Verständnis für ihre Situation.
„Ach, sie Arme. Hörn se mir auf. Wissen se, was? Ich hab mich vor vielen Jahren auch so von meinem ersten Mann weggeschlichen. Er war ein Schläger. Er hatte ein Alkoholproblem und dann ist ihm die Hand ausgerutscht. Da kann ich Geschichten erzählen. Da kann man sich nur wegschleichen, sonst schafft man es nie. Aber dass sie heut noch die Kaution überweisen, das müssen sie mir versprechen.“
Emilia hatte sie bar dabei. Frau Möller lächelte und händigte ihr daraufhin nicht nur einen, sondern gleich alle Schlüssel aus.
 
Emilia hatte das Gefühl, in einen Schnellzug eingestiegen zu sein, der mit ungeheurer Geschwindigkeit in die Zukunft raste. Ihr blieb fast die Luft weg. Es tauchten keine Hindernisse auf. Sie hatten freie Fahrt. Die Strecke war gerade, breit und eben. Alles fügte sich. Emilia staunte einfach nur, dass das Leben so laufen konnte. War das immer so, wenn man endlich das Richtige tat? Emilia hoffte es mit Inbrunst.
Claudia schleppte mit ihr am gleichen Abend noch abgeschriebene Möbel aus dem Einrichtungshaus in ihr kleines Auto. Es waren ein einfaches Holzbett für Emilia, eine Kommode und vier Billy-Regale. Morgen würden sie noch einen Tisch mitnehmen und zwei Stühle.
Jo packte seine Sachen in Müllsäcke. Emilia packte ihre Sachen in alte Bettwäschebezüge. Jo würde einfach seine Matratze mitnehmen. Emilia ihre ganzen Wolldecken und Kissen, die Bernhard eh nicht mochte, ein paar kleine, schöne Dinge, die sie liebte, ihre Bilder und ihre Bücher. Am Freitag kam Hilda mit ihrem Kleinbus und sie luden, zusammen mit Claudia und Jo alles ein. Emilia schaute noch einmal zurück, als Hilda den letzten Müllsack in den Bus presste. Die Fenster starrten unbeteiligt in den Himmel. Alles sah wie immer aus, aber alles war anders. Sie hatte Bernhard einen Zettel auf den Küchentisch gelegt: 
 
Lieber Bernhard, 
es tut mir sehr leid, aber es ging alles sehr schnell. Jo und ich haben eine neue Wohnung. Ich wünsche mir, dass wir erst mal Abstand haben. Ich wohne jetzt in der Schneeglöckchenstraße 3. 
Das ist in Marzahn, du findest es schrecklich dort, ich weiß, aber es ist neben meiner Arbeit und Jo kommt von dort gut zum Gymnasium. Ich musste das probieren, weil es so nicht mehr weitergeht. Ja, ich hatte Angst vor deiner Reaktion, deshalb schleiche ich mich weg. Aber ich hoffe, wir reden bald. Emilia
 
Hilda drückte Emilia. 
„Du machst alles richtig, glaub mir.“
Claudia nickte und lächelte. Claudia und Hilda verstanden sich auf Anhieb. Sie übertrafen sich dauernd gegenseitig in ihren herben Sprüchen. Warum hatte Emilia eigentlich solche burschikosen Freundinnen? Irgendwie fühlte sie sich durch sie stabiler.
Claudia und Hilda machten sich mit dem vollgepackten Auto auf den Weg zur neuen Wohnung. Emilia und Jo radelten mit ihren Rädern hinterher. Jo fand die Bude super, viel besser, als die alte Wohnung. Er umarmte Emilia:
„Oh man, hier machen wir es uns richtig gemütlich, Mama. Darf ich Marleen noch anrufen?“
„Na klar, du hältst sie schon viel zu lange vor mir geheim.“
„Vor dir doch nicht. Ich hatte bloß keinen Bock, sie zu Bernhard zu schleppen.“
Ach, das war der Grund. Warum war Emilia da nicht schon eher drauf gekommen? Immerhin half er jetzt, ihr das Gefühl zu geben, alles richtig zu machen. Fünf Stockwerke und kein Fahrstuhl. Das hatte sich sehr günstig auf den Mietpreis ausgewirkt, allerdings nicht auf Emilias Umzugshelfer. Sie hatten jeweils zu zweit vier riesige Bettbezüge mit Büchern hochgeschleppt.
„Diese Weihnachtssäcke sind so schwer wie ein ganzer Mann. Ich hoffe, du hast nicht wirklich Kerle da drin versteckt!“, schnaufte Hilda.
„Was willst du überhaupt mit den ganzen Büchern, wenn du sie eh alle schon gelesen hast?“, wollte Claudia wissen.
„Aber das sind doch auch Lexika und Bildbände.“
„Die Bilder hast du schon alle gesehen. Und Lexika braucht man nicht mehr, seit es Wikipedia gibt.“
Emilia wusste darauf keine Antwort.
„Hm, vielleicht sollte man das mit den Büchern mal überdenken.“
 „Ha, naja, nun ist es zu spät.“ Der Sack rumste vor der Wohnungstür auf den Boden.
 
Sie brauchten nur eine halbe Stunde. Dann war alles geschafft. Völlig erschöpft lümmelten alle auf Emilias Decken und Kissen in der Wohnstube, aßen bestellte Pizza und tranken Bier.
„Das ist ja wie in WG-Zeiten!“, sagte Hilda.
„Auf dich!“, rief Claudia.
„Ja, auf dich“, bekräftigte Jo.
Die Bierflaschen klirrten gegeneinander. Marleen saß dicht neben Jo gekuschelt. Sie war groß und dünn und hatte leuchtende schwarze Augen. Emilia fand sie sympathisch. 
„Auf euch!“, gab Emilia zurück und erhob ihre Bierflasche.
„Ihr wisst nicht, wie schrecklich dankbar ich euch bin und wie froh, euch zu haben. Ich…“ Emilia schluckte. Ihr kamen plötzlich die Tränen. „Mir…also…ich….“
„Schon gut!“, beruhigte sie Jo und tätschelte ihre Schulter.
„Meine Mutter ist normalerweise nicht so sentimental, keine Sorge“, entschuldigte er sich bei Marleen. Marleen lächelte Emilia an. Emilia lächelte zurück und wischte sich verschämt eine Träne aus den Augenwinkeln. Das war nun also ihr neues Leben. 
 
Das Wochenende gestaltete sich arbeitsam. Emilia kam nicht viel zum Nachdenken und das war gut so. Wie schon die ganze Woche schraubte sie Möbel. Sie brauchte keine Anleitungen mehr, alles ging wie im Schlaf. Jo wollte seine Matratze auf der Erde behalten. Er brauchte kein Bett. Er fand es super, dass sein Zimmer nicht mehr zwei Türen hatte, eine vom Flur und eine Flügeltür, sondern nur noch eine. Er verstand nicht, was Leute immer an Altbauten fanden? Sie waren viel zu hoch, viel zu zugig und viel zu ungemütlich. Er hängte sich eine Decke an die Wand hinter seine Matratze, stopfte seine Sachen in zwei kleine Kommoden, die Claudia bereits im Ganzen angeschleppt hatte, und den Rest in ein Billy-Regal. Dann lümmelte er sich mit Marleen und seinem Laptop in seine neue gemütliche Ecke und sie schauten Filme, als würden sie schon immer hier wohnen. 
Am Sonntagabend war alles so gut wie fertig. Emilia hatte in ihrem Zimmer eine Wand rot gestrichen und davor alle Bücher aufgetürmt. Darüber hingen ein paar Bilder. Ihre Kleider waren über eine große Leiter von Ikea drapiert. Die Idee stammte von Claudia. So hatte sie lange ihre Sachen aufbewahrt, bevor sie mit Mike zusammen gezogen war. Das Linoleum war fast vollständig von einem roten Teppich verdeckt. Vor dem Fenster hing ein weißes Bettlaken als Vorhang. Emilia saß auf ihrem Bett und betrachtete alles. Die ganze Zeit hatte sie überlegt, wann sie so weit sein würde, Erik einladen zu können. Es fehlten doch noch so viele Sachen für eine richtige Wohnung. Jetzt fand sie das gar nicht mehr. Es war gut so, wie es war. Es wirkte romantisch. Es würde Erik gefallen. Am liebsten hätte sie ihm gleich eine Email oder eine SMS geschrieben, aber Emails schrieb Erik nicht, zumindest keine Privaten. Und genau so unromantisch fand er Handys. Das hatte er ihr lang und breit erklärt, als sie ihn nach seiner Nummer fragte. Handys und Emails, dieses sich in jeder Sekunde belanglos zuquasseln- oder texten können, es gab nichts Unromantischeres. Deshalb mochte Erik auch keine modernen Filme. Immer wurden Handys gezückt. Immer starrte man mit den Darstellern auf irgendwelche Monitore. Für Erik waren Handys und Emails zum Arbeiten da. Sie waren aber nichts für die Liebe. Emilia musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, aber eigentlich hatte Erik recht. Einen Tag hatte sie eine Blume an ihrem Spint gefunden, obwohl er angeblich nicht im Hause war. Und einen anderen Tag bekam sie einen Brief mit der Betriebspost. Von außen sah er für die anderen getarnt wie Post aus der Buchhaltung aus. Innen drin befand sich jedoch ein auf Seidenpapier geschriebenes „Ich vermisse dich, meine Blume“. Das war wirklich romantisch. Erik war wahrscheinlich der einzige Mann in der Stadt, der tatsächlich noch wusste, was wahre Romantik bedeutete. Trotzdem hätte Emilia ihn gern erreicht, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als auf Morgen zu warten. Emilia erschrak, als das Handy in dem Moment neben ihr brummte. Es war eine SMS von Bernhard. Emilias Hand zitterte. Sie zögerte, bis sie die Nachricht öffnete: So viel Feigheit hätte ich dir nicht zugetraut. B.
Emilia war erleichtert und gleichzeitig enttäuscht. Es war eine typische Bernhard-Nachricht. Aber sie sagte irgendwie gar nichts. Sie wirkte so ruhig und nüchtern. Als wäre Bernhard nicht wütend. Also wollte er nur noch mal sagen, dass Emilia eine durch und durch unbrauchbare Person war, aber er nicht mal Lust hatte sich aufzuregen. Oder war er doch wütend, hatte er getobt, für sich allein in seinen vier Wänden, und dann nicht mehr fertig gebracht als diesen einen Satz? Es war einfach nicht herauszulesen. Aber weshalb war Emilia jetzt enttäuscht? Was hatte sie denn erwartet?
 
Hilda: Klar, wär es dir lieber gewesen, er hätte ein Fass aufgemacht. Weil es dich beruhigt hätte, dass er dich braucht. Vielleicht hat er das auch, ich meine, ich bin mir sicher, dass er das hat, aber du hattest Angst, dabei zu sein. Verständlicher Weise. Eins geht aber nur. … Und jetzt vergiss ihn.
Erzähl mir lieber, wie war dein Wochenende?
 
Emilia: Arbeitsreich und schön. Es ist gemütlich hier. Wir brauchen gar keine Möbel mehr. Der Balkon ist herrlich. Es ist so ruhig. Jo ist super drauf. Ich hatte keine Ahnung, dass er so wegen Bernhard leidet. Als ich aufstand, hatte Marleen schon Rührei zum Frühstück gemacht. Es fühlt sich an wie eine neue Familie. Und es ist, als wäre ich noch mal so jung wie die Beiden und müsste bald meine Abi-Prüfungen machen, oh Graus.
 
Gleich am Montag vor der Arbeit entführte Erik Emilia wieder in den Heizungsraum. Erik tauchte immer auf oder hinterließ ein Zeichen, wenn Emilia am wenigsten damit rechnete. Emilia war so glücklich, ihn so schnell wieder zu sehen. Sie zog ihn auf das Sofa und küsste ihn ab wie eine Ertrinkende. Erik schob sie erschrocken von sich und für einen Moment war Emilia genau so erschrocken. Sie wollte ihm alles erzählen, von der neuen Wohnung, ihm die Adresse geben, mit ihm ein Date verabreden, doch Eriks Haltung ließ sie verstummen. Er war lieb, lächelte sie an mit seinem hinreißenden Lächeln, nachdem er sie sich buchstäblich vom Leib gehalten hatte.
„Emilia, doch nicht hier!“, flüsterte er. Emilia beruhigte sich ein wenig. Ja, das war vielleicht wirklich ein bisschen zu stürmisch.
„Ich weiß, aber ich hab dir so viel zu erzählen. Und ich…“
Erik legte einen Finger auf ihre Lippen.
„Wir haben doch Zeit! Ich wollte dich nur kurz sehen. Ich hab gleich ein Meeting. Wann hast du Schluss am Mittwoch?“
„Am Mittwoch passt wunderbar. Bis 16 Uhr und dann…“
Erik streichelte Emilias Brüste, ganz zart und sanft, als würde er zum ersten Mal weibliche Brüste berühren. Das hatte er bis jetzt noch nicht getan. Vielleicht musste sie gar nicht viel erklären. Vielleicht spürte er, dass sie endlich frei war. So sensibel, wie er war…“
„Ich möchte mit dir spazieren, in den Gärten der Welt. Du hast gesagt, dass du noch nie dort warst.“
„Spazieren?“
Das war Emilia so rausgerutscht, aber der Tonfall ließ keinen Zweifel, dass sie an ganz andere Sachen dachte als an Spazieren. Erik zog eine Augenbraue hoch. Und Emilia war das sofort peinlich. Sie kam sich vor wie eine ausgetrocknete, lüsterne und vollkommen unbefriedigte Frau in den Dreißigern. Warum erzeugte er nur dieses Gefühl in ihr?
Erik zog hastig seine Hand von Emilias Brust weg, als wäre plötzlich Strom von ihr ausgegangen oder als hätte der Strom ihn bereits gefesselt und deshalb brauchte es Gewalt, die Hand wieder frei zu bekommen.
„Spazieren war die aufregendste Beschäftigung zweier Liebender im 18.Jahrhundert, die zueinander finden wollen!“, empörte sich Erik, lächelte und streichelte jetzt wieder ihre Wange. Das beruhigte Emilia. Vielleicht war sie in ihrem Überschwang wirklich ein bisschen zu ungeduldig.
Trotzdem wollte sie Erik endlich einladen. Sie hatte schon den Brief auf Büttenpapier mit echtem Siegellack vorbereitet, in dem sich eine Einladung zum Abendessen befand, aber den schmuggelte sie nun doch nicht mehr in seine Post. Sie würde Erik einfach nach dem Spaziergang überraschen, mit einem Dinner bei Kerzenschein auf dem Balkon. Jo würde bei Marleen bleiben. Das hatten sie schon besprochen. Emilia beneidete Jo. Sie sah vor sich, wie er am Abend des Umzuges mit Marleen Arm in Arm in der Wohnstube gesessen hatte, wie sie Frühstück machten, wie er ihr eine Zahnbürste spendierte und die kleinen Zärtlichkeiten im Vorbeigehen. Es schien so selbstverständlich für die Beiden. Dabei war es so ein Glück. Emilia konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als auch endlich so weit zu sein mit Erik.
 
Bis Mittwoch fand Emilia jedes Mal etwas Anderes an ihrem Spint. Am Montagmorgen war es ein rotes Herz aus Papier. Am Dienstag ein kleiner Strauß Vergissmeinnicht und am Mittwoch ein Rilke-Gedicht. Hilda war jetzt doch nicht mehr neidisch. Das war ihr alles viel zu überholt und triefend vor Kitsch. Emilia spürte neben ihrem Entzücken auch Befremden, aber das gab sie vor Hilda auf keinen Fall zu. 
 
Als Emilia für das Dinner einkaufte - sie plante ein kleines, kaltes Buffet, das sie im Handumdrehen aus dem Kühlschrank zaubern konnte - hatte sie eine überraschende Begegnung. Emilia fuhr extra in einen kleinen Laden voller Leckereien im Prenzlauer Berg, um einige köstliche Käse, Brotaufstriche und Schinken zu holen, dazu das leckerste Brot der Stadt und ihren Lieblingswein. Eigentlich ging das über ihre Verhältnisse und der Laden befand sich auch ein bisschen weit weg, aber es sollte ein ganz besonderer Abend werden. Emilia entschied sich, mit dem Fahrrad zu fahren. Auf dem Rückweg balancierte sie zwei volle Taschen am Lenkrad. Hoffentlich würde sie es so bis Marzahn schaffen. Die Enge der Straßen im Prenzlauer Berg veranlasste sie, auf den Bürgersteig auszuweichen. Genau vor ihr bogen drei Personen aus dem Park ein und versperrten ihr den Weg. Der Mann hatte sie aus dem Augenwinkel bemerkt und schob die anderen Beiden beiseite, damit Emilia durchkam. Es war Miguel mit seinen Töchtern. Emilia bremste ruckartig. Das Rad schlingerte. Sie sprang ab, versuchte, die Balance zu halten und kam mit dem Vorderrad einige Millimeter vor Miguels Knie zum Stehen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, in die Pedalen zu treten, um möglichst schnell wegzukommen. Während sie noch vor kurzem nicht genug an Miguel denken konnte, war sie seit Erik damit beschäftigt, ihn ganz aus ihren Gedanken zu verbannen. Hartnäckig kam er dafür in ihren Träumen wieder. Auch in der ersten Nacht, nachdem Hilda sie noch mal daran erinnert hatte, dass Träume, die in der ersten Nacht an einem fremden Ort stattfinden, wahr werden. Emilia hatte geträumt, dass sie in ihrem neuen Bett neben Erik aufwachte. Sie war ganz sicher, dass er neben ihr lag und dass es kein Traum war. Sie brauchte nur die Hand nach ihm ausstrecken und die Augen öffnen. Sie spürte seine Wärme, sie berührte seine Schulter. Sie fühlte sich an wie Samt. Dann öffnete sie endlich die Augen. Aber es war nicht Erik, der neben ihr lag, sondern Miguel. Emilia war hochgeschreckt und dann war sie erst wirklich wach gewesen. Die Sonne schien ihr durch einen Spalt zwischen den Vorhängen ins Gesicht und weder Erik noch Miguel lagen neben ihr. Stattdessen hielt sie eines ihrer kleinen roten Samtkissen umklammert. Emilia hatte den Traum sofort für sich umerinnert. Natürlich war es Erik gewesen, der neben ihr aufgewacht war und sie hatte nicht Miguels Gesicht gesehen. Sie wollte nicht mehr dieser Fantasie hinterher hängen. Das sollte ein für alle Mal vorbei sein. Emilia war wieder in der Realität angekommen. Und nun stand Miguel vor ihr, real und in greifbarer Nähe, genau eine Armlänge. Sie schauten sich für Bruchteile von Sekunden an, die Emilia ewig vorkamen. Erkannte er sie wieder? Für einen Moment schien er zu überlegen, aber dann machte er nur eine Handbewegung und sagte:
„Bitte sehr.“
„Danke“, raunte Emilia, senkte den Kopf und schaffte es nicht, eine Entschuldigung herauszubringen. Dennoch, das war ein erstes echtes Gespräch. Ein Dialog. Jeder eine Zeile. Das war eine Entwicklung. Aber Emilia wollte gar keine Entwicklung. Sie trat in die Pedale, verfehlte sie in ihrer Hektik, schrammte sich die untere Wade auf, fand sie dann beim zweiten Mal und machte, dass sie davonkam. Sie hörte noch, wie die große Tochter sagte: „Tja, Fahrrad fahren müsste man können.“
Blöde Kuh. Die wollte sie gar nicht kennenlernen. Gut, dass das alles vorbei war. Abends rief sie laut in der Küche „Stopp“, weil sich alle Gedanken um Miguel drehten. Sandra bzw. Sabine war nicht dabei gewesen. Ob sie noch zusammen waren? Aber das war ihr doch egal, völlig. Trotzdem, wäre ja interessant. Halt, was war daran interessant? Für sie war das kein bisschen interessant. „Stopp!!“, rief sie noch mal und Jo fragte:
„Was?“, während er den Kopf in die Küche steckte.
„Nichts, alles in Ordnung. Der Wasserhahn soll aufhören zu laufen.“
 
Endlich brach der heiß ersehnte Mittwoch an. Emilia hatte sich per Express-Versand bei Amazon einen fliederfarbenen Rock mit Rüschen bis zu den Knien und eine weißes Bluse bestellt, die unter der Brust ein Bändchen hatte. Alles passte wie angegossen und sah absolut romantisch aus. Sie wollte Erik besonders gefallen. Sie waren zusammen, irgendwie. Aber so richtig zusammen war man als Erwachsener doch erst, wenn man miteinander geschlafen hatte. Davor blieb es immer noch ein Werben, auch wenn man noch so verliebt war. Hilda wollte das nicht so genau trennen, obwohl sie es ziemlich seltsam fand, dass zwischen Emilia und Erik noch nichts passiert war. Man merkte doch, ob man zusammen war oder nicht. Das hatte Emilia verunsichert. Heute wollte sie jedenfalls richtig mit Erik zusammenkommen. Sonst würden sie den Zeitpunkt noch verpassen.
 
Erik strahlte, als er Emilia in ihrem neuen Outfit sah.
„Wie eine echte Edeldame! Du bist der hellste Stern an meinem Firmament!“ Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Er reichte ihr den Arm wie ein Edelmann. Dann lustwandelten sie durch die Gärten der Welt. China, Kambodscha, Japan - für jeden Garten hatte Erik ein paar Worte der jeweiligen Sprache parat und beeindruckte Emilia damit. Sie tranken im chinesischen Garten Tee. Erik wollte zu Abend bestellen, doch diesmal setzte sich Emilia durch.
„Ich hoffe, du bringst mich noch nach Hause.“
„Aber selbstverständlich. Man bringt seine Dame immer nach Hause. Wer das nicht tut, ist kein Edelmann.“
„Ich habe dort eine Überraschung vorbereitet. Deshalb essen wir jetzt nichts.“
Erik zögerte, als würde er um die richtige Antwort ringen.
„Eine Überraschung. Ich liebe Überraschungen.“
Es klang ein bisschen gequält.
„Freust du dich nicht? Ich habe immer den Eindruck…“
„Doch, ich bin gespannt…wirklich“, beeilte er sich zu sagen.
Trotzdem war er auf dem Weg zum Ausgang stiller. Oder kam es Emilia nur so vor?
Im Auto sagte Emilia ihm die Adresse und er gab sie in sein Navi ein.
„Du wohnst jetzt im Haus von Claudia“, stellte er fest.
„Ja, Neubau, Marzahn, von außen ist es eben Marzahn, aber die Wohnung, ich mochte sie auf Anhieb, viel mehr als meine Altbauwohnung.“
„Ich habe nichts gegen Neubauten. Ich bin mir sicher, dass du deiner Umgebung immer deinen Zauber gibst, egal, wo es dich hin verschlägt.“
Emilia lächelte. Das war ein schönes Kompliment. Sofort waren ihre Sorgen, dass es Erik nicht bei ihr gefallen könnte, weil sie in so einer unromantischen Umgebung wohnte, wie weggeblasen.
Als Erik in ihrem Flur stand, wirkte er beklommen. So kannte sie ihn gar nicht. War er vielleicht doch schüchtern, wenn er sich auf das Hoheitsgebiet von anderen begab? Sowas war ja öfter der Fall bei Machtmenschen und führenden Persönlichkeiten. Emilia schloss die Wohnungstür auf und strahlte ihn an.
„Da sind wir also. Das ist mein bescheidenes Reich. Fühl dich wie Zuhause.“
Erik nickte nur und zog die Schule aus. Ohne Schuhe wirkte er noch unsicherer.
„Du kannst sie ruhig anlassen. Wir gehen auf den Balkon.“
Erik stand da wie versteinert, ließ die Schuhe stehen, wo er sie hingestellt hatte, und sagte nichts. Sie führte ihn in die Wohnstube und auf den Balkon.
„Setz dich einfach hier hin.“ Emilia schob ihm einen der Korbsessel hin. Er setzte sich. Emilia ging in die Küche und holte ihr kleines, bereits auf Silbertabletten angerichtetes Buffet hervor. Sie schnitt schnell das Baguette und warf immer wieder einen Blick in die Wohnstube. Sie hatte das Gefühl, sich beeilen zu müssen, damit Erik nicht einfach wieder verschwand.
Aber als sie auf den Balkon kam, saß Erik noch da.
„Du hast hier alles wunderschön bepflanzt. Wie das duftet!“
„Ich hab es in Gedanken an dich getan“, gab Emilia zu.
Erik verzog das Gesicht. Irgendwie raspelte er Süßholz, bis es triefte, aber wenn Emilia das tat, schien es ihm nicht wirklich zu gefallen.
Emilia versuchte locker zu bleiben. Jetzt bloß nicht unsicher werden. Irgendwie war er schüchtern. Das war sehr süß. Sie musste ihm ein gutes Gefühl geben und alles tun, damit er sich entspannte. Er bewunderte den Wein, den sie gekauft hatte. Er fand den Käse lecker. Er schien aufzutauen. Emilia fragte Erik, welche Länder er schon bereist hatte. Es waren eine ganze Menge. Erik griff die letzte Scheibe Brot.
„Ich schneide Neues ab, es ist noch genug da.“
Emilia nahm sich den Brotkorb und wollte aufstehen, doch Erik hielt sie zurück und zeigte auf seine Uhr. 
„Nein, nein, danke. Ich bin satt.“
Er nahm ihre Hand und streichelte sie.
„Emilia, es war traumhaft in deinem neuen Reich. Und das Essen! Was für eine Überraschung. Aber ich glaube, ich muss jetzt los. Ich habe morgen einen harten Tag vor mir, weißt du…“
Er sah sie mit einem bedauernden Hundeblick an. Jetzt hatte Emilia definitiv das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. So konnte der Abend doch nicht enden. Er liebte sie doch. Er versprach ihr das Blaue vom Himmel. Er behandelte sie wie eine Prinzessin. Was war denn nur los? War er wirklich impotent? Und wenn schon. Sie war in Erik verliebt über beide Ohren. Es war ihr egal. Sie musste ihm seine Ängste nehmen.
„Erik stand auf und atmete tief durch.“
Emilia sprang auch auf. Er wollte seine Hand zurückziehen, aber sie hielt sie fest.
„Ich hab dir noch nicht alle Zimmer gezeigt.“
„Wo ist eigentlich dein Sohn?“, fragte Erik fast hilflos.
„Er übernachtet bei seiner Freundin. Wir sind ganz ungestört.“
Emilia zog Erik in ihr Schlafzimmer. Sie hatte die Vorhänge zugezogen. Es war schummrig gemütlich. Sie versuchte, ihn dazu zu bewegen, sich aufs Bett zu setzen. Er leistete definitiv Widerstand. Das konnte man nicht mehr fehldeuten. Also stand sie wieder auf, fiel ihm um den Hals und fing an, ihn wild abzuküssen, endlich diesen makellosen Körper mit der braungebrannten Haut berühren. Sie fuhr ihm unter das Hemd. Er fühlte sich warm und seidig an wie in ihrem Traum. Er wollte ihre Hände abwehren. Er versuchte, den Mund wegzudrehen. Aber Emilia ließ sich nicht beirren. 
Und plötzlich schien er es sich anders zu überlegen. Er küsste sie unerwartet gierig zurück. Erik verhielt sich überraschend wie immer. Vielleicht gehörte das einfach alles zu seiner Dramaturgie. Emilia frohlockte. Ihre große Liebe war einfach umwerfend, im wahrsten Sinne des Wortes. Er warf sie aufs Bett, so dass ihr angst und bange wurde. Aber dann war er sanft und leidenschaftlich zugleich. Er schien hundert Münder und tausend Hände zu haben. Er war überall und sein Duft war betörend. Er war leidenschaftlich wie in einer außerordentlich gelungenen Filmszene. Sie waren wie Sehnsüchtige, die sich nach langer Zeit und Entbehrung endlich wiedersahen. Emilia musste an Jack und Rose im Auto tief unten im Bauch der Titanic denken. Erik war kein bisschen impotent. Emilia stöhnte, stieß leise Schreie aus, und war sich selbst dabei fremd. Als er zum Höhepunkt kam, nahm er sie fest in die Arme und ließ sie nicht mehr los. Er schlief auf ihrer Brust ein wie ein kleiner Junge. Sie fuhr ihm durch die schwarzen Locken und konnte ihr Glück kaum fassen. Sie war in einem Film mit dem größten Star aller Zeiten. 
 
Es war stockdunkel draußen, als Emilia von einem Rascheln in ihrem Zimmer erwachte. Erik suchte seine Sachen zusammen.
„Gehst du?“, flüsterte sie.
„Träum süß“, sagte er nur und dann schloss er leise die Tür.
Sie sah auf die Uhr: kurz nach Mitternacht. Warum war er denn gegangen? Emilia fühlte eine Leere. Sie versuchte sich zu beruhigen. Er hatte gesagt, er habe morgen einen harten Tag. Bestimmt schlief er zuhause einfach besser. Das war nachzuvollziehen. Die erste Nacht mit einer großen Liebe war einfach nichts zum Ausruhen. Der Abend war etwas unglücklich gewählt. Das erklärte auch sein Zögern. 
Aber Emilia wollte einfach nicht weiter warten. Sie war glücklich. Jetzt waren sie zusammen. 
 
Emilia konnte niemanden etwas vormachen. Jo am Frühstückstisch, Claudia in der Umkleide und Hilda, als sie am Abend noch zwei Stühle vorbeibrachte, alle sahen Emilia auf Anhieb an, was los war, und freuten sich für sie. 
Emilia sang beim Abendbrot Bereiten vor sich hin. Genauso wie Jo. Sie lachten, als sie sich dabei gegenseitig erwischten. Sie waren jetzt ein singender, sonniger, verliebter Haushalt. Und niemand war da, ihnen die Laune zu verderben. Außer beim Essen klingelte das Handy und zeigte Bernhards Nummer. Emilia zögerte ranzugehen. Aber Jo nickte ihr zu:
„Brings hinter dich!“, riet er.
Und er hatte recht. Emilia drückte die grüne Taste.
„Hallo Bernhard. Wie geht es dir?“
„Guten Abend. Ich wünsche ein Gespräch.“
„Wir essen gerade Abendbrot. Wollen wir später noch mal…“
„Natürlich nicht am Telefon. Ich möchte einen Termin mit dir vereinbaren.“
Bernhard klang nüchtern und sachlich, als würde er mit dem Finanzamt telefonieren.
„Ja, das können wir machen“, sagte Emilia, obwohl sie sofort Übelkeit in ihrer Magengegend spürte bei dem Gedanken, Bernhard zu treffen.
„Ich schlage Freitag um 18 Uhr im Starbucks am Bahnhof vor.“
So schnell? Nein, nicht diese Woche. Diese Woche wollte sie einfach nur glücklich sein. Die Aufräumarbeiten der Vergangenheit hatten auch bis nächste Woche Zeit.
„Freitag geht leider nicht, ich habe Spätschicht.“
„Dann am nächsten Donnerstag, gleiche Uhrzeit.“
„Okay. Das geht.“
„Auf Wiedersehen.“ Klick, weg war er. 
Entweder Bernhard war zutiefst verletzt. Oder er war zutiefst gefasst. Wahrscheinlich beides. Bestimmt würde er ihr einen Vortrag halten, warum sie nach Hause kommen müsse. Sein Stolz würde ihm jedoch verbieten, direkt darum zu bitten. Also würde er es mit Drohungen und Angstmache versuchen. Vielleicht würde er ihr eine Deadline setzen. Emilia war bereits alle Möglichkeiten der Bernhard-Reaktion mit Hilda durchgegangen. Es war auch durchaus möglich, dass Emilia Bernhard mit ihrem Mut so geschockt hatte, dass er bereit sein würde, Schritte in ihre Richtung zu unternehmen. Schließlich war Bernhard am Anfang mal ein netter Kerl gewesen und nicht schon immer so ein arroganter und herrschsüchtiger Idiot. Vielleicht hatte Emilia mit ihrem Auszug ein deutliches Zeichen gesetzt. Hilda hielt das nicht für völlig unmöglich. Dann musste Emilia allerdings standhaft sein und durfte sich nicht wieder einwickeln lassen. Emilia prustete: Sich wieder einwickeln lassen von Bernhard!? Mit Erik an ihrer Seite einfach unvorstellbar. Jedenfalls ließ sich nach dem Telefongespräch kein bisschen einschätzen, wie Bernhard drauf war. Immerhin konnte er nicht ausfallend werden, nicht herumschreien und auch nichts Handgreifliches tun. Sie würden sich an einem neutralen Ort treffen und das beruhigte Emilia.
 
Emilia hatte Erik am Donnerstag ein rotes Marzipanherz mit der Post in sein Büro bringen lassen. Am Freitag schickte sie noch eins. Von Erik kam nichts. Er hatte wohl wirklich Stress mit seinen Meetings. In der Mittagspause sah sie ihn sogar. Doch er blieb nicht stehen, winkte nur kurz, und beschleunigte seine Schritte. Emilia spürte eine seltsame Enge in der Brustgegend. Lief er vor ihr weg? Blödsinn, das kam ihr bestimmt nur so vor. Mit Sicherheit hatte sich Erik schon wieder eine Überraschung ausgedacht für das Wochenende.
 
Doch Erik meldete sich nicht. Emilia hörte weder am Freitag, noch am Samstag, noch am Sonntag etwas von ihm. War etwas passiert? War er krank? Irgendetwas Ernstes musste dazwischengekommen sein. Und Emilia hatte keine Möglichkeit, ihn zu erreichen, weder seine Telefonnummer noch seine Handynummer noch seine Adresse.
Sonntagmittag rief sie Claudia an. Aber Claudia konnte ihr nicht weiterhelfen. Sie kannte auch nur Eriks Nummer im Büro. Erik hatte natürlich noch ein Diensthandy, aber die Nummer war hatte sie nicht. Vielleicht wusste Marion Bescheid. Obwohl das bestimmt wenig nützen würde am Wochenende.
Emilia überlegte eine Weile. Sollte sie sich trauen, ihre Vorgesetzte am Wochenende anzurufen? Egal, es war ein Notfall. Sie tat es einfach.
„Ah, hallo Emilia, wo brennt es denn?“
„Entschuldige die Störung. Claudia hat mir deine Nummer gegeben. Sie sagte, du hättest vielleicht die Handynummer von Erik?!“
„Von Erik? Hm, aber nur die Dienstnummer. Irgendwas wegen der Arbeit?“
„Nein, wir waren am Mittwoch zusammen aus und…“
Emilia war es peinlich, Marion von ihrer Beziehung zu dem stellvertretenden Filialleiter zu erzählen.
„Naja … ich dachte, wir würden uns am Wochenende sehen, aber er meldet sich nicht. Ich mach mir Sorgen, dass was Ernstes ist … ich ...“
„Oh, oh, oh … Kindchen, sei vorsichtig mit unserm Adonis. Der ist zum schwach werden, ich weiß. Aber mit dem würd ich‘s eher sportlich nehmen.“
Emilia spürte ein schwammiges Gefühl in den Beinen und setzte sich auf einen von Hildas Stühlen im Flur.
„Wie meinst du das?“
„Na, ich weiß nicht. Ich will auf keinen Fall was Falsches sagen. Erik flirtet gern, aber wie ernst er es meint, das ist immer so eine Frage.“
„Doch, es ist ernst. Ich bin mir sehr sicher. So, wie bis jetzt alles lief …“
„Ich hoffe es für dich! Wie gesagt, ich will nichts Falsches sagen. Warte, hier hab ich die Nummer.“
„Aber, wieso denkst du, er könnte es nicht ernst meinen?“
„Nun ja, bis jetzt waren seine Liaisons immer sehr kurzlebig. Ich kenne ihn schon eine ganze Weile. Aber, was rede ich, irgendwann wird auch Erik erwachsen. War dumm von mir, dass mir das so rausgerutscht ist. War schließlich nicht zu übersehen, wie er dich angehimmelt hat beim Bewerbungsgespräch. Also, vergiss mal, was ich gesagt habe und notiere dir die Nummer.“
Marion diktierte die Zahlen und Emilia schrieb mit.
„Noch eine andere Nummer von ihm hast du nicht zufällig?“
„Nein, dann hätte ich‘s dir schon gesagt, Kindchen.“
„Weißt du denn, wo er wohnt?“
„Wo er wohnt? In irgendeinem Hotel in Mitte. Irgend sowas hat er mal gesagt.“
„In einem Hotel?“
Emilia fiel aus allen Wolken. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet.
„Wieso denn in einem Hotel?“
„Ich nehme an, damit er gleich weiterziehen kann, falls es hier nicht so läuft, wie er es sich vorstellt. Erik wirkt wie einer von uns, nicht wie ein Chef, ich weiß. Aber in Wirklichkeit ist er Karrieremensch durch und durch. So einen schnellen Aufstieg habe ich noch nicht miterlebt. Und Erik gibt sich nicht lange mit der Stellvertreterrolle zufrieden, da bin ich sicher. Erik ist trotz seiner smarten Erscheinung Machtmensch durch und durch. Und er hat das Zeug dazu, noch weiter hochzukommen.“
 
Emilia saß nach dem Gespräch noch lange auf ihrem Stuhl im Flur. Marion hatte sie zwar zu beruhigen versucht, aber die Sache mit dem Hotel hatte Emilia verstört. Sie versuchte, ihre dunklen Ahnungen zu zerstreuen. Viele Mitarbeiter wohnten am Anfang in einem Hotel, bis sie die richtige Wohnung fanden. Und Erik war gerade erst stellvertretender Filialleiter in einer neuen Filiale geworden. So schnell würde er schon nicht wieder verschwinden. Das konnte er doch auch nicht. Er war mit Emilia zusammen. Sie hatten ihr Glück gefunden. Sie rief noch mal Claudia an. Claudia besänftigte Emilias Ängste etwas. Sie hatte die ersten zwei Wochen auch im Hotel gewohnt. Das Unternehmen hatte das bezahlt. Hilda dagegen schüttete wieder kräftig Wasser auf die Mühlen. 
 
Hilda: Man, ich wünsch dir echt was Besseres, aber steiger dich jetzt bitte nicht rein. Wir haben bereits Sonntag. Der Typ hat sich nach eurer ersten Nacht seit vier Tagen nicht gemeldet. Er verschweigt dir, dass er in einem Hotel wohnt. Er gibt dir keinerlei Möglichkeit, sich bei ihm zu melden. Irgendwas stimmt da nicht, Emilia.
 
Emilia: Aber, nachdem, wie alles angefangen hat. Es muss eine Erklärung geben. Vielleicht ist was Schlimmes passiert. Vielleicht ist er total im Stress. Vielleicht war ihm das einfach peinlich mit dem Hotel. Vielleicht ist er schüchtern. Vielleicht stört ihn jetzt doch, das wir zusammen arbeiten und er hat es nur nicht gesagt.
 
Hilda: Schüchtern????
 
Emilia: Ja, hatte ich dir noch nicht erzählt. Er hat sich ziemlich gesträubt, zu mir zu kommen und ich musste ihn regelrecht ins Schlafzimmer zerren, so schüchtern war er.
 
Hilda: Also, nach allem, was du mir erzählt hat, passt schüchtern eigentlich nicht. Emilia, egal, was jetzt ist. Du darfst auf keinen Fall spekulieren. Du musst so schnell wie möglich rausfinden, was los ist. Mit allen Mitteln! Nicht, dass du dich völlig in was verrennst!
 
Emilia wählte die Nummer von Eriks Diensthandy. Natürlich war es ausgestellt. Die Mailbox sprang sofort an. Emilia verließ augenblicklich der Schwung, sofort herauszufinden, was los war. Sie drückte auf Auflegen. Was sollte sie ihm auf die Mailbox sprechen? Ganz locker nach einem Treffen fragen, ihm ein schönes Wochenende wünschen, sich erkundigen, wie seine Woche gelaufen war? Aber das klang alles so, als ob nichts wäre. Natürlich war etwas nach dieser langen Funkstille. Oder einfach ehrlich sein und sagen, dass sie sich Sorgen um ihn machte? Aber das klang so mütterlich. Alles fühlte sich falsch an. Emilia wog ihr Handy in der Hand. Die Situation war wie ein Déjà-vu. Es war dasselbe wie mit Miguel. Sie wollte jemanden anrufen, den sie nicht erreichen konnte. Lief sie denn, obwohl sie so viel verändert hatte, trotzdem nur im Kreis? Für einen Moment hätte Emilia das Handy am liebsten gegen die Wand gefeuert. Sie war wütend, auf das Leben, auf Hilda, auf Erik, auf alles. Alle hatten sich scheinbar verabredet, sie zu veralbern. Oder war sie am Ende auch noch selbst schuld, weil ihr Unbewusstes das alles erzeugte, wie Hilda sagte? Emilia sprang auf, als müsste sie einen Sprung aus dem Meer des Unbewussten an die Oberfläche schaffen. Sie rief noch einmal Eriks Mailbox an.
„Hallo Erik, hier ist Emilia. Ich muss dich sprechen. So schnell wie möglich. Bitte ruf mich zurück und sag mir, wann wir uns sehen können. Mittagspause reicht auch, oder kurz nach der Arbeit oder heut Abend noch. Ciao.“
Okay, das hatte fordernd geklungen. Das sollte es auch. Und es war kein bisschen romantisch. Na und! Vielleicht hatte Emilia jetzt was zerstört, weil sie so unromantisch war. Das hatte er ihr eh schon vorgeworfen. Und wenn schon. Selbst wenn was Schlimmes passiert war, seit Mittwochnacht musste sie doch ein Recht darauf haben, es zu erfahren, statt völlig im Ungewissen gelassen zu werden. 
Emilia wälzte sich noch lange in ihrem Bett hin und her. Eriks Duft war leider längst verflogen. Ihre Augenränder würden morgen nicht zu verbergen sein. Und wenn schon, dann sah er wenigstens, dass sie sich wirklich Sorgen machte um ihn.
 
Am Montagvormittag, noch vor dem Umziehen marschierte Emilia schnurstracks in das Büro von Erik. In ihrem roten Kleid fühlte sie sich einfach selbstbewusster als in ihrer Ikea-Uniform. Erik war sogar da. Doch die Sekretärin hielt Emilia zurück.
„Ich muss Herrn Reinbeck sofort sprechen!“
„Das geht gerade leider nicht. Er ist in einem wichtigen Gespräch.“
„Ich erzeuge keine Situationen mehr, in denen ich an andere Leute nicht herankomme. Das habe ich mir fest vorgenommen!“, erklärte Emilia. Die Sekretärin sah sie fragend an und verstand kein Wort. Ehe sie etwas tun konnte, hatte Emilia die Tür zu Eriks Büro aufgerissen.
Erik lümmelte mit den Füßen auf seinem Schreibtisch, genauso wie es Chefs in Filmen taten. Emilia verschlug es für einen Moment die Sprache. Er sah einfach umwerfend aus, noch umwerfender, als sie es in Erinnerung hatte. Erik telefonierte und hielt die Hand vor die Sprechmuschel, als Emilia laut und deutlich rief:
„Ich muss mit dir reden. Sofort!“
Er schüttelte den Kopf und machte Zeichen, dass es jetzt absolut nicht ginge. Dann lächelte er. Das war entwaffnend. Die Sekretärin hatte Emilia bereits am Arm gepackt und führte sie heraus.
„Das können Sie doch nicht machen. Da ist gerade der Vorstand am Apparat. Die entlassen Sie noch!“
Die Drohung hing im Raum und Emilia schämte sich. Sie bekam sogar etwas Angst. Die Sekretärin beruhigte sich wieder.
„Naja, so schlimm wird’s schon nicht kommen. Aber Sie haben mich ganz schön erschreckt. Soll ich Ihnen vielleicht einen Termin geben?“
„Ja, aber heute noch!“, verlangte Emilia. 
Eriks Sekretärin blätterte im Terminkalender. Der sah tatsächlich ziemlich voll aus.
Sie schüttelte bedauernd den Kopf.
„Die Woche ist dicht. Freitag geht noch was, allerdings nur eine halbe Stunde. Würde das reichen?“
„Heute!“ Emilia versuchte, dem Blick der Sekretärin standzuhalten.
„Heute ist leider unmöglich.“ Die Sekretärin blieb stur und klappte das Buch zu. Emilia verließ den Raum und knallte die Tür.
Wer war sie überhaupt, dass sie sich in einen Terminkalender von Herrn Reinbeck eintragen ließ! Sie würde Erik stellen, und zwar so bald wie möglich! Sie würde herausfinden, wo er wohnte. Dazu brauchte sie Claudias Hilfe.
 
 „Du willst ihn echt verfolgen?“ Claudia machte große, anerkennende Augen.
„Klar, du hast doch gesehen, was in der Mittagspause los war. Er weicht mir aus!“
„Er hatte den ganzen Vorstand am Hals. Ist doch logisch, dass er dann keinen Nerv hat, mit dir zu reden.“
„Ach, und jetzt verteidigst du ihn auch noch!“
„Quatsch. Der benimmt sich definitiv wie ne Gurke und bestätigt, was ich so gehört habe, leider.“
„Was hast du gehört!“
„Nichts Bestimmtes, nur dass er n Frauenaufreißer sein soll. Aber ich hab keine Beweise, dachte eher, das ist wegen seinem Äußeren. Aber zu mir war er immer wie‘n Kumpel. Also, sei nicht zu rabiat, bevor du nicht weißt, was los ist.“
„Du nimmst ihn schon wieder in Schutz.“
„Ich geb dir mein Auto!“ Claudia zwinkerte Emilia zu und schnappte sich Emilias Fahrrad.
 
Emilia stellte sich hinter den Haselnussstrauch am Ausgang des Parkplatzes. Drei Autos parkten dort noch, darunter Eriks BMW. Es war schon kurz vor acht. Dann kamen die Anzugmänner endlich raus. Zuerst die Vorstandheinis. Hoffentlich würden sie jetzt nicht noch alle essen fahren. Doch sie fuhren ohne Erik ab. Kurze Zeit später tauchte endlich Erik auf. Er hatte sein Jackett locker über die Schulter geworfen und pfiff vor sich hin, als käme er gerade von einer Runde golfen. Er sah kein bisschen fertig aus und ihm schien es prima zu gehen. Er sauste an ihr vorbei, mit dem dritten Gang um die Ecke. Angeber! Emilia nahm die Verfolgung auf. Es war gar nicht so leicht. Erik fuhr wie ein Draufgänger. Seine Fahrweise war definitiv nicht sympathisch. Als sie zusammen unterwegs gewesen waren, hatte er nicht den Draufgänger heraushängen lassen. Ja, vor einigen Tagen war so einiges noch völlig anders gewesen. Emilia hatte dort vorne in diesem schönen Auto gesessen und sich die Sterne vom Himmel holen lassen. Jetzt kam es ihr so vor, als wäre das alles nur im Traum passiert. 
Zweimal verlor sie Erik fast, als er in eine andere Straße einbog, aber sie blieb ihm auf den Fersen, auch wenn sie mehrmals bei Rot fahren musste. Plötzlich sah sie ihn nicht mehr vor sich. Sie waren auf der Prenzlauer Allee. Es ging bergab. Eigentlich war alles übersichtlich. Nur eine Robben&Wientjes-Pritsche hatte sich kurz zwischen sie gedrängelt. Emilia dachte sofort an Miguels Umzug. Das hatte sie für wertvolle Sekunden abgelenkt. Sie überholte die Pritsche und Erik war weg … Aber wo konnte er hin sein? Verdammter Mist. Er war irgendwo abgebogen. Entweder nach links oder nach rechts. Was gab es hier für Hotels? Vorne ein Mercure. Da versuchte es Emilia zuerst. Vor dem Hotel stand jedoch kein schwarzer BMW. Und der Mann an der Rezeption konnte keinen Erik Reinbeck ausfindig machen. Emilia kannte keine weiteren Hotels auf dieser Seite. Oder hatte Erik sie bemerkt und absichtlich abgehängt? Es war nicht unmöglich. Er kannte Claudias Auto bestimmt. Trotzdem. Emilia musste es wenigstens noch mal auf der rechten Seite versuchen. In der Melzer Straße gab es ein schönes kleines Hotel in einem Altbau. Emilia hatte es bis jetzt noch nie bemerkt, obwohl sie hier so oft in der Hoffnung
Miguel zu treffen, durch die Straßen geradelt war.
Sie stellte ihr Auto in eine Einfahrt. Sie hatte keine Zeit, ewig einen Parkplatz zu suchen. Als sie die Eingangshalle betrat, war sie sich sicher. Dunkelrote Wände und verschnörkelte Bilderrahmen an den Wänden. Dazu Jugendstilmöbel und Kerzen. Hier musste Erik wohnen. Wo sonst.
An der Rezeption sagte sie das Richtige, um die Zimmernummer in Erfahrung zu bringen.
„Hallo, Herr Reinbeck muss gerade den Schlüssel geholt haben. Ich hab nur schnell das Auto geparkt. Naja, was man so „schnell“ nennen kann in dieser Gegend. Können Sie mir die Zimmernummer verraten? Ich hab sie vergessen.“
„403“, sagte das junge Mädchen lächelnd. Bei einer Rezeptionistin mit mehr Erfahrung hätte Emilia bestimmt keine Chance gehabt. Emilia fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Geradezu, am Ende des Ganges glänzte die 403 in goldenen Buchstaben. Wahrscheinlich war es die Suite mit Terrasse zum Hof.
Emilia klopfte.
Erik öffnete schwungvoll die Tür. Sein Lächeln erstarb, als er Emilia erblickte. Reflexartig wollte er die Tür wieder zuschlagen wie ein kleiner Junge, doch Emilia stellte geistesgegenwärtig den Fuß in die Tür.
 Dieser Moment entschied bereits über alles. Jetzt war klar, dass es aus war. Trotzdem verhinderte der Adrenalinrausch, dass die Erkenntnis ihre Wirkung sofort mit voller Kraft entfaltete.
 „Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was los ist! Rede mit mir!“, rief sie.
Erik seufzte und ließ sie herein. Wahrscheinlich hauptsächlich, weil es ihm peinlich war, dass sie auf dem Flur herumbrüllte. Es war tatsächlich die Suite. Erik schloss die Tür zur Terrasse, damit sie niemand hörte.
„Setzt dich.“ Er zeigte zu einem Tisch mit zwei Sesseln.
„Nein, ich stehe.“
„Okay. Willst du ein Glas Wasser?“
„Nein, ich will wissen, was das alles zu bedeuten hat? Warum redest du nicht mehr mit mir, warum tust du so, als würden wir uns gar nicht kennen? Warum rennst du vor mir weg? Warum sagst du nicht, wo du wohnst? Warum rufst du nicht zurück? Warum …“
Erik nahm Emilia am Arm und führte sie zu dem zweiten Sessel. Seine Berührung ließ Emilia augenblicklich verstummen. Sie war das Wild in den Klauen des Löwen. Emilia setzte sich brav. Jetzt bloß nicht heulen. Sie atmete tief durch und versuchte den Schwung zurück zu gewinnen, den sie vor der Berührung von Erik hatte.
„War denn alles nur ein riesengroßes Spiel für dich? Ist Herzen Brechen dein Hobby? Man hört ja so einiges…
Erik seufzte. Er beugte sich vor, die Ellenbogen auf den Knien, die Hände zwischen seinen Beinen aneinander reibend, und sah sie an. Sein Blick sah ganz traurig aus. Bis eben war er noch der coole Macho gewesen, der versucht hatte, sie eiskalt abblitzen zu lassen. Dann war es ihr gelungen, seine Abwehr zu durchbrechen und er hatte für einen Moment gewirkt, als würde sie ihn in die Enge treiben können. Dann hatte er sie berührt und damit zum Verstummen gebracht. Und jetzt war sein Blick voller Schuld und Reue. Schimmerten sogar Tränen darin? Eine winzige neue Hoffnung regte sich in Emilia. Hatte sie doch übertrieben? Ihn völlig falsch verstanden? Sie suchte nach Worten einer Entschuldigung.
„Ich … also … ich …“
„Emilia … pass auf … du bist eine nette Frau … wirklich …“
Nett. Die winzige Hoffnung war sofort wieder verkohlt.
„Wie soll ich das erklären … es passt einfach nicht …“
„Aber ich hatte das Gefühl, die Nacht war ganz toll. Es hat noch nie so gepasst für mich.“
„Ja, es war auch eine tolle Nacht und du bist eine tolle Frau, aber es passt nicht in mein Leben.“
„Weil ich schon ein Kind habe? Aber Jo ist schon groß und zieht bald aus.“
„Nein, dein Sohn ist bestimmt in Ordnung. Aber …“ Die Vorstandssitzung heut, Eriks Karrieredrang, das Hotel, Emilias Ahnungen waren doch richtig.
„Du gehst bald weg …“, deutete sie.
„Woher weißt du das?“ Erik war sichtlich erstaunt.
„Du gehst weg??“ Emilias Stimme klang schrill. Erik entspannte sich wieder.
„Ja, ich werde versetzt. Ich kann eine Filiale in Vancouver übernehmen. Ich fliege in zwei Wochen rüber nach Kanada. Das wurde allerdings erst heute beschlossen. Niemand weiß davon…“
Es war nur, weil Erik wegging? Schon wieder keimte Hoffnung in Emilia auf. Sie konnte nichts dagegen machen. Gerade war die Welt genau vor ihren Fußspitzen zu Ende gewesen. Plötzlich öffnete sich stattdessen ein riesiges Tor und zeigte ihr, dass die Welt noch viel, viel  größer war.
„Aber ich kann doch mitkommen. Ich wollte schon immer mal nach Kanada. Und Jo auch! Jo kann dort …“
„Emilia! Das ist völlig unrealistisch.“
Gut, vielleicht nicht sofort. Aber …
„Wir könnten uns doch erst mal besuchen.“
„Eine Beziehung auf die Entfernung?“
Emilia war aufgesprungen. Eine große Liebe scheiterte doch nicht an einer beruflichen Versetzung. Sie kniete sich vor Erik hin und griff nach seinen Händen. Er schrak zurück, riss die Hände hoch, als wäre sie ein giftiges Insekt und rief sehr forsch und bestimmt:
„Emilia, es ist aus! Setz dich wieder hin.“
Emilia spürte ein Zittern im ganzen Körper, als hätte sie an einen Zaun gefasst, durch den Strom floss. Das „Es ist aus“ dröhnte in ihr wie der Glockenschlag einer Kathedrale. Sie sackte in sich zusammen. Tränen liefen über ihr Gesicht.
„Aber, warum denn?“
„Emilia, setzt dich erst mal wieder hin“, betonte er noch mal, als brauche er zuerst die Sicherheit, keinen weiteren körperlichen Angriff befürchten zu müssen.
Emilia sank in den Sessel, obwohl ihr danach war, ihm die Augen auszukratzen. Aber sie fühlte sich wie gelähmt. Jetzt war Erik das giftige Insekt, das ihr eine Injektion verpasst hatte.
„Du hast mich die ganze Zeit belogen.“
„Nein, ich … aber es passt eben nicht.“
„Ich bin zu alt …“
„Emilia, so ein Blödsinn.“
„Dann sag mir jetzt, warum es nicht passt? Warst du denn kein bisschen verliebt? Hast du das alles nur gespielt? Bist du ein verdammter Schauspieler, der sich darin gefällt, Filmszenen nachzuspielen?“
Emilia spürte wieder diese unbändige Wut, die anbrandete, und die sie zu überfluten drohte. Sie würgte daran und schluckte. Erik wirkte verunsichert. Er schien um Stabilität in seiner Stimme zu ringen. Er stand auf.
„Emilia, es ist jetzt besser, wenn du gehst. Es war eine schöne Zeit, wirklich, aber es wird nichts aus uns. Du kommst darüber hinweg. Ich bin in zwei Wochen nicht mehr da. Wir kennen uns kaum. Du wirst mich vergessen, ganz leicht.“
Emilia sprang auf.
„Du bist doch nicht ganz dicht. Du spielst nur Filmszenen nach. Ein verdammter Schauspieler bist du! Allerdings ein sehr guter! Ein dramatisch guter! Wahrscheinlich bist du ein Psychopath. Nein, ein Soziopath! Krank bist du, genau! Du kannst in Wirklichkeit gar nicht lieben. Wahrscheinlich kannst du dich nicht mal verlieben …!“
Erik packte ihre Handgelenke und schob sie zur Tür. Jetzt war Emilia wieder das giftige Insekt. Diesmal jedoch ein unbändiges Rieseninsekt. Sie riss sich los und schlug auf seine Brust, ungefähr dahin, wo sein Herz sein musste.
„Du hast gar keine Gefühle. Wahrscheinlich nicht mal ein Herz. Du bist ausgestopft mit Holzwolle. Du erstickst an leeren Sentimentalitäten. In Wirklichkeit bist du armselig und furchtbar einsam. Wer so einen Schwulst an Liebesbeteuerungen erfindet und das nicht auch so meint, der würgt doch chronisch an seiner Sehnsucht nach ein paar lumpigen Gefühlen, die echt sind. Ein Monster, das das Leben anderer zerstört, bist du! Ein Darth Vader…!“
Emilia redete sich immer mehr in Rage. Ihre Vergleiche waren vielleicht plump und lächerlich, aber jetzt war sie es, der lauter Filmszenen einfielen, lauter tragische, liebesunfähige Helden, die auf einmal alle so gut auf Erik passten. Erik wehrte sich nicht mehr. Er stand vor ihr mit herabhängenden Schulten. Und dann sah sie, wie ihm Tränen über die Wangen liefen. Emilia konnte es nicht fassen und verstummte.
„Du hast recht …“, flüsterte er mit zitternder Stimme.
‚Mein Gott, das ist ja schon wieder wie in einem Film. Ich kann diese künstliche Dramatik nicht mehr ertragen! ‘, wollte sie schreien. Aber diesmal schienen Eriks Gefühle echt. Die Stimme, die aus seinem Mund kam, klang fremd, dünn und leise, als käme sie aus einem tiefen verließ. Erik legte ein Geständnis ab.
„Ich glaube wirklich immer, dass ich die große Liebe treffe. Ich glaube an das, was ich sage, weißt du? Ich habe es auch bei dir gehofft, wirklich.“
Emilia fühlte bei diesen Worten einen gemeinen Schmerz im ganzen Körper. Erik sprach weiter und klang verzweifelt wie ein Kind.
„Aber, sobald ich die Frau meines Herzens erobert habe, verpufft alles, ist alles vorbei, kann ich nichts mehr fühlen, will ich sie nicht wiedersehen, ist sie wieder wie jedes fremde Gesicht auf der Straße.“
Emilia starrte Erik an. Das war ein grausiges Geständnis. Das war definitiv krank. Es tat furchtbar weh, aber sie war sich sicher, er sprach die Wahrheit.
„Bin ich die erste, der du das sagst?“
Erik schaute sie an und nickte. Seine Augen waren noch feucht. Aber er war dabei, sich wieder zu fangen. Sie hatte es geschafft, ihn an der empfindlichsten Stelle zu treffen. Er tat ihr leid, obwohl er das nicht verdient hatte. Emilia stand auf. Erik versuchte, noch ein paar entschuldigende Worte für sich zu finden und traf voll daneben:
„Deswegen wollte ich es hinauszögern, damit es nicht so schnell passiert, verstehst du, damit wir noch eine schöne Zeit haben, bis ich nach Vancouver gehe, aber du…“
Emilia traute ihren Ohren nicht. Sie sollte allen Ernstes mitschuldig sein?! Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Ihre Hand brannte, aber es tat gut. Das Gefühl von Mitleid war sofort wieder verflogen. Er kapierte kein bisschen, was für ein Idiot er war. Ein emotionaler Krüppel, der sie von der Kante der Welt gestoßen hatte.
„Du bist krank, Erik. Geh in Behandlung. In Berlin, in Vancouver, in Honolulu, mir egal, wo.“
Emilia musste sofort raus hier. Sie riss die Tür auf.
„Emilia!“
Emilia drehte sich noch einmal um.
„Kannst du das für dich behalten?“, bettelte er.
Natürlich, das war jetzt seine größte Sorge. Sein Ansehen, seine Karriere. Sie erwiderte nichts, zog die Tür hinter sich zu, und ließ ihn in seiner schönen Suite im Ungewissen hocken.
 
 


Teil 3
 
Das Auto von Claudia stand nicht mehr in der Einfahrt. Die Frau an der Rezeption hatte den Abschleppdienst gesehen. Und wenn schon, Emilia war gerade alles egal. Sie fühlte sich eh nicht in der Lage, sich hinter ein Steuer zu setzen. Filme waren nun mal teuer, finanziell und emotional. Sie lief nach Hause, den ganzen langen Weg nach Marzahn, obwohl sie nicht mehr wusste, was sie dort sollte. Erik hatte sie aus der Eiswüste gerettet und dafür mitten in der Sahara ausgesetzt. Wie sollte es jetzt weitergehen? Es gab keinen Weg. Nirgends. Emilia hatte nicht mal die Kraft Hilda anzurufen oder Claudia. Sie nahm einfach Schlaftabletten und verschwand in ihrem Zimmer, noch bevor Jo nach Hause kam. 
Das Aufwachen war schrecklich. Natürlich hatten sich die Tatsachen nicht verändert, während Emilia sich ein paar Stunden ausgeklinkt hatte. Jo rüttelte sie wach.
„Musst du nicht zur Arbeit?“
„Heute nicht. Hab frei.“
„Oh, sorry, dass ich dich geweckt habe. Ich muss los. Bis heut Abend.“
Jo verschwand und Emilia beschloss, dass sie nicht nur heute freihatte. Sie würde ab jetzt immer frei haben. Sie konnte den Job nicht mehr machen. Das war vorbei. Dann musste eben Bernhard für sie zahlen, bis die Scheidung durch war. Und danach beantragte sie Harz IV. Na und! Falls sie überhaupt noch so lange lebte. Wahrscheinlich nicht. Es hatte doch gar keinen Sinn. Emilia hatte ein Leben gehabt - bei Bernhard. Und das hatte sie aufgegeben – für ein paar Filmszenen. Sie sah Erik vor sich, mit seinem altmodischen weißen Flügelhemd, das er bei dem Italiener getragen hatte, und lachte laut heraus. Hatte er unter seinem Gürtel nicht sogar einen Dolch versteckt? Bestimmt. 
Claudia rief an. Emilia ging nicht ans Telefon. Hilda versuchte mit ihr zu chatten. Emilia antwortete nicht. Sie starrte einige Stunden einfach nur an die Decke. Dann fiel ihr siedend heiß das Auto ein. Sie musste mit Claudia reden. Sie konnte aber nicht. Sie schrieb ihr eine SMS: 
 
Das Auto ist abgeschleppt. Ich bezahl das. Es tut mir furchtbar leid. Mit Erik ist Schluss. Ich bin krank. Emilia.
 
Claudia und Hilda standen abends fast gleichzeitig vor der Tür. Hilda wusste bereits von Claudia, was los war. Sie hatten drei Flaschen Sekt und Erdbeeren dabei. Hilda machte sich in der Küche zu schaffen und bereitete eine Bowle. Claudia schnappte sich eine Bürste aus dem Bad.
„Komm, du armes Opfer eines Psychopathen, ich kämm dir erst mal die Haare.“
Claudia schob Emilia auf den Balkon und setzte sie in den Sessel, in den Emilia vor kurzem noch Erik gesetzt hatte. Emilia trug immer noch ihr Schlafshirt und den Bademantel. Es war beruhigend, dass ihre Freundinnen um sie herum waren. Sie hätte niemals die Kraft gehabt, sie einzuladen. Nur gut, dass sie von alleine wussten, was sie tun mussten. Hilda reichte Emilia ein Glas Erdbeerbowle.
„Los, runter damit. Das hilft!“
„Was ist mit deinem Auto?“ Emilia klang kläglich. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht.
Claudia winkte ab.
„Ach, kein Thema, steht längst wieder unten.“
„Wie viel hat es gekostet?“
„Lass mal, die Rechnung kriegt Reinbeck morgen in seine Post. Ist ja wohl das Mindeste, was er tun kann, oder?! Er wird zahlen, du wirst sehen!“
Hilda reichte Claudia ein Glas und goss Emilia nach. Sie stießen an:
„Jetzt aber der Reihe nach. Was ist passiert? Warum hat der Mistbock dich sitzen lassen? Ich kann mir keinen einzigen anständigen Grund vorstellen, außer dass er ne Vollmeise hat.“
„Ja. Genau. Das ist der Grund.“
Emilia erzählte der Reihe nach, was passiert war. Claudia und Hilda standen abwechselnd die Münder offen oder sie schüttelten fassungslos die Köpfe, Claudia noch mehr als Hilda. Hilda machte zwischendurch ihr ermüdendes Ich hab‘s ja gewusst-Gesicht.
„Sag jetzt nicht, ich hab es geahnt!“, ermahnte Emilia Hilda.
„Okay, so schlimm hab ich es mir nicht vorgestellt. Der Typ ist wirklich krank, armer Krüppel …“
„Bloß kein Mitleid!“, Claudia hob abwehrend ihr Glas. „Klar, ist das n Krüppel. Aber sowas muss man sofort komplett aus dem eigenen Leben streichen. Der soll woanders rumkrüppeln. Den musst du gründlich wegwischen, weg damit. Zum Glück ging dass jetzt nur drei Wochen. Das sitzt noch nicht tief …“
Doch, das sitzt tief! , dachte Emilia und glaubte, einen Dolch in ihrem Herzen zu spüren, der da festsaß, sie aber weder sterben noch leben, noch überhaupt richtig atmen ließ.“
„Emilia, hörst du?“ Emilia hatte auf den Boden gestarrt und sich den Dolch vorgestellt. Sie schaute auf.
„Das sitzt noch nicht tief, hörst du?“
„Doch …“
„Nein, das kommt dir jetzt nur so vor. Der Typ hat sein wahres Gesicht gezeigt. Du warst nicht in den verliebt, nur in das, was er vorgegeben hatte zu sein, okay?!“
Emilia nickte. Das klang einfach. Das war auch richtig, klar und richtig. Aber wie konnte man auch so klar und richtig fühlen? Claudia konnte es, deshalb hatte sie auch den Richtigen. Hilda konnte es auch. Deshalb hatte sie eine heile Familie. Jo konnte es ebenfalls. Deshalb war er mit seiner Freundin glücklich. Emilia konnte es nicht.
„Auf jeden Fall hat er schön Schiss um seine Karriere. Mit dem kannst du jetzt noch ein bisschen machen, was du willst. Die Rechnung für den Abschleppdienst kriegt er als erstes, keine Frage“, überlegte Hilda.
„Ich gehe nicht mehr arbeiten, ich will ihn nie wieder sehen.“
„Blödsinn, in zwei Wochen ist der doch weg!“, warf Claudia ein.
Hilda beugte sich vor: 
„Außerdem ist falscher Edelmut gerade völlig unangebracht. Ein bisschen Rache wird dir gut tun. Und ihm auch.“
Emilia schüttelte nur den Kopf. Claudia seufzte.
„Naja, ich versteh das schon. Aber einfach nicht mehr kommen, ist keine Lösung. Du hast einen Arbeitsvertrag. Lass dich am besten ein paar Tage krankschreiben.“
„Zwei Wochen.“
„Meinetwegen auch zwei Wochen.“
Sich krankschreiben lassen, das war ein erleichterndes Gefühl. Ja, das würde sie machen.
„Ich kann ihm ja trotzdem Drohbriefe schreiben.“ Emilia lächelte zum ersten Mal an diesem Abend.
„Mach das!“, lachte Claudia. „Aber pass auf, dass er sie nicht gegen dich verwenden kann.“
In Wirklichkeit war das alles nicht Emilias Hauptproblem. Das eigentliche Problem war die riesen Leere, durch die Emilia gerade zu fallen schien. Sie war allein, ganz allein. Niemand war da. Sie hatte kein Zuhause mehr, keinen Hafen, Niemanden, zu dem sie gehörte. Der Sekt mit den süßen Erdbeeren wirkte hervorragend. Sie wurden immer alberner und Emilia alberte mit. Claudia steigerte sich total in diverse Rachepläne hinein. Sie würde Reinbeck die letzten Tage das Leben zur Hölle machen, nicht offensichtlich und handgreiflich, sondern ganz subtil. Sie würde eine Menge durchsetzen, bevor er ging. Reinbeck würde schlaflose Nächte haben, was wer inzwischen über ihn wusste und was nicht. Sie entwickelten, der eigenen Stimme nicht mehr ganz mächtig, die wildesten Ideen, wovon natürlich keine so umsetzbar war, dass man arbeitsrechtlich nicht selbst Schaden nahm. Aber das war in dem Moment egal. Es tat einfach nur gut. Gegen Mitternacht kam Jo noch dazu und wollte wissen, was gefeiert wurde. 
„Meine neue große Liebe hat sich leider als Psychopath entpuppt…“, begann Emilia zu erklären.
„Und jetzt feiern wir Emilias Befreiung“, beendete Hilda den Satz.
„Es ist also Schluss?“ Emilia nickte und Jo machte ein bedrücktes Gesicht. Er sah sie lange an, so dass sich Emilia trotz Alkoholpegel sofort wieder an den Ernst der Lage erinnerte.
„Naja, lieber bekommt man das zu früh raus als zu spät“, sagte Jo. Wieder mal kam es Emilia so vor, als wäre er erwachsener als sie selbst. Jo wirkte müde und zog sich auch gleich zurück.
„Ich muss schlafen gehen.“ Er verabschiedete sich mit einem Handgruß.
Emilia hoffte, dass Claudia und Hilda sich nicht anschlossen. Ihretwegen hätte der Rest des Lebens auf diesem Balkon mit ihren Freundinnen und Erdbeerbowle stattfinden können. Trotzdem ging es ihr tatsächlich besser. Nicht nur, weil Claudia und Hilda gekommen waren und viel Sekt mitgebracht hatten und weil es befreiend gewesen war, sich stundenlang über Reinbeck lustig zu machen, sondern weil sie heimlich einen Entschluss gefasst hatte. Sie würde nicht in ein bodenloses Loch fallen, nein. Sie würde nicht in diesem Nichts bleiben. Sie würde wieder aufsteigen. Das Leben war nicht zu Ende. Das Ganze war eine Erfahrung, eine Erfahrung, die ihr gesagt hatte, dass ihr bisheriges Leben gut war, wie es war. Sie würde sich am Donnerstag mit Bernhard treffen und zu ihm zurückkehren. Sollte Hilda ruhig ausrasten. Sie würde sie vor vollendete Tatsachen stellen. Claudia hatte zum Glück keine besondere Antihaltung gegen Bernhard. Sie kannten sich nicht. Claudia würde vielleicht erst mal auf ihrer Seite sein, wenn Hilda verrücktspielte. Das reichte. Und Jo, dann durfte er eben bei Marleen wohnen und brauchte nicht zurück zu Bernhard ziehen. Emilia hoffte, dass das in Ordnung für ihn war. Er würde es bestimmt verstehen. In gut zwei Jahren war er achtzehn und hegte eh den Wunsch, sich eine eigene Bleibe zu suchen. Mit diesem Gefühl der Sicherheit ging Emilia schlafen und träumte in der durch den Alkohol recht unruhigen Nacht gar nicht von Reinbeck, auch nicht von Bernhard, sondern von Miguel.
 
Emilia und Miguel sind auf einem Schiff. Sie stehen an der Reling und Miguel zeigt Emilia eine Insel, die am Horizont auftaucht. Emilia kneift die Augen zusammen, nimmt die Sonnenbrille ab und setzt sie wieder auf, aber sie kann keine Insel erkennen. Das ist seltsam, aber es ist auch nicht so wichtig. Sie nimmt Miguels Arm und hält sich daran fest. Er ist so schön glatt und warm. Die Sonne scheint, die See geht ruhig und der Himmel leuchtet gleichmäßig Phtaloblau.
 
Die Allgemeinärztin, die ihre Praxis hier im Block hatte, war sehr nett. Emilia brauchte nicht viel erklären. Sie schrieb Emilia allein schon wegen ihrem hohen Blutdruck und der blassen Gesichtsfarbe krank. Emilia rückte sich einen Sessel auf den Balkon. Hier würde sie einfach sitzen, die Sonne auf sich scheinen lassen, und warten, bis es Donnerstag wurde.
Emilia dachte an den Traum in der letzten Nacht. Er erzeugte ein beruhigendes Gefühl. Die Wärme so wohltuend, das Wetter so heiter, der Fahrtwind so klärend, als hätte sie tatsächlich Urlaub auf einem Kreuzfahrtschiff gemacht. Miguel, diesmal als Symbol für Heimkehr und Sicherheit. Nur dass es wieder Miguel war, störte etwas. Träume waren eben oft ungenau. Emilia rückte ihn in ihrer Vorstellung gerade. In Wirklichkeit hatte Bernhard an ihrer Seite gestanden und ihr die Insel gezeigt. Genau wie am Anfang ihrer Beziehung. Da war sie mit Bernhard tatsächlich drei Tage mit einem Kreuzschiff über das Mittelmeer gefahren. Bernhard hatte sie eingeladen. Jo hatte die Zeit so lange auf dem Land bei Emilias Mutter verbracht. 
Der Traum erinnerte sie an diesen Urlaub, an das Gefühl, eine verheißungsvolle Zukunft vor sich zu haben. Vielleicht würde sie Erik bald dankbar sein, dass er sie an der Nase herumgeführt hatte. Er hatte sie immerhin aus der Sackgasse mit Bernhard geführt. Das Alte musste gesprengt werden für einen Neuanfang. Vielleicht sah Bernhard das inzwischen genauso. Vielleicht sollten sie noch eine Weile in zwei Wohnungen bleiben und dann zusammen umziehen, in ein Reihenhaus am Stadtrand mit einem kleinen Garten. Vor zwei Jahren hatten sie darüber immer mal geredet. Das war eventuell der Fehler, dass sie nichts Neues mehr angepackt hatten. Aber jetzt war alles anders. Sie waren in einer völlig neuen Situation. Jo würde nicht mehr mit zurückziehen. Die Konflikte mit Jo hatten sicher einiges zu Bernhards Launen beigetragen, ohne dass sie sich das klar gemacht hatten. Sie sollten umziehen. Und sie sollten sich auch wieder ein gemeinsames Hobby suchen. Schach spielen oder Scrabble, so wie am Anfang. 
Claudia hatte recht gehabt. Dass mit Erik saß wirklich noch nicht tief. Emilia staunte, wie schnell Erik in den Hintergrund trat, während sie sich wieder ein Leben mit Bernhard ausmalte. Es hatte sich herausgestellt, dass es den Erik, in den Emilia sich verliebt hatte, einfach nicht gab. Es war tatsächlich so, dass sich Gefühle, zu denen das passende Liebesobjekt plötzlich fehlte, nicht lange halten konnten. Alles kam Emilia inzwischen albern vor, das ganze Getue von Erik, seine altmodischen und triefenden Schmeicheleien. Hoffentlich hatte sie nicht allzu oft jemand belauscht. Emilia ging in ihr Schlafzimmer, breitete eine Decke auf dem Boden aus und steckte das Bügeleisen in die Steckdose. Sie bügelte ihren fliederfarbenen Rock und die weiße Bluse.
 
„Victoria.“
Emilia hörte diesen Namen wie durch zum Schneiden dicken Nebel. Er war ganz undeutlich, weil ein plötzliches Dröhnen in ihrem Kopf alle anderen Geräusche verschluckte. Es klang wie ein Nebelhorn und war tausendmal schlimmer als der Glockenschlag, der Emilia zu Boden gebracht hatte, als Erik ihr eröffnete, dass es aus zwischen ihnen war.
„Wie?“
„Victoria. Sie heißt Victoria. Aber der Name ist doch völlig unwichtig“, erklärte Bernhard noch einmal. Er saß ihr gegenüber. Sie hatten den schönsten Platz am Fenster erwischt. Er war schon da und zog am Strohhalm eines Eiskaffees, als Emilia das Café betrat. Wegen dem Eiskaffee hatte sie ihn im ersten Moment nicht erkannt. Bernhard hatte noch nie Eiskaffee getrunken. Sie strahlte ihn an. Er stand auf und machte eine anerkennende Bemerkung zu ihrem Outfit. Er lächelte. Seine Stimme klang freundlich. Trotzdem lief Emilia ein kalter Schauer über den Rücken, als sie sich setzte. Irgendwas mit der Atmosphäre stimmte nicht. Emilia nahm weder Wut, noch Trauer wahr. Sie spürte keine verletzten Gefühle, keine Aggression und auch kein Bedauern. Da war nur Neutralität, unbeteiligte, gesichtslose Gleichmütigkeit. Emilia schüttelte sich.
„Ist dir kalt?“, fragte Bernhard.
„Nein. Überhaupt nicht.“ Sie winkte einen Kellner heran und bestellte auch einen Eiskaffee. Jetzt schnell den richtigen Anfang finden, Bernhard nicht länger zappeln lassen, alles wieder in Ordnung bringen. Sie hatte sich die Worte zu Hause tausend Mal zurechtgelegt, Jetzt waren sie alle weg. Sie wollte Bernhards Hand nehmen, aber er hatte sie unter dem Tisch versteckt. Warum das? Bernhard hatte seine Hände sonst nie unter dem Tisch.
„Bernhard. Es tut mir leid. Ich glaube, ich brauchte nur mal … aber jetzt … wir …“
„Emilia …“ Bernhard unterbrach sie. Er holte tief Luft und beugte sich etwas zu ihr rüber. Emilia lehnte sich ebenfalls über den Tisch. Der Kellner stellte den Eiskaffee dazwischen.
„Ich gebe zu, ich habe dich gehasst, als ich nach Hause kam und den Brief fand. Aber du hattest recht. Es war besser, dass du nicht da warst. Jetzt bin ich dir dankbar. Du hast alles ins Lot gebracht.“
Emilia wurde bei diesen Worten von einer warmen Welle Glück durchflutet. Sie musste gar nicht die richtigen Worte finden. Bernhard übernahm das für sie. Bernhard empfand augenscheinlich genauso! Das klang nach einem harmonischen Neuanfang, wie er im Bilderbuch stand. Emilias Mundwinkel zogen sich weit auseinander. Sie strahlte Bernhard an. Unwillkürlich schnellten ihre Hände in die Tischmitte. Aber Bernhard hatte seine Hände immer noch unter dem Tisch. Also griff Emilia nach dem Aschenbecher. 
„Das freut mich. Ich hatte das gehofft, weißt du. Ich bin so froh darüber. Jetzt haben wir einen richtigen Neuanfang.“
Bernhard nahm Emilia verwirrt den Aschenbecher aus der Hand und stellte ihn wieder an seinen Platz. Er räusperte sich, als würde Emilia ein bisschen zu viel der Freude zeigen. 
„Ja, wer hätte das gedacht. Vielleicht wäre ich auch bald so weit gewesen. Aber du warst eben ein bisschen schneller.“ Bernhard lächelte. So, wie er früher öfter gelächelt hatte. So ein bisschen verschämt, aber auch spitzbübisch. 
„Naja, das ist eben mal was Neues. Sonst warst du ja immer der Schnellere.“
Emilias Stimme klang hoch wie bei einem aufgeregten Kind.
„Ja, naja, eigentlich war ich wohl auch wieder schneller, aber mir hatte der Mut gefehlt zu diesem Schritt.“
Emilia verstand nicht ganz, was Bernhard sagen wollte.
„Wie meinst du das?“
Und dann fiel der Name, der das Nebelhorn auslöste wegen dem Nebel, der das Schiff plötzlich komplett einhüllte, obwohl gerade noch prächtiges Wetter gewesen war.
„Also, dass mit Victoria, meiner neuen Frau, das läuft in Wirklichkeit schon länger. Genau genommen, seit ich das erste Mal in Kassel war.“
„Wie?“
„Victoria. Sie heißt Victoria. Aber der Name tut ja nichts zur Sache.“
Das Dröhnen breitete sich vom Kopf im ganzen Körper aus. Lautlos ging das riesen Schiff unter. Sie stand immer noch an der Reling. Aber neben ihr war kein Arm mehr. Sie hielt sich an dem rostigen Eisen fest und hatte den Eindruck, dass das eiskalte Wasser, das viel zu schnell an ihr hochstieg, ziemlich heiß war.
Dann war da doch ein Arm. Bernhard war aufgesprungen und hinderte Emilia daran, von ihrem Caféhausstuhl zu gleiten.
„Was ist los? Ist dir nicht gut, Emilia? Soll ich dich zur Toilette bringen? Du hast noch nie Eiskaffee getrunken.“
Bernhard sah Emilia besorgt an. Emilia versuchte in den Augen, die sie anstarrten, Bernhard zu erkennen. Aber er war ein Fremder, der eine andere Frau hatte. Bernhard hatte eine andere Frau.
„Du trinkst sonst auch keinen Eiskaffee“, brachte Emilia hervor und riss sich von Bernhard los. Sie presste die Hände auf ihre Ohren. Das Dröhnen sollte aufhören. Bernhard setzte sich wieder hin. Jetzt suchte er nach Worten.
„Oh, das tut mir leid … Ich war mir sicher … Also, ich dachte, du wusstest inzwischen Bescheid und hast nur nichts gesagt. Ich dachte …“
„Du hast in Kassel eine Frau….“
„Ja, wir haben uns beim ersten Meeting kennengelernt. Da dachte ich aber noch, es wäre nur ein One Night Stand und hab nichts erzählt, um unsere Ehe nicht zu gefährden.“
„One Night Stand, um unsere Ehe nicht zu gefährden …“, wiederholte Emilia unbeteiligt, als wäre sie die Google-Sprachfunktion.
„Aber dann bist du immer mehr abgedreht und Victoria und ich merkten bei weiteren Treffen, dass wir uns wirklich prima verstehen. Sie ist auch Soziologin, weißt du. Und sie hat kein Kind.“
„Ach so …“ Es dröhnte immer noch. Emilia hielt sich jetzt an der Tischkante fest. Der Nebel wurde wieder stärker. Sie durfte nicht umkippen.
„Aber warum bist du jetzt so schockiert? Ich dachte, du bist glücklich, mit deinem Job und deiner Wohnung und deiner neuen Liebe. Und du hast doch vorhin auch gesagt, wie schön das alle s…“
„Woher weißt du …“
„Von deiner neuen Liebe? Ich hab Jo getroffen. Er hat keine Einzelheit ausgelassen von euerm neuen Glück.“
Emilia nickte. Das war Jos Rache gegenüber Bernhard. Sie konnte es ihm nicht übelnehmen.
„Jedenfalls, mach dir keine Sorgen wegen der Scheidung. Wir machen das alles ganz entspannt. Es ist nur Papierkram. Wir haben ja einen Ehevertrag.“
Bernhard wirkte sichtlich beruhigt. Der Ehevertrag entband ihn von sämtlichen Pflichten. Als Bernhard damals so vehement auf den Ehevertrag bestanden hatte, waren Hilda die ersten Zweifel gekommen. 
„Ach, und brauchst du noch Sachen aus der Wohnung? Victoria wird nach Berlin kommen und bei mir einziehen. Aber erst in zwei Wochen. Es ist also noch ein bisschen Zeit. Du hast ja noch einen Schlüssel, wenn ich mich nicht täusche. Kannst du den eventuell …?“
Emilia bekam keine Luft mehr. Sie drohte zu explodieren. Sie wusste, dass sie gleich was furchtbar Peinliches, Dummes und abgeschmackt Filmisches tun würde, aber sie konnte nicht anders. Sie hielt beim Aufstehen das runde Caféhaustischlein weiter fest und kippte es samt dem kaum angerührten Eiskaffees auf Bernhards Schoß. Dann drehte sie sich um und verließ das Café, ohne auf den Aufruhr hinter ihr zu achten.
 
Hilda: So ein Arschloch. Immerhin hast du jetzt den letzten großen Beweis in einer langen, langen Kette. Bernhard ist ein Idiot, durch und durch. Sei drei Mal doppelt froh, dass du den Absprung geschafft hast. Aber das ist schon ein starkes Stück. Man, o, man. Männer muss man an der kurzen Leine halten. Da fällt mir auch gleich wieder eine Anekdote ein: Stell dir vor, Marco hat es echt nicht geschafft, die Kinder ins Bett zu bringen, als wir letzten Abend bei dir waren. Die haben alle drei vor dem Fernseher geschlafen, als ich nachts nach Hause kam. Na, dem hab ich vielleicht die Hölle heiß gemacht. Seitdem lass ich ihn zur Strafe nicht ran und er weiß genau, wieso. Du darfst dir in Zukunft nichts mehr gefallen lassen, schon von Anfang an nicht, sonst sind die Weichen gleich falsch gestellt, versprichst du mir das? 
 
Emilia: Welche Zukunft? Ich hab keine Zukunft. Ich will nicht mehr leben, weißt du…
 
Hilda: Jetzt hör‘ aber auf! Emilia! Nur, weil Bernhard ne Neue hat? Bernhard, das ist doch nicht mal der von gestern, sondern von vorgestern! Sei froh, dass der versorgt ist. Der würde ansonsten alles versuchen, dein neues Leben so gründlich zu stören, wie es nur geht.
 
Emilia: Soll ich dir mal was sagen? - Auch, wenn du jetzt ausrastest – Ich will einfach nur mein altes Leben zurück. Ich will nach Hause. Ich will nicht noch mal neu anfangen. Ich bin zu alt dafür. Mein altes Leben hatte seine Stolpersteine, aber es war gut. Jedes Leben hat seine Stolpersteine. Und jetzt hat der Arsch einfach eine Andere. Ich halte das einfach nicht aus!!
 
Hilda: Ach, jetzt verstehe ich! Du wolltest zurück zu Bernhard, am Donnerstag. Oh man, Emilia. Hatte ehrlich gesagt gestaunt, wie schnell du das wegsteckst mit Erik. Emilia. Nein! Du hast nur Angst. Das ist nachvollziehbar. Aber Zurückgehen ist völlig falsch. Irgendwann musst du dich deiner Panik vor dem Alleinsein stellen. Sonst geht es wirklich nicht mehr weiter.
 
Emilia: Dann geht es eben nicht mehr weiter. Na und?!
 
 
Emilia ging einfach offline. Hilda konnte ihr nicht helfen. Niemand konnte ihr helfen. Sie hatte sich ihr Leben kaputt gemacht. Sie war verloren. Sie ging auch nicht an die Tür, als Hilda an der Haustür Sturm klingelte. Trotzdem schaffte es Hilda, in das Treppenhaus zu gelangen, und hämmerte jetzt gegen die Wohnungstür.
„Ich bring mich schon nicht um. Aber lass mich jetzt einfach in Ruhe, okay?!“, schrie Emilia. 
„Okay“, sagte Hilda sehr traurig und Emilia tat es furchtbar leid, aber sie konnte einfach nicht anders. Sie konnte gerade keine Leute mit funktionierenden Beziehungen und Psycho-Rezepten ertragen. 
Als Jo weit nach Mitternacht kam, rastete Emilia aus. Sie hatte zu viel Wein getrunken und schwankte, als sie aufstand, weil sie den Schlüssel im Schloss hörte. Sie baute sich im Türrahmen zum Wohnzimmer auf und stemmte die Hände in die Hüften, um auf diese Weise mehr Halt zu finden.
„So geht das nicht weiter. So groß bist du noch nicht. Du hast vor zwölf zu Hause zu sein!“
Emilia brüllte wie ein Bauarbeiter. Das ganze schlafende Haus musste davon wach werden. Jo blieb ruhig und musterte Emilia mit einem abschätzenden Blick.
„Hör auf. Du bist peinlich und betrunken!“
Emilia schnappte nach Luft.
„Was bin ich? Ich bin peinlich?“
Jos Gelassenheit machte Emilia noch wütender. Er sollte bloß nicht so tun, als wenn er der Erwachsene wäre. Sie war die Erwachsene, auch wenn sie betrunken war und er nicht, auch wenn er eine harmonische Liebesbeziehung hatte und sie nicht. Er war noch ein Kind!
„Schrei nicht so rum!“, zischte Jo und zog Emilia in die Wohnstube.
„Ich hab aber allen Grund dazu!“
„Ich scheine aber nicht der einzige zu sein, so blau wie du bist.“
Jo zischte verächtlich durch die Zähne.
„Weißt du was? Du kannst zu Marleen ziehen, und zwar sofort! Los! Raus!“ 
Sie versuchte Jo wieder Richtung Tür zu schupsen. Doch Jo bewegte sich keinen Zentimeter. Immerhin war er inzwischen einen Kopf größer und einige Zentimeter breiter als Emilia.
„Man, Mama, ich will mich nicht streiten.“ Seine Stimme klang auf einmal gebrechlich und Mama hatte er schon seit einer Weile nicht mehr gesagt. Emilia registrierte erschrocken, dass Jo Tränen in den Augen hatte. Emilia hatte Jo noch nie so angeschrien und Jo hatte nicht mehr geweint, seit er ein kleiner Junge war.
„Was ist denn los?“, fragte sie plötzlich ganz sanft.
„Mit Marleen ist Schluss.“
„Was?“
„Hat n Andern. Hat mich beschissen, weißt du. War nur mal so „probieren“, erklärte sie mir, die blöde Kuh, und wollte dann zu mir zurück. Aber das mach ich nicht mit. Sowas nicht, nein!“
Jo liefen Tränen über die Wangen. Er schniefte und zuckte mit dem Kopf zurück, als könnte er den Tränen auf die Art ausweichen. Emilia stürzte sich in seinen Arm, wollte ihn halten, aber hielt sich gleichzeitig selber fest und fing an zu heulen wie ein Schlosshund.
„Ach, das tut mir so leid, so leid, so leid, so leid …“
„Ja, ist ja gut. Sie war eben nicht die Richtige. Punkt.“
„Aber, sie war doch …“
„Kein Aber. Sie war nicht die Richtige!“
Emilia nickte an Jos Schulter und schluchzte weiter.
„Und du? Wegen Erik?“
„Ach, nein … Aber Bernhard, der hat ne Neue, schon seit er das erste Mal in Kassel war … dieses Schwein.“
„Er war nicht der Richtige“, stellte Jo fest und brachte sie zum Sofa. Nach Emilias bruchstückhaftem Bericht vom Donnerstag resümierte er:
„Gut, dass der eine Neue hat, zu Marleen hätte ich ja jetzt nicht mehr ziehen können.“ Er versuchte ein Lächeln. Emilia versuchte es auch.
„Wir schaffen das schon. Wir haben doch uns.“ Jo zog eine Packung Taschentücher heraus und verteilte sie gerecht, jeder drei.
Emilia faltete eins auf und putzte sich die Nase. Sie bereute es zutiefst, dass sie Jo kurz gehasst hatte für seine glückliche Beziehung. Das war kleinlisch, egoistisch und gemein gewesen. Wie konnte sie nur so herunterkommen? Sie seufzte tief und drückte Jos Hand.
„Ja, wir haben doch uns.“
 
Während Jo sich gleich ab dem nächsten Tag mit einer Menge Unternehmungen zusammen mit seinen Freunden ablenkte, blieb Emilia auf dem Balkonsessel sitzen. Sie behielt den Bademantel an. Es war nicht der Mühe wert, sich jeden Tag was Neues anzuziehen. Emilia verstand auf einmal nicht mehr, warum die Menschen damit überhaupt ihre Zeit verschwendeten. Sie duschte hin und wieder, wenn ihr im Bett zu warm geworden war und ließ Jo einkaufen gehen. Sie bestellte sich zwei große Kisten Wein bei einem Online-Weinhandel. Über Onlinebanking schaufelte sie sich ohne schlechtes Gewissen tausend Euro von Bernhards Konto auf ihr Konto. Sie staunte, dass es noch nicht gesperrt war. Bernhard holte das drei Tage später nach, aber kontaktierte Emilia nicht wegen der tausend Euro. Das war fast noch schmerzhafter, als wenn er Ärger gemacht hätte. An dem Tag fing Emilia an, bereits mittags ein Glas Wein zu trinken. Wurde sie zur Alkoholikerin? Und wenn schon. Hilda und Claudia riefen abwechselnd an. Emilia war ganz ruhig am Telefon. Ja, ihr ginge es gut, sie schlafe viel, sie erhole sich, bald wär es besser. Nein, sie wolle sich nicht treffen, nein, auch nicht spazieren, sie brauche Ruhe. Vielleicht nächste Woche, ja.
Mit triumphaler Stimme berichtete Claudia, dass Erik das Geld für den Abschleppdienst sofort überwiesen hatte. Erik hatte diese kleine Ausgabe also genau so akzeptiert wie Bernhard die Sache mit den tausend Euro. Emilia kam sich vor wie ein lästiger Fehler, den man mit Geld schnell ungeschehen machen konnte. Sie fühlte sich elend und trank so viel Wein, dass sie kotzen musste. Zum Glück war Jo an dem Abend nicht da. Er war dauernd unterwegs, weil das eben seine Art war, seine Krise zu überwinden. Die Ärztin schrieb Emilia weitere zwei Wochen krank. Emilia erzählte Claudia etwas von einer vereiterten Angina. Nein, sie konnte nicht arbeiten, auch wenn Erik inzwischen längst in Kanada war. 
Emilia schaffte es, ihren Dauerrausch einigermaßen vor Jo zu verbergen, bis er die Sammlung leerer Weinflaschen im Schrank für Putzmittel entdeckte.
„Hast du die alle getrunken?“ Er sah Emilia entsetzt an.
„Und wenn schon!“
„Wo hast du die her?“
„Bestellt. Das sind gute Weine.“
„Man, damit kann man trotzdem Alkoholikerin werden! Du musst damit aufhören!“
„Ja, ich trink doch gar nicht viel.“
„Du hast in letzter Zeit oft eine Fahne. Denkst du, ich merk das nicht?“
„Das ist, weil ich wenig esse. Ich habe was mit dem Magen. Deswegen bin ich ja krankgeschrieben.“
„Mama, ich mach mir Sorgen.“
Emilia tätschelte Jos Schulter.
„Musst du aber nicht.“
„Doch! Du musst mal wieder raus.“
„Ich bin nicht krank.“
„Wenigstens spazieren.“
„Ich hab zu tun.“
„Was hast du denn zu tun?“
„Ich zeichne, für Hildas Buch.“
„Das etwa?“ Jo hielt Emilia ihr Skizzenbuch hin. Emilia hatte tatsächlich viel darin herum gekritzelt. Mit schwarzem und rotem Stift. Es war voll von erhängten oder geköpften Leuten, Bäumen mit Blutstropfen statt Blättern und Messern, die alles Mögliche kurz und klein gesäbelt hatten.
„Entschuldige, aber ich hab es mir angesehen.“
Emilia riss es Jo aus der Hand.
„Das geht dich doch gar nichts an!“
„Doch! Du bist meine Mutter.“
„Ich hab eben eine Krise. Genau, wie du!“
„Aber ich gehe raus und lebe weiter, während du säufst.“
„Auf dir lastet eben noch nicht die ganze Verantwortung.“
„Aber ich fühle mich für dich verantwortlich. Und ich weiß nicht, was ich machen soll!“
Das ganze Gespräch schmerzte. Emilia wollte es nicht führen. Sie musste es stoppen. Sie nahm Jo in den Arm.
„Du brauchst gar nichts zu machen. Ich übersteh das schon. Ich verarbeite das eben auf meine Weise. Du brauchst keine Angst um mich zu haben, okay?!“
Jo nickte und streichelte Emilia den Rücken. Er glaubte ihr nicht recht, aber er wollte, dass Emilias Worte stimmten. Das merkte sie und das war gut.
„Versprichst du mir, dass du ab Morgen ein bisschen rausgehst?“
„Ja, das verspreche ich dir.“
„Und dass du Hilda und Claudia rein lässt, wenn sie kommen?“
„Wieso sollte ich sie nicht rein lassen?“
„Mama, sie haben mich angerufen. Du lässt sie nicht rein. Sie machen sich Sorgen.“
„Aber ich schreibe ihnen doch.“
„Man, sie machen sich trotzdem Sorgen.“
„Ja, ich lass sie bald wieder rein, aber derzeit kann ich ihre Ratschläge einfach nicht gebrauchen. Kennst du das nicht? Dass einem gerade Freunde manchmal besonders blöde Ratschläge geben, weil sie einen einfach nicht verstehen wollen?“
Jetzt nickte Jo sehr nachdrücklich.
„Oh ja, das verstehe ich sehr gut.“
 
Emilia wachte schwitzend und zitternd auf, wie bereits die Nächte davor. Sofort, nachdem Jo um halb acht die Wohnung verlassen hatte und zur Schule gegangen war, machte sich Emilia eine Flasche Wein auf und fasste einen Entschluss. Sie durfte ihre allnächtlichen Träume, die sie seit der Begegnung mit Bernhard verfolgten, nicht mehr verdrängen. Sie musste sich der Sache stellen. Sie musste sie leben. Das hatte sie schon mal getan, sogar auf Anraten von Hilda. Nachdem die Seifenblase Erik geplatzt war und Bernhard ihr gleich darauf den Boden unter den Füßen weggezogen hatte, hatte Emilia wieder jede Nacht von Miguel geträumt. Miguel auf einem weißen Pferd, Miguel mit zehn kleinen Kindern, die sie alle zu versorgen hatten, Miguel mit Jo beim Bergsteigen und ein Seil war gerissen, Miguel im Frack und Emilia im Hochzeitskleid. Es waren abwechselnd Traumfantasien und Alpträume. Die Alpträume schienen jedoch häufiger zu sein und kamen immer kurz vor dem Aufwachen. Zum Beispiel, dass Emilia taub war und Miguel stumm und sie sich deshalb kaum verständigen konnten. Oder dass ein betörender Lärm um sie war, sodass sie kein Wort des Anderen verstanden, obwohl sie sich anschrien. Oder das Emilia beobachtete, wie Miguel sich in Todesgefahr begab, aber nicht die geringste Chance bestand, ihn zu warnen. Aus diesen Träumen wachte Emilia schweißgebadet auf. Damit musste endlich Schluss sein. Emilia musste Ordnung in alles bringen. Und sie würde rausgehen, dass hatte sie Jo versprochen.
Emilia duschte und zog sich frische Unterwäsche an. Dann nahm sie ihre Kleider aus dem Schrank, erst das rote, dann das olivgrüne, dann das blaue. Sie legte sie vor sich hin und sah sie an. Das Rote war für Miguel, aber Bernhard hatte es im Wald beschmutzt. Das Olivgrüne war voller Lügen. Und das Blaue hatte ihr nur Pech gebracht. Das Blaue war wie Luft. Nie hatte Miguel sie darin wahrgenommen. Kurz entschlossen ging Emilia in die Küche und holte eine Schere. Sie war groß und scharf. Emilia hatte sie von Ikea mitgenommen. Sie setzte sich auf den Boden und zerschnitt die Kleider in lauter kleine Teile. Mal schnitt sie ein Stück rot aus, dann ein Stück grün und dann wieder blau. Zusammen ergaben die Stoff-Fetzen bald einen bunten Haufen. 
Etwas fehlte noch. Natürlich. Der fliederfarbene Rock und die weiße Bluse. Emilia riss die Sachen kurzerhand aus dem Schrank. Rüschen. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, etwas mit Rüschen zu kaufen? Sowas hatte sie früher nicht mal ihren Puppen angezogen. In kleinen Fetzen flog der weiße Rüschensaum wie Schnee auf den bunten Haufen. Die Bluse ließ sie ganz und stopfte sie in den Spülschrank. Irgendwann würde sie einen guten Wischlappen ergeben. 
Emilia ließ den Kleiderhaufen mitten im Wohnzimmer liegen. Sie zog sich ihren Bademantel über und schlüpfte in ein paar Clogs. Sie betrachtete sich kurz im Spiegel. Der Bademantel war aus dünnem weißem Frottee und ging ihr bis zu den Knien. Er sah doch auch fast aus wie ein Kleid. Emilia steckte sich einen zwanzig Euro-Schein, ein bisschen Kleingeld und den Hausschlüssel in die Tasche. Als sie die Wohnung mittags auf unsicheren Beinen verließ, hatte sie bereits schon wieder eine halbe Flasche Wein getrunken.
 
Emilia überlegte, ob sie die Straßenbahn nehmen sollte, aber da hätten die Leute zu viel Zeit sie anzustarren. Also ging sie zu Fuß. Der Spaziergang dauerte sogar nur eine Stunde. Dann war sie bei der Bank im Schlosspark angelangt, auf der sie mit Hilda und den Kindern an einem verregneten Maitag Pizza gegessen hatte, während ihr zum allerersten Mal Miguel über den Weg gelaufen war. Das alles kam ihr so vor, als wäre es vor hundert Jahren passiert. Emilia setzte sich hin und sah hinauf in die Bäume, deren Blätter jetzt ganz bunt waren. Sie saß einfach nur da. Zwischendurch kaufte sie sich am Imbissstand einen Kaffee im Plastikbecher und kehrte damit wieder zu der Bank zurück. Und sie hatte Glück. 
Am späten Nachmittag kreuzte Miguel mit der kleinen Linde auf, die sofort auf das Klettergerüst stürmte. Der Anblick war so vertraut, so, als hätte Emilia ihre Familie wiedergefunden, die sie vor langer Zeit verloren hatte. Miguel saß am anderen Ende des Spielplatzes und las Zeitung. Emilia beobachtete ihn einfach nur. Sie würde nicht hinübergehen. Wozu auch. Sie konnten ja auch so zusammen sein. Einfach hier, den Spielplatz zwischen sich, mit Linde. Die Welt drehte sich im Kreis. Es war nicht klar, ob das vom Alkohol kam oder nicht. Jedenfalls spürte Emilia in diesem Moment einen tiefen inneren Frieden. 
Sie schrak hoch, als in ihren leeren Plastikbecher, den sie in den Händen auf dem Schoß hielt, geräuschvoll etwas Schweres hineinfiel. Emilia lag halb auf der Bank. Sie musste eingenickt sein. Sie sah, wie Linde sich rennend über den Spielsand entfernte. Miguel wartete schon am Parkausgang. Er nahm sie an die Hand und sie verließen den Spielplatz. Linde hatte Emilia einige Münzen in den Becher geworfen. Sie hatten sie für eine Pennerin gehalten.
 
Ein Auto quietschte und kam neben Emilia mit einem Reifen bereits auf der Bürgersteigkante zum Stehen. Die Beifahrertür flog auf.
„Einsteigen, sofort!“, brüllte Hilda und beugte sich auf den Beifahrersitz rüber, um Augenkontakt mit Emilia herzustellen. Emilia war fast Zuhause. Sie konnte bereits ihren Wohnblock sehen. Aber sie gehorchte, stieg umständlich ein und zog die Tür zu.
„Anschnallen!“ Hilda gab den nächsten Befehl raus.
Emilia saß auf dem Beifahrersitz und rührte sich nicht.
„Anschnallen, hab ich gesagt!“
Emilia war folgsam und schnallte sich an.
„Im Bademantel! Ich glaub‘s ja nicht! Ich hätte viel hartnäckiger sein müssen. Ich hab‘s doch geahnt. Aber ich sage dir, heut hätte ich sowieso die Tür eingetreten bei dir…Wenn Jo mir nicht seinen Schlüssel gegeben hätte.“
Emilia sagte immer noch nichts und starrte nur geradeaus. Sie hatte einen Filmriss. Sie konnte sich überhaupt nicht erinnern, wie sie die Strecke vom Park bis nach Hause gelaufen war. Alles war weg. Die Welt um sie herum musste sich für eine Weile abgeschaltet haben. Sie war einfach nur dem Plastikbecher in ihrer Hand gefolgt. Irgendwann war er heruntergefallen und das Geld heraus geklimpert. Sie hatte es aufgehoben und den Plastikbecher liegen gelassen. Das war noch nicht lange her. Und jetzt war sie froh, dass Hilda da war. Auch wenn sie zeterte wie ein Rohrspatz. Sollte sie, bei Hilda war Emilia immerhin sicher.
Hilda schloss Emilias Wohnung auf und schob sie hinein. Sie betrat die Wohnstube und stolperte über den Stofffetzenhaufen.
„Was ist das denn? Deine Kleider?“ Emilia nickte nur. Hilda nahm Emilia am Arm und zog sie ins Bad. Emilia ließ es geschehen. Sie stellte Emilia vor die Badewanne.
„Hinknien und runterbeugen.“ Emilia tat es, auch wenn sie nicht wusste, wieso. Sie schrie auf und schoss in die Höhe, als sich plötzlich eiskaltes Wasser über ihren Kopf ergoss.
„Bist du bescheuert?“, brüllte Emilia und wollte sich losreißen. Aber Hilda hielt sie fest am Arm und lächelte jetzt sogar.
„Na, das klingt doch schon wieder mehr nach meiner Emilia. Zum Glück doch nicht ernsthaft apathisch. Ich hatte grad echt Panik!“
„Lass mich los. Du bist ja wahnsinnig.“
„Wenn ich mir den Schnipselhaufen im Wohnzimmer ansehe, dann passt die Beschreibung eher auf dich!“
Hilda gab Emilia ein Handtuch. Emilia trocknete sich damit den Kopf.
„So, und jetzt ziehst du dir was Vernünftiges an. So geht das auf keinen Fall weiter.“
Hilda streckte fordernd die Hand aus. Emilia sah sie verständnislos an. Dann begriff sie. Hilda wollte den Bademantel. Hilda seufzte. Aber sie zog ihn aus und gab ihn Hilda. Die eiskalte Dusche hatte tatsächlich Wirkung gehabt. Emilia fühlte sich klar wie lange nicht mehr. Brav wie ein Kind ging sie ins Schlafzimmer und suchte sich Jeans und T-Shirt heraus. Als sie wieder herauskam, stellte Hilda gerade eine große Tragetasche mit vollen Weinflaschen in den Flur.
„Was machst du da?“ 
„Das Zeug nehm‘ ich mit. Damit ist jetzt Schluss!“ Hilda knotete die Henkel der Tragetasche mit Nachdruck zusammen.
„So, und jetzt bestell ich uns erst mal Pizza. Du musst was essen. Du brauchst Energie. Was hältst du da überhaupt die ganze Zeit in der Hand?“ Hilda zeigte auf Emilias rechte Faust.
„Mach auf!“
Emilia öffnete sie. Zwei Zehn-Cent-Stücke und einmal zwanzig Cent. Sie hatte Abdrücke davon in der Handfläche. Sie hatte ihr Almosen nicht mal beim Anziehen abgelegt.
 
„Du hörst jetzt auf, dein Leben auf Männer zu bauen. Du nimmst es endlich selbst in die Hand!“, hatte Hilda auf die Geschichte im Park hin gesagt und Emilia die Münzen abgenommen.
„Ich kann nicht arbeiten.“
„Natürlich kannst du! Der Ikea- Schlappschleimer ist über alle Berge. Und du bist gesund und brauchst das jetzt sogar als Therapie. Guck dir den Schlamassel im Wohnzimmer an. Du drehst sonst durch!“
Emilia aß eine ganze Pizza und noch ein Stück von Hilda. Hilda nickte beruhigt. Appetit war ein guter Anfang. Sie übernachtete bei Emilia und brachte sie am nächsten Morgen zur Arbeit. Claudia empfing sie freudig und wich ihr den ganzen Tag nicht von der Seite. Hilda holte sie wieder ab und übernachtete bei ihr. Das ging drei Tage so. Die beiden hatten sich gut abgesprochen.
„Und was ist mit Marco und den Kindern?“, wollte Emilia nach ihrem ersten überstandenen Arbeitstag wissen.
„Für Marco ist das eine neue Chance, diesmal alles richtig zu machen!“, erklärte Hilda.
„Aber er muss doch arbeiten den ganzen Tag.“
„Es gibt auch voll arbeitende, alleinerziehende Mütter. Die schaffen das ihr ganzes Leben lang und nicht nur lächerliche drei Tage.“
 
Nach den drei Tagen ging es Emilia bedeutend besser. Hilda übergab Jo den Schlüssel.
„Und pass auf, dass sie nicht wieder Wein bestellt.“
„Nein, mach ich schon nicht!“, beteuerte Emilia. Sie umarmte Hilda fest und lange zum Abschied.
„Danke.“
Hilda wand sich ein bisschen. Zu emotionale Szenen bereiteten ihr immer Unbehagen. Emilia ließ sie gnädig wieder los. Sie hatten die letzten drei Abende auch keinen von Emilias Lieblingsliebesfilmen geguckt, sondern von Hilda mitgebrachte Actionfilme. Emilia fand zum ersten Mal Gefallen an solchen Filmen. Zum einen, weil Jo mit guckte und zum anderen, weil sie wirklich nichts mit einem selbst zu tun hatten.
„Und vergess deinen Termin nächsten Freitag nicht!“
„Ich geh hin, versprochen.“
Hilda hatte dank ihrer Beziehungen durch ihren Job eine gute Therapeutin für Emilia aufgetrieben, die sie dazwischenschob, so dass Emilia nicht wie sonst üblich zwei Monate auf einen Termin warten musste. Emilia brauchte jemanden, der ihr half, die Miguel-Sache zu vergessen. Bernhard war unerreichbar geworden, weil er eine andere Frau hatte. Erik war über alle Berge. Für Hilda stand fest, die erneute Fixierung auf Miguel konnte nur mit Emilias Angst vor dem Alleinsein zu tun haben. Emilia stritt das ab. 
„Aber das ist doch Blödsinn! Ich bin nicht „erneut“ auf Miguel fixiert. Er ist irgendwie immer da. Auch, als ich in Erik verliebt gewesen war, habe ich von Miguel geträumt. Er ist durchgehend präsent, wie eine nicht stattfindende Zukunft, die in die Gegenwart eingebrochen ist.“
„Präsent? Wo? Ich kann ihn nirgends entdecken!“ Hilda machte eine ausholende Geste über den Balkon.
„Er ist sowas von überhaupt nicht präsent!“
„Eben! Wenn es tatsächlich nur darum ginge, nicht allein zu sein, dann würde ich mir doch einen Mann aussuchen, der auch zu mir nach Hause kommt und nicht nur von der Zukunft in die Gegenwart einbricht.“
„Ja, wenn du normal wärst!“
„Du hältst mich also für unnormal.“
„Natürlich, du hast ne Klatsche.“ Hilda lachte und erhob ihr Sprudelwasser zum Anstoßen.
„Das kommt von innen bei dir. Du brauchst das Gefühl, dass da noch jemand ist, auch wenn es noch so abstrakt ist.“
„Das ist nicht abstrakt. Ich weiß einfach, dass es wahr ist. Schon immer. Du musst ja nicht dran glauben.“
„Trotzdem, auch wenn es meinetwegen wahr ist. Der Einbruch der Zukunft in die Gegenwart ist doch totaler Mist. Man lebt besser, wenn man sowas nicht hat.“
Jetzt machte Emilia ein nachdenkliches Gesicht.
„Das stimmt allerdings. Weißt du, darüber habe ich die letzten Tage nachgedacht. Das Beste wäre, ich würde von der Zukunft einfach nichts mehr wissen. Aber wie soll man so ein Wissen wieder loswerden?“
Hilda hatte sich erleichtert zurückgelehnt. Was Emilia sagte, war absolut in ihrem Sinne. In dem Moment wurde Emilia ein Stück bewusster, wie befreiend es wäre, von der Sache mit Miguel keinen Schimmer mehr zu haben. Oh ja, das wünschte sie sich. Auch wenn sie insgeheim doch ein wenig Angst verspürte, dann nicht mal mehr einen Mann zu haben, an den sie denken konnte. Aber Hilda sollte damit nicht recht haben, dass sie das brauchte. Daraufhin hatten sie sich auf eine Therapie geeinigt. Eine Therapeutin konnte zwar keine Zukunftsvisionen löschen, aber es bestand die Chance, dass sie Emilia trotzdem weiterhalf. Emilia war skeptisch, aber als Hilda anmerkte, dass auch die Kapazitäten einer Freundin bei solchen Problemen begrenzt wären und eine neutrale Person manchmal Wunder wirken konnte, ließ Emilia sich darauf ein.
 
Jo weckte Emilia, damit sie pünktlich zur Arbeit kam, aber er tat es nur am ersten Tag, nachdem Hilda nicht mehr bei ihnen übernachtete. Emilia war schon wach und entschlossen, den Tag nicht zu verschlafen. Sie freute sich sogar auf die Arbeit. Es war eine Wohltat, ohne emotionale Aufruhr durch das Gebäude zu laufen. Beziehungen gehörten wirklich nicht in die Arbeitsumgebung. An der Stahltür zum Heizungsraum ging sie immer ein bisschen schneller vorbei, als könnte Erik plötzlich wieder hinausspringen. Heute blieb sie jedoch stehen, zog sie auf und warf einen Blick hinein. Das Sofa stand nicht mehr da. Der Raum war kahl, als hätte es dort nie ein Sofa gegeben, als wär das mit Erik alles gar nicht passiert. Kein Erik, kein Sofa, keine grünen Törtchen. Alles war in Ordnung. 
Emilia genoss das Geplauder in der Mittagspause. Inzwischen hatte das Möbelhaus geöffnet. Die Kundschaft konnte ziemlich nerven, aber es gab auch immer wieder unterhaltsame Begebenheiten. Emilia bekam ihren ersten Auftrag für eine eigene Raumgestaltung im Ausstellungsbereich und freute sich. Sie kritzelte eifrig Entwürfe in ihr Notizbuch und stellte nebenher die letzten Zeichnungen für Hildas Buch fertig. Hilda hatte die Sache mit der buchstäblichen kalten Dusche mit in ihr Werk aufgenommen, weil sie sich als so wirksam erwiesen hatte und Emilia malte ein Bild dazu.
 
Trotzdem rief Emilia manchmal bei Miguel an. Man konnte ja nie wissen. Irgendwann kam der Tag, an dem es klappte. Er musste irgendwann kommen. Es sei denn, sie war verrückt. Aber Emilia stresste sich mit dem kleinen Zweifel nicht mehr, dass die Miguel-Geschichte nur Auswuchs einer überspannten Fantasie war. Sie würde es mit der Therapeutin herausfinden. Trotzdem waren das nicht endende Klingeln und der AB, der nie ansprang, immer wieder frustrierend. Emilia sah sich noch einmal den Film „Vergiss mein nicht“ mit Kate Winslet an. Dort ließ sich Kate mit einer abenteuerlichen Apparatur die Erinnerung an eine unglückliche Liebe löschen. Es war jammerschade, dass es solche Apparaturen des Vergessens nicht in Wirklichkeit gab. Zweimal ging Emilia am Haus von Miguel vorbei. Sie hatte das Gefühl, dass Miguel wieder solo war. Vielleicht kam es nur daher, dass sie Miguel die letzten beiden Male allein mit den Kindern gesehen hatte. Das musste allerdings gar nichts bedeuten. Trotzdem stand sie vor dem Haus und glaubte, eine Veränderung in der Atmosphäre wahrzunehmen. Namen wie Sabine oder Susanne passten auch einfach nicht zu ihm.
Am Abend stülpte sich das Gefühl leider in ein schwarzes Loch um, weil alles eine Vision blieb und sich ja doch nichts ereignete. Jetzt hätte Emilia gern eine Flasche Wein geöffnet. Es gab einen Spätverkauf um die Ecke. Aber nein, sie tat es nicht. Sie fragte, ob Jo mit ihr einen Actionfilm gucken würde und Jo sagte zum Glück sofort zu. Emilia erzählte Hilda natürlich nichts von ihren kleinen Miguel-Ausrutschern. Sie würde es der Therapeutin erzählen, morgen war schon der Termin.
 
Doch alles kam völlig anders. So wie es Emilia nicht erwartet hatte, und schon gar nicht Hilda. Emilia kam nicht dazu, den Termin wahrzunehmen. Zwei Stunden vorher landete sie im Krankenhaus. Schuld war eine Begegnung, an die sich Emilia im Nachhinein nicht mehr erinnerte.
 
Emilia hatte im Ikea-Restaurant zu tun. Sie kümmerte sich um die Herbstgestaltung und nahm einige Abhängungen vom Sommer von der Decke, immer da, wo gerade keine Kunden saßen. Zur Mittagszeit war es etwas schwieriger, weil sich das Restaurant füllte. Emilia überlegte, selbst eine Pause zu machen und sich mal wieder Köttbullar zu gönnen. Die hatte sie seit Erik nicht mehr gegessen. Und zum Nachtisch ein giftgrünes Törtchen. Emilia schmunzelte in sich hinein. In Bezug auf Erik musste sie nur noch schmunzeln. Es hatte wirklich nicht lange gedauert, darüber hinweg zu kommen. Inzwischen staunte sie sogar, wie sie nur der Überzeugung gewesen sein konnte, dass so ein Typ zu ihr passe. 
Emilia klappte ihre Leiter zusammen. Da sah sie, dass der große Familientisch in der Ecke am Fenster frei wurde. Wenn sie die großen Papp-Sonnenblumen darüber noch entfernte, dann hätte sie über die Hälfte der Arbeit vor der Mittagspause geschafft. Sie eilte zu dem runden weißen Tisch, bevor sich wieder jemand hinsetzte. Sie stellte ihre Leiter auf, prüfte, dass sie auch sicher stand und griff nach der Abhängung. Sie kam nicht heran. Die Leiter stand zu weit rechts. Emilia musste noch einmal hinunter steigen und sie ein Stück verschieben. Als sie nach unten schaute, bekam sie einen gehörigen Schrecken. Plötzlich saß dort jemand an dem Tisch und hatte Kaffetasse, Besteck, Serviette, Hauptgericht und Nachtisch vor sich aufgestellt, als würde er schon längere Zeit dort sitzen. Und es war nicht irgendjemand. Es war eine Frau mit dichten schwarzen Haaren, dunkler Haut, genau demselben bunten Tuch, das sie doch damals an der Spree verloren hatte, und das bei Emilia im Flur hing. Sie strahlte Emilia an und zeigte ihr mit einer Handbewegung, dass sie sich zu ihr setzen solle. 
„Hallo“, brachte Emilia hervor und verharrte auf der Leiter.
Die Wahrsagerin schob die halb gegessenen Köttbullar zur Seite und führte ein grünes Törtchen zum Mund.
„Also, ich mag dieses Essen. Die Schweden wissen, was gut ist. Nun setz dich doch zu mir. Ich glaube, wir müssen sprechen.“
Emilia kämpfte gegen ihre Starre an. Sie schaffte es von der Leiter und nahm sich einen Stuhl. Dann brach endlich der Damm in ihr und sie wusste gar nicht, welche Worte sie zuerst hinauslassen sollte.
„Ich habe Sie gesucht. Überall! Ich habe Sie gebraucht! Wo waren Sie denn nur? Ich wusste gar nichts! Sie haben ihr Tuch verloren, und … Jetzt haben sie es wieder. Aber es hängt doch an meiner Garderobe! Oder haben sie mehrere davon? Sie haben keine Ahnung, was ich durchmachen musste wegen der Geschichte. Sie können doch den Leuten nicht so ein Zeug erzählen. Das ist unverantwortlich! Das ist …“
Emilia war völlig durcheinander. Wut, Freude, Hoffnung, Angst … Alles mischte sich.
„Pschhhhhhhhht“, machte die Wahrsagerin ganz lang und leise. Und Emilia wurde sofort ruhig. Die Wahrsagerin nahm ihre Hände.
„Alles, was du durchmachst, ist in dir.“
„Ja, aber, ich wär doch nie drauf gekommen, wenn Sie mir nicht …“
„Du bist auf mich gekommen, ganz von allein, und das hat gereicht …“
Emilia verstand irgendwie und verstand gleichzeitig nichts. Es klang wahr und gleichzeitig falsch.
„Aber wo waren Sie dann die ganze Zeit? Ich hätte sie viel eher gebraucht! Ich hatte so viele Fragen und Sie haben mich einfach im Regen stehen lassen.“
„Du hast mich nicht eher gebraucht. Aber du brauchst mich jetzt.“
Die Wahrsagerin richtete wieder diesen hypnotischen Blick auf Emilia und Emilia konnte nichts mehr erwidern. Sie nickte nur. Sollte sie es wirklich sagen? Wollte sie Miguel wirklich vergessen? Bei der seltsamen Frau musste man mit allem rechnen. Sie konnte dafür sorgen. Bestimmt konnte sie das. Emilia spürte Angst. Gleichzeitig war es ihre einzige Chance, sich von der Zukunft zu befreien. Kein Therapeut konnte ihr dabei helfen. Das wusste sie ja längst. Und sie konnte das Ganze sowieso niemandem erklären, ohne für verrückt gehalten zu werden. Sie hatte nichts zu verlieren. Auch wenn sie alles vergaß, die Zukunft würde eintreffen, so oder so. Sie würde Miguel dadurch nicht verlieren. Und wenn alles nur ganz großer Blödsinn war, dann würde sie sich ja an nichts mehr erinnern. Ihr wäre nie etwas Unerklärliches passiert. Alles wäre normal, wie davor und danach und wie immer. Emilia erwiderte den Blick.
„Ich will vergessen. Ich will die Zukunft einfach wieder vergessen, wissen Sie.“
„Ich weiß.“ Emilias Hände zitterten. Die Wahrsagerin hielt sie fest mit ihren trocknen, warmen Händen. Sie nickte mehrmals sehr langsam.
„Deshalb bin ich hier.“
 
Es war hell, viel zu hell. Emilia blinzelte. Was war das nur für ein unerträgliches Licht? Sie hörte verschwommene Stimmen, als wären sie weit entfernt. Vor ihr erschienen dunkle Flecken. Sie nahmen Konturen an. Es waren Gesichter, die sich über sie beugten. Das machte das Licht erträglicher. Emilia öffnete die Augen.
„Sie kommt zu sich!“, rief Claudia.
„Emilia, hörst du mich?“ Das war die Stimme von Hilda.
„Mama!“ Jetzt sah sie nur noch Jos Gesicht und alle anderen wichen zurück.
„Was ist denn los?“, brachte Emilia mühsam hervor. 
„Du bist im Krankenhaus. Du bist von der Leiter gefallen. Ein Kunde hat dich gefunden und gleich den Notarzt gerufen.“
Langsam kam die Erinnerung zurück. Emilia hatte die Abhängungen entfernt, im Restaurant. Und die letzte hing zu weit weg. Sie hatte keine Lust gehabt, noch mal von der Leiter zu steigen und sich zu weit hinübergebeugt. Sie wusste, dass das riskant war, aber etwas hatte sie getrieben, es trotzdem zu tun. Ab da setzte die Erinnerung aus. 
Ein weißer Kittel beugte sich über sie, prüfte den Puls, prüfte den Apparat neben Emilia, und hörte ihr Herz ab.
„Da haben Sie aber noch mal Glück gehabt, Frau Liebig. Puls ist gut, Herzschläge auch, und die Prellung am Hinterkopf – zeigen Sie noch mal – die entwickelt sich schön nach außen. Trotzdem müssen wir Sie drei Tage zur Beobachtung hierbehalten.“
Es war eine Krankenschwester. Sie drehte noch etwas am Tropf.
„Haben Sie Schmerzen?“
Emilia bemerkte das Dröhnen in ihrem Kopf.
„Ja, etwas.“
„Na, ich misch noch mal ein paar Schmerzmittel mit rein. Immer diese Leitergeschichten. Sie glauben gar nicht, was wir hier dauernd mit Leitern und deren Folgen zu tun haben. Zur Prüfung im Umgang mit Leitern scheint ein Ausflug ins Krankenhaus zu gehören. Oft geht das nur leider auch viel schlimmer aus. Aber nun ruhen sie sich erst mal aus.“
Die Schwester verschwand. Claudia, Hilda und Jo standen brav aufgereiht neben Emilias Bett. Hilda fand zuerst ihre Sprache wieder.
„Nee, nee, mit dieser Frau ist immer was los. Jagt mir einen Schrecken nach dem Anderen ein.“
„Ich wollte eigentlich Pause machen, aber dann war da hinten die Ecke plötzlich noch frei…“
„Nächste Mal MACHST du einfach Pause!“, schimpfte Claudia.
„Man, Mama…“ Jo nahm Emilias Hand.
„Jo, es tut mir leid. Aber jetzt hört das auf. Ich verspreche es. Ich weiß nicht, ich fühl mich gut, richtig gut, wisst ihr. Trotz der Kopfschmerzen. Ich glaube, ich bin über den Berg. Es ist einfach so ein Gefühl …“
„Ha, na vielleicht hat der Schlag auf den Hinterkopf wirklich das Richtige bewirkt. Wenn unser Buch nicht schon im Druck wäre, würde ich das sofort noch mit aufnehmen.“ Hilda grinste. Emilia versuchte zu lachen, auch wenn sich das Dröhnen am Hinterkopf dadurch verstärkte. Jo und Claudia lächelten sich erleichtert an.
 
Emilia schlief die meiste Zeit im Krankenhaus und so gingen die drei Tage schnell vorbei. Heute konnte sie endlich nach Hause. Emilia packte die letzten Sachen, die Hilda und Jo ihr ins Krankenhaus gebracht hatten, in ihre Tasche. Hilda wartete bereits in der Tür, um sie abzuholen. Die Prellung war zurückgegangen und Emilia spürte keine Kopfschmerzen mehr. Alles war gut verlaufen. Emilia hatte Glück gehabt. Sie zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu und sah sich noch einmal um.
„Hab ich jetzt alles?“
Hilda sah sich auch noch einmal um. 
„Moment.“
Sie zog die Zimmertür zu sich heran, schaute dahinter und reichte Emilia das Tuch mit den bunten Blumen, das dort noch am Haken hing. 
„Hier. Ist mir grad noch eingefallen. Hatte ich bei deiner Einlieferung dort hingehängt.“
Emilia machte ein erstauntes Gesicht.
 „Ich hatte das Tuch dabei? Kann mich gar nicht erinnern. Das benutze ich sonst nie.“
Emilia schüttelte ungläubig den Kopf und verstaute das Tuch in einer kleinen Nebentasche.
„Vielleicht wolltest du es der Therapeutin zeigen.“
„Der Therapeutin?“
„Um ihr zu erzählen, wie alles anfing.“
„Wie alles anfing?“
Hilda stöhnte, weil Emilia so schwer von Begriff war.
„Na, das Tuch steht doch irgendwie dafür.“
Emilia versuchte, Hilda zu folgen.
„Wofür? Für meine desaströse Begegnung mit Herrn „Fass mich nicht an“? Weil ich damals im Biergarten gesagt habe, man müsste den richtigen Mann genau so leicht finden können wie verlorene Tücher? Außerdem hast du doch das Tuch gefunden und nicht ich.“
Hilda sah Emilia irritiert an.
„Gefunden? Die Wahrsagerin hat es verloren.“
„Die Wahrsagerin? Welche Wahrsagerin?“
Emilia lachte laut heraus und sah Hilda erstaunt an:
„Wirst du auf einmal esoterisch?!“
Hilda machte ein Gesicht, als wenn Emilia gerade der Verstand verloren ging.
„Also, ich glaube nicht, dass das Tuch Erik hergezaubert hat, zumal Erik definitiv nicht der Richtige war.“ 
„Erik? Du meinst Miguel …“, forschte Hilda nach. 
Emilia seufzte genervt.
„Hilda, dein Namengedächtnis macht mich echt fertig. Hast du seinen Namen schon wieder vergessen? Er hieß definitiv Erik und nicht Michael. Manchmal schwer zu glauben, dass du trotzdem zuhörst.“
Hilda stand wie angewurzelt in der Tür des Krankenzimmers und starrte Emilia an.
„Was hast du denn nur? Stimmt was nicht?!“
„Doch, doch, alles in Ordnung. Ich hab … den Namen verwechselt, oh man, wo ist nur mein Kopf.“
Hilda schüttelte sich. 
„Hilda, ganz ruhig. Nicht so schlimm. Auch wenn ich eigentlich die Gehirnerschütterung hatte und nicht du.“
„Ja, das stimmt wohl“, sagte Hilda gedehnt. Trotzdem wirkte sie durcheinander. Sie hatte einfach zu viel Stress, dachte Emilia und nun machte sie ihr noch zusätzlich welchen. Das musste endlich anders werden. Jetzt war es an Emilia, sich nicht mehr um sich selbst zu drehen, sondern sich ein bisschen um ihre Freundin zu kümmern. Das hatte sie sich während der Tage im Krankenhaus fest vorgenommen. Obwohl Emilia Krankenhäuser verabscheute, hatte der Aufenthalt gut getan. Emilia hatte ein Zweibettzimmer erwischt, in dem das zweite Bett nur eine Nacht belegt war. Sie hatte Besuch von Bernhard abgelehnt und sich hervorragend dabei gefühlt. Sie brauchte ihn nicht mehr. Oder vielleicht fürchtete sie auch einen Rückfall in negative Gefühle. Dieser Gefahr wollte sie sich nicht aussetzen. Emilia verspürte Lust auf ihr neues Leben, auf die Arbeit, ihre Freundinnen und das Zusammenleben mit Jo. Sie hatte lauter neue Ideen für die Wohnungsgestaltung. Es war ein prima Gefühl, am Monatsende ein eigenes Gehalt zu bekommen. Sie wollte wieder ins Kino gehen und ins Theater. Sie fühlte sich nicht mehr betrogen, sondern befreit.
 
Emilia betrat den Flur ihrer Wohnung und warf die Krankenhaustasche ab. Die Sonne flutete herein. Auf dem Tisch im Wohnzimmer standen Blumen. Jo hatte alles aufgeräumt. Und er hatte sogar einen Kuchen gebacken. Sie bat Hilda, noch auf ein Stück Kuchen zu bleiben und hängte ihre Jacke an die Garderobe. Da hing schon ihr Tuch. Sie zeigte es Hilda. 
„Siehst du, sag ich doch. Ich hatte das Tuch nicht mit. Hier hängt es. Ich hab keine Amnesie.“
Hilda starrte ungläubig an die Garderobe.
„Komm, du veralberst mich! Du hast es bereits aus der Tasche gezogen und dort aufgehängt.“
„Wieso sollte ich?!“
„Das Tuch ist doch keine Massenware. Das findet man nicht so ganz zufällig noch ein zweites Mal.“
„Scheinbar doch. Emilia zog das zweite Tuch aus ihrer Tasche.“
Hilda war verblüfft. Sie nahm das erste Tuch von der Garderobe und verglich es mit dem zweiten in Emilias Hand. 
„Kannst du dich noch erinnern, wie du zu dem ersten Tuch gekommen bist?“ Hilda forschte in Emilias Gesicht, als würde Emilia ihr irgendwas verschweigen. Sie verhielt sich schon wieder komisch.
„Was ist denn das für eine Frage?“, wunderte sich Emilia.
„Nein, ich will das nur mal wissen.“
„Du hast es doch gefunden.“
„Ich will es genauer wissen. Wie war das genau?!“
Emilia runzelte die Stirn und machte ein skeptisches, fast böses Gesicht.
„Denkst du etwa, ich hab einen Schaden zurückbehalten von meinem Sturz?“
„Nein, denk ich nicht, aber…“
Emilia verdrehte die Augen, aber beantwortete die Frage, vielleicht, um sich selber zu beweisen, dass sie richtig im Kopf war.
„Es lag auf dem Strandkorb neben uns, als wir gegangen sind. Du hast es entdeckt und gesagt, es würde mir stehen. Eigentlich hätten wir es an der Theke abgeben sollen, aber wir waren wohl zu betrunken.“
„Und, du bist sicher, dass du über Miguel hinweg bist?“
„Erik! Er heißt Erik, nicht Michael.“
„Ich hab nicht Michael gesagt, sondern…“, wollte Hilda aufbegehren, doch Emilia schnitt ihr das Wort ab, sah Hilda tief in die Augen, hielt sie an den Armen wie ein Kind, das man zur Ruhe bringen muss:
„Hilda, alles ist in Ordnung. Mir geht es gut. Ich hab es geschafft. Glaub mir einfach. Und jetzt lass dich verwöhnen, mit Sekt und mit Kuchen.“
Hilda stand immer noch unschlüssig im Flur und starrte auf die Tücher. Emilia nahm ihr das Eine aus der Hand und hängte es über das Zweite an der Garderobe.
„Nun lass doch mal die blöden Tücher. Die gibt es auf dem Kunstmarkt bei der Museumsinsel. Und bestimmt nicht nur dort. So selten ist das nicht. Trotzdem natürlich ein lustiger Zufall. Aber vielleicht ist das symbolisch. Vielleicht hat sich ein Kreis geschlossen, oder so. Ich weiß, du stehst auf solche Deutungen nicht. Aber trotzdem. Das zweite Tuch gebe ich diesmal ab im Fundbüro von Ikea. Das ist von irgendeiner Kundin. Ich kann sie ja nicht alle behalten.“ Emilia grinste.
„Oder nimm du es doch!“ Aber Hilda wollte das Tuch nicht. Sie schüttelte nur sprachlos den Kopf. Jo stand an der Tür zum Wohnzimmer und hatte alles mit angehört.
„Und was ist mit dem Typen, in den du mal kurz verknallt warst, als wir noch bei Bernhard gewohnt haben?“
„Also, Jo, jetzt fängst du auch noch an. Ich war nie in jemanden verknallt, als wir noch bei Bernhard gewohnt haben. Ich erinnere mich, du hast das gedacht, weil du dir das gewünscht hast, aber das war nicht so. Das kam dann erst ein bisschen später…“
„Aber …“ Jo wollte wiedersprechen. Er war nicht zufrieden mit der Antwort.
Doch jetzt ging Hilda vehement dazwischen.
„Nein, Jo, da war nichts. Ich kann es beschwören. Davon hätte mir Emilia erzählt, stimmt‘s Emilia?!“
„Ich hätte mich bestimmt nicht zurückhalten können.“
Hilda und Jo tauschten einen undefinierbaren Blick aus. Aber Emilia war das egal. Sie mussten sich wohl noch dran gewöhnen, dass es ihr wieder gut ging. Sie legte einen Arm um Jos Schulter.
„So, und jetzt bin ich auf deinen ersten Kuchen gespannt!“
 
Die Scheidungsbriefe flatterten ins Haus, genauso wie die ersten bunten Blätter des Herbstes auf den Balkon. Emilia presste ein paar zwischen Buchseiten und sammelte die Briefe vom Amtsgericht, der Rentenversicherung und sonst noch überall her in einer Mappe. Bernhard hatte sich eifrig einen Anwalt genommen. Emilia ließ es bleiben. Ein Anwalt für eine Partei reichte, wenn man nicht vorhatte, sich zu streiten. Und Emilia hatte das nicht vor. Sie staunte nur über den gewaltigen Papierkram. Sie schlussfolgerte, dass der positive Effekt der angeblich zu hohen Scheidungsrate in Deutschland absolut unterschätzt wurde. Wie es aussah, sicherte er vielen Menschen in verschiedenen Büros Arbeitsplätze. 
Zuerst mussten sie ein Scheidungsjahr abwarten. Danach konnte es noch ein halbes Jahr dauern, bis es zum Scheidungstermin beim Gericht kam. Bernhard war bis dahin unterhaltsverpflichtet, aber Emilia hatte genug eigenes Geld. Jetzt war Bernhard froh, dass sie ihre Bewerbung bei Ikea einfach durchgezogen hatte. Bernhards neue Frau war längst in die ehemalige, gemeinsame Wohnung eingezogen. Von außen hatte Emilia gesehen, dass ihre bunten Vorhänge, die sie vor Jahren genäht und bestickt hatte, nicht mehr an den Fenstern hingen. Es gab auch keine Blumen auf dem Balkon. Ernsthaft arbeitende Soziologen hatten wohl keine Zeit für die Blumenpflege, lästerte Emilia heimlich. 
Einmal klingelte Emilia spontan an ihrer alten Wohnung, auch wenn sie immer noch Angst vor der eventuellen Begegnung mit der Neuen hatte. Ein paar Dinge vermisste Emilia: ihr rotes Küchensieb mit den weißen Punkten aus Emaille, den kleinen Korb, in den sie Jo als Baby manchmal zum Schlafen gelegt hatte und den bunten Vorhang konnten sie ihr doch überlassen, wenn er keine Verwendung mehr fand. Vielleicht sollte sie sich nicht vor sich selbst herausreden, sondern sich einfach holen, woran ihr Herz hing und sich gleichzeitig ihrer Angst stellen. Am Schluss wäre sie wieder ein Stück freier.
Der Summer ging und Emilia öffnete die Haustür. Der vertraute Geruch des Hausflurs schlug ihr entgegen. Nichts konnte die Vergangenheit stärker konservieren als Gerüche. Einen Moment lang fühlte Emilia sich schwindlig. Dann straffte sie sich. Irgendwann ging jede Vergangenheit vorbei. Das war nun mal so. Sie stieg die Treppen hinauf und hoffte insgeheim, dass Bernhard ihr öffnen würde. Aber es war eine kleine etwas rundliche Frau, die an der Tür erschien. Emilia überragte sie um einen Kopf. Sie hatte schwarze, etwas stechende Augen. Und sie hatte große Brüste. Genau das, was Bernhard immer an Emilia gefehlt hatte. Vielleicht war das sogar der schleichende Anfang vom Ende gewesen, als Bernhard sie vor drei Jahren gefragt hatte, ob sie sich eine Brust-OP vorstellen könnte. Emilia war aus allen Wolken gefallen und hatte vehement abgelehnt und Bernhard hatte nicht mehr damit angefangen. Wie es aussah, hatte er sich seinen Traum nun doch noch verwirklicht. 
„Hallo, ich bin Emilia.“
„Dachte ich mir, von den Fotos.“ Victoria lächelte verlegen, ließ die Tür aber nur einen Spalt breit offen.
„Ich kam zufällig vorbei und wollte nur fragen … zwei Dinge, naja, an denen mein Herz hängt.“ Ehe Emilia genauer beschreiben konnte, was sie wollte, brachte Victoria den Korb zum Vorschein, der längst neben der Tür gestanden hatte, mit dem Küchensieb und noch ein paar anderen Kleinigkeiten.
„Hier. Habe schon alles zusammengesucht.“
Emilia nahm den Korb und fühlte sich einen Moment schwindelig. Irgendwie wäre es ihr lieber gewesen, die Dinge hätten noch an ihrem Platz gestanden. Sie standen aber nicht mehr an ihrem Platz. Das Leben von Emilia gab es hinter dieser Tür nicht mehr. 
„Ist noch was?“
Emilia dachte an die Vorhänge.
„Die … äh … nein. Danke. Das ist nett. Danke, dass ihr es nicht weggeworfen habt. Danke.“
„Schon gut.“
Victoria machte Anstalten, die Tür zu schließen.
„Auf Wiedersehen“, murmelte Emilia zurück. Dabei wollte sie Victoria nicht wiedersehen. Victoria sagte nichts zum Abschied. Die Tür fiel mit einem endgültigen Geräusch ins Schloss.
 
Nach dieser Begegnung sehnte sich Emilia zum ersten Mal so stark nach einer neuen Liebe, nach jemandem, der zu ihr gehören würde und sie zu ihm, dass sie trübsinnig bei ihrem ersten Glas Wein seit langem abends auf dem Balkon saß und darüber nachdachte, wie sie diesen Jemand kennenlernen könnte. Hilda riet ihr natürlich davon ab, aktive Schritte zu unternehmen. Emilia sollte warten, bis die Scheidung durch sei. Sie sollte ihre Unabhängigkeit erst mal richtig genießen lernen. Die Therapeutin riet Emilia das Gleiche. Emilia wusste nach ihrem kleinen Unfall erst nicht, warum sie überhaupt noch zu einer Therapeutin sollte, aber das Reden tat dann doch gut. Manchmal weinte Emilia, nicht weil sie sich nach Bernhard sehnte, sondern weil ihr klar wurde, wie oft er sie verletzt hatte und wie oft sie diesen Schmerz tief in sich verschlossen hatte. Trotzdem fand es Emilia künstlich, das neue Glück auf die Zeit hinter dem Scheidungsdatum zu verschieben. Wer tat das schon? Es gab genug Beispiele, wo eine dauerhafte Beziehung nahtlos in die nächste dauerhafte Beziehung überging. Klar, Emilia hatte eine schlimme Krise gehabt, aber sie war nicht beziehungsunfähig. Im Gegenteil, konnte man das nicht sogar als sehr fähig bezeichnen, es so lange mit Jemandem wie Bernhard ausgehalten zu haben?
Die viel schwierigere Frage war, wo Emilia einer neuen Liebe begegnen konnte? In Discos oder auf Veranstaltungen hatte sie noch nie jemanden kennen gelernt. Dazu war sie wahrscheinlich zu verschlossen und schüchtern. Kollegen waren nach der Geschichte mit Erik tabu, abgesehen davon, dass es da auch niemanden gab, der in Frage kommen könnte. 
Dafür begann Emilia, sich die männliche Kundschaft genauer anzusehen. Ihr fiel auf, dass es nicht viele Männer gab, die allein im Möbelhaus einkauften. Meistens waren sie Teil eines Pärchens, bei dem er nur mit dem Kopf nickte und sie unaufhörlich auf ihn einschnatterte, während sie ihn hierhin und dorthin zog. Wenn Männer allein einkaufen waren, steuerten sie zielstrebig die Produkte an, die auf ihrem Einkaufszettel standen oder sie kauften für eine Firma oder ihr Büro ein. Überhaupt nahm Emilia Männer neu wahr. Gab es denn überhaupt welche, die sie interessieren konnten? In den langen Jahren mit Bernhard hatte es keine gegeben. Und jetzt? Jetzt, wo sie frei war, sagten ihr die vielen fremden Männer, die sie nach Einrichtungsgegenständen fragten, während sie im Verkaufsraum arbeitete, auch nichts, nicht ein einziger. Oder sagen wir, mit einem hatte sie sich letztens sogar gestritten. Er war auf Emilia zugekommen, als sie gerade die Innenraumdekoration für ein neues Bettenmodell arrangierte. Er hatte sich geradezu von hinten angeschlichen und Emilia einen gehörigen Schrecken eingejagt. 
„Wo finde ich denn die PC-Unterlagen aus schwarzem Plastik, die günstigen für drei Euro? Die standen doch hier letztens noch.“
Emilia gab Auskunft, wenn sie Bescheid wusste, auch wenn das nicht ihre Aufgabe war. Aber diesmal wusste sie nicht gleich, was er meinte. Der Typ, der sie fragte, sah ziemlich gut aus. Emilia war verwirrt und erfreut. Das war der erste Mann, der ihr auf Anhieb gefiel unter all den fremden Männern, auf die sie in der letzten Zeit geachtet hatte. Und er hatte keine Frau dabei. Emilia griff nervös in den Vorhang, den sie gerade befestigen wollte und erwischte eine Stecknadel, die ihr in den Daumen stach. Verdammt! Blöder Idiot. Sie so zu erschrecken. Außerdem, was für dumme Gedanken. Bei so jemandem hatte sie eh keine Chance, schon gar nicht in der Ikea-Verkleidung. 
„Da müssen Sie die Kollegen vom Verkauf fragen. Ich bin für die Dekoration zuständig. Ist das denn so schwer zu erkennen?“
Emilias Antwort kam schroffer, als sie vorgehabt hatte.
„Entschuldigung, ich habe nur freundlich gefragt.“
Obwohl Emilias Ton wütend klang, war der Ton des Fremden jetzt ziemlich aggressiv. Das stand in keinem Verhältnis. Was bildete der Schönling sich eigentlich ein?
„Da vorne steht eine Verkäuferin. Die haben PCs vor der Nase und hängen keine Gardinen auf. Das können Sie sich doch bestimmt merken fürs nächste Mal. Oder?!“
Um die Mundwinkel des Fremden zuckte es. Er hatte auf der linken Seite ein Grübchen, auf der Rechten keins. Trotz seines überheblichen Tons hatte er eigentlich nichts Angeberisches in seiner Ausstrahlung, eher was Liebenswertes. Im Film fing ein Kennenlernen auch oft mit einem rüden Wortwechsel an. War das jetzt so eine Situation? Der Moment, in der der Eine den Anderen zum Kaffee einladen musste? Wenn ja, dann war Emilia meilenweit davon entfernt, so einen Schritt jemals zu tun. Der Typ wandte sich ab. Emilia bedauerte es, obwohl er sie fast angeschrien hatte. Aber er war eh eine Nummer zu groß für sie, tröstete sie sich. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er war fast an die frei hängende Gardinenstange gestoßen. Das bedeutete, dass er knapp zwei Meter maß. Emilia wollte sich wieder ihrer Arbeit zuwenden, da stand er ein zweites Mal hinter ihr. Sie konnte es kaum fassen. Kam jetzt doch die Einladung zum Kaffee? 
Aber das war weit gefehlt.
„Das Giftgrün der Vorhänge passt übrigens nicht zu dem Mottengrün dieser Bettbezüge.“ Er wies auf das Bett, neben dem Emilia stand.
„Ich bin Architekt, lassen Sie sich also mal was sagen.“
Emilia stand der Mund offen. Ehe sie etwas erwidern konnte, war er über alle Berge. Das war die größte Frechheit, die sie je erlebt hatte. Und das ausgerechnet von einem Mann, der ihr auf Anhieb gefiel. Okay, Hilda hatte recht. Sie war noch nicht bereit für eine neue Beziehung. Sie würde sich wieder blindlings für einen Idioten entscheiden. Das war bitter, aber das war die Realität. Emilia spürte eine ihrer alt bekannten Ängste: Vielleicht hatte sie tief in sich etwas unausrottbar Masochistisches. Vielleicht kam das noch aus einem früheren Leben. Vielleicht würde sie sich von ihrer ungesund unbewussten Partnerwahl nie befreien können.
„Klar, wird das noch mal. Du bist nicht krank. Vielmehr gibt es zu viele Idioten da draußen und eben nur sehr wenige wirklich wertvolle Exemplare. So sieht das aus. Vor Mike kamen bei mir auch fünf Idioten. Dabei war ich schon immer Claudia, die Claudia, die hier sitzt, verstehste!? Und du bist Emilia, ne liebe, süße Frau, die man auf Händen tragen muss.“ Claudias Worte waren tröstlich. Emilia konnte nur hoffen, dass sie recht hatte und dass eins der wenigen wertvollen Exemplare im großen Buch des Schicksals für sie reserviert war.
 
Emilia trank den letzten Schluck Rotwein aus ihrem Glas. In den Häuserblocks gegenüber gingen nach und nach die Lichter aus. Es musste schon spät sein. Sollte sie sich noch ein Glas Wein gönnen? Oder war das unvernünftig, nachdem sie fast Alkoholikerin geworden wäre? Emilia horchte in sich hinein. Könnte sie auf die Dauer wieder in Gefahr kommen, in so ein Loch zu geraten? Emilia hatte plötzlich Angst vor der Einsamkeit. Was war, wenn Jo in zwei Jahren auszog und sie immer noch niemanden gefunden hatte? Dann würde sie allein sein, Tag für Tag und Nacht für Nacht, bis ans Ende ihrer Tage. Emilia goss sich noch ein Glas ein.
„Hallo, Mama“, sagte Jo und setzte sich auf den Korbsessel gegenüber.
„Oh, hallo Jo. Ich hab dich gar nicht kommen hören.“
„Ich hoffe, das liegt nicht daran.“ Jo zeigte auf das Weinglas.
„Nein, keine Sorge, schau doch, die Flasche ist noch fast voll.“
Jo strahlte über das ganze Gesicht. Dieses Leuchten auf der ganzen Linie kannte Emilia. Das hatte er schon als kleines Kind gehabt, wenn irgendwas Tolles passiert war.
„Ich hol mir auch ein Glas.“ Jo wollte aufspringen, aber Emilia hielt ihn zurück.
„Nein, lass nur. Du kannst ruhig meins nehmen. Ich wollte gar nicht mehr. Ich war nur in Gedanken … Oder gibt’s einen Grund zum Anstoßen? Du strahlst ja so!“
Jo zog sich das Glas rüber und nahm einen Schluck, der ihn vorrübergehend von seinem Dauergrinsen befreite.
„Ach … naja …“
„Na, rück schon raus mit der Sprache.“
Jos Grinsen wurde leicht verlegen. Und Emilia wurde klar, worum es nur gehen konnte.
„Du bist verliebt!“
„Ich?“, sagte Jo jetzt scherzhaft.
„Na, mir kannst du nichts vormachen. Und, wie heißt sie?“
„Lena.“
„Gefällt mir der Name. Wenn du ein Mädchen geworden wärst …“
„Ha, das sagst du immer, wenn dir Mädchennamen gefallen.“
„Na und, ich war eben noch nicht ganz entschieden. Aber nun lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Blond oder dunkel, Locken oder glatt, lange oder kurze Haare … Und überhaupt, wo hast du sie her? Aus der Schule?“
„Quatsch, aus der Schule doch nicht. Also, es war ganz verrückt. Ich hab mir nur so‘ ne Kontaktbörse im Internet angesehen, die ist eigentlich mehr für Alte … also Ältere … also, erwachsene Leute …“
„Ja, ja, schon gut, Jo!“ Emilia warf ihm einen gespielt bösen Blick zu.
Jo fuhr fort:
„… Und dann kam ihr Bild und sie war erst sechzehn und dann hab ich ihr geschrieben und es stellte sich raus, dass sie in Mitte wohnt, gar nicht weit weg von hier, geht auch in die Elfte … Ach, sie ist einfach toll!“
„Habt ihr Euch denn schon getroffen?“
„Ja, heute. Ich muss sie dir unbedingt vorstellen. Sie malt auch, wie du ein bisschen, so lustige Comics. Weißt du, eigentlich hatte ich mir die Seite nur wegen dir angeguckt, weil Leon mir davon erzählt hat. Und dann sowas!“
Jos Grinsen ging unübertrieben von einem Ohr zum andern. Diesmal hatte es ihn ziemlich erwischt.
„Wegen mir … eine Seite für Alte ... Na toll!“
Emilia zog sich das Weinglas wieder rüber und nahm noch einen Schluck. Jo holte sich den Wein wieder zurück.
„Man, du weißt doch, wie ich das meine. Du bist nicht alt! Leons Mutter, die ist zehn Jahr älter. Fast alle sind viel älter als du. Du bist überhaupt nicht alt! Du ...“
„Weiter so, mehr davon, das tut gut!“
Jo lachte.
„Man, aber du musst dir mal diese Seite angucken. Wirklich. Da sind so Leute wie du, man kann …“
„Alte Leute …“
„Mama, hör doch mal zu …“ Emilia lachte.
„Ja, ja, okay, okay ...“
„Also, man kann die Stadt auswählen, Berlin, Hamburg oder München und dann baut man sich ein Profil mit Bild und kann 100 Fragen beantworten und chatten und … naja, so ganz normale Leute …“
„Du meinst sicher Parship oder Elitepartner … Aber solche Seiten kosten doch was …“
„Nein, das kostet nichts. Und da sind mehr Leute aus Großstädten …“
„Nee, ich bin nicht so der Annoncentyp …“
„Man, das hat doch nichts mit altmodischen Annoncen zu tun. Ich bin das beste Beispiel! Ich habe Lena gefunden!“
„Naja, zu deiner Altersgruppe passt das auch.“
„Aber das sind kaum welche in meinem Alter. Da sind …“
„Alte, ich weiß …“ Emilia grinste.
Jo verschränkte die Arme und verzog bockig das Gesicht.
„Du bist blöd. Auf deinem Balkon wirst du auf jeden Fall niemanden kennenlernen. Und auf der Arbeit, das ging ja schon mal schief. Und wo bist du sonst noch so? Nirgends.“
„Jo! Das finde ich jetzt aber nicht …“
„Wieso, ich hab doch recht! Und wieso ist das altmodisch? Du chattest doch auch mit Hilda!“
Emilia schaute Jo an, wie er sich ereiferte und immer aufgebrachter wurde und eine Welle von Liebe durchströmte sie. Er hatte nach Kontaktseiten im Internet gesucht, für sie. Weil er sich Gedanken um seine Mutter machte. Weil er ihr helfen wollte. Weil er wollte, dass sie glücklich war. Und dann selber neues Glück gefunden. Und nun wollte er umso mehr, dass sie auch ein neues Glück fand. 
„Ja, aber wie soll ich mir die Seite denn angucken, wenn ich gar nicht weiß, wie sie heißt?“, fragte Emilia scherzhaft.
„Finya heißt die. www.finya.de“
 
Emilia versprach, sich die Seite anzusehen, aber nur, wenn Jo bald Lena mitbrachte. Jo willigte ein. Emilia lag wach im Bett und konnte nicht schlafen. Sie hörte die Tür zum Badezimmer. Jo war auch noch wach. Ihm schien es genauso zu gehen. Wahrscheinlich musste er die ganze Zeit an Lena denken. Emilia erinnerte sich an das Hochgefühl, dass ihr Erik beschert hatte. Es gab nichts Schöneres, als verliebt zu sein. Es gab einfach nichts Schöneres, selbst wenn sich das Objekt der Liebe am Ende als völliger Fehlgriff herausstellte. Emilia merkte, dass sie neidisch auf Jo war. Er hatte recht. Von allein würde das Glück nicht an die Balkontür klopfen. Man durfte sich nicht unterkriegen lassen, musste aktiv bleiben, immer neue Wege finden, sein Glück selbst schmieden, so wie Jo es tat. 
Emilia setzte sich auf und fuhr ihr Laptop hoch. Auf finya.de waren noch erstaunlich viele Leute wach. Wahrscheinlich war die Nacht die beste Zeit, um mit potentiellen Partnern zu chatten, die man sich als Traumpartner vorstellen konnte, weil man sie noch nicht kannte. Emilia wollte sich einige Profile durchlesen. Das ging aber nur, wenn man sich selber anmeldete. Also legte Emilia sich ein Profil an. Schaden konnte es ja nichts. Sie klickte nicht geschieden, sondern ledig an. Geschieden war wie eine Brandmarke, eine total überholte Stigmatisierung, die sie nach ihrer Scheidung nie irgendwo ankreuzen würde. Sie war wieder Emilia, ganz allein, und ledig. Weiter nichts. Und sie hatte einen Sohn. Das gab sie an. Dazu stand sie. Es wurden Alter, Sprachen und Beruf abgefragt. Und natürlich sollte man ein Foto hinschicken, das von der Redaktion allerdings erst geprüft wurde. Was sollte Emilia für ein Foto nehmen? Sie besaß nur Fotos aus ihrem alten Leben. Auch wenn sie eigentlich noch genauso aussah, war sie doch inzwischen jemand anders. Ein Foto war wichtig. Man konnte sich täuschen, aber in den meisten Fällen wurde durch ein Foto bereits eine Menge klar. Emilia sah sich auch zuerst die Fotos an. Ein Typ stand vor seinem dicken BMW. Bestimmt wollte er zeigen, dass er ein schnittiger Typ mit Geld war. Den klickte Emilia gleich weg. BMW, das hatte sie schon durch. Der nächste in ihrem Alter zeigte sich in theatralischer Geste. Ein Klick und weg war er. Noch einen Schauspieler wollte Emilia auch nicht. 
Emilia blätterte ihre Fotos durch und entschied sich doch für ein altes. Hilda hatte es geknipst, als sie am ersten warmen Abend im Frühling bis zum Strandbad an der Spree spaziert waren und dort das Tuch gefunden hatten. Emilia lachte auf dem Bild. Sie erinnerte sich, wie wohl sie sich gefühlt hatte, enthoben dem Alltagseinerlei einer absterbenden Ehe, auch wenn ihr das zu dem Zeitpunkt noch gar nicht bewusst gewesen war. Emilia lud das Bild hoch. Innerhalb der nächsten 24 Stunden nach der Freigabe würde es online gehen.
Um sein Profil besonders aussagekräftig zu gestalten, gab es hundert Fragen, die man beantworten konnte. Das war um einiges detaillierter als eine Zeitungsannonce. Es sei denn, man füllte sie so fantasielos aus, wie es einige Männer taten, von denen sich Emilia den Fragebogen ansah. Entweder waren die Fragen dort gar nicht beantwortet oder es stand nur ein Wort da, das im schlimmsten Fall so gut wie nichts aussagte. 
 
Lieblingsessen: fast alles

Lieblingsfilme: viele 
Was ich an anderen besonders schätze: gute Eigenschaften
Wie ich gern einen schönen Abend verbringe: vieles

Was ich nicht mag: einiges.
 
Die klickte Emilia gleich wieder weg. Andere waren sehr ausführlich. Man bekam tatsächlich eine Vorstellung von dem Mann dahinter. Aber unter den Profilen befand sich niemand, der Emilia dazu veranlasst hätte, sofort zu antworten. Sie hatte auch ein wenig Scheu davor. Sie wollte es langsam angehen. Sie wollte erst ihr eigenes Profil erstellen und warten, bis ihr Foto online war. Außerdem wollte sie zunächst nur ein bisschen chatten. Wenn Jo sich mit einem 16jährigen blonden Mädchen aus dem Internet traf, war das schließlich was anderes, als wenn Emilia sich mit wildfremden, erwachsenen Männern verabredete, die einem virtuell sonst was erzählen konnten.
Emilia begann, die wichtigsten Fragen zu beantworten. Es machte Spaß. Bald war sie so müde, dass sie darüber einschlief. 
 
Pseudonym: Emilia
Ich bin: weiblich
Geburtsdatum: 21.April 1976
Mein Beziehungsstand: single
Ich suche: keine bestimmte Auswahl
Wohnort: Berlin
Persönliches Statement: Es ist nie zu spät, aber immer höchste Zeit
Wie ich aussehe: schlank, graue Augen, blonde Locken, 1,65 cm
Ausbildung und Beruf: keine Angaben
Lebensstil: Ich bin täglich bei Ikea
Kinder: Sohn, 16
Was ist das gewisse Etwas, das er haben muss: dass er ganz normal ist
Glauben Sie an Liebe auf den ersten Blick? Ja, aber sie taugt nichts.
Welches war ihre schlimmste Abfuhr? Die vor zwei Monaten war filmreif.
Wie gehen Sie mit einer Trennung um? Ich mit ihr? Sie mit mir! Und zwar total respektlos.
Was tun Sie zu ihrer Entspannung? Zeichnen.
Wie ist ihr Wohnstil? Kerze, Decke, Buch.
Welche Düfte mögen Sie? Gänseblümchen.
Was ist der Sinn des Lebens? Veränderung.
Was halten Sie für die genialste Erfindung? Freundinnen.
Haben Sie einen Lieblingsdichter? Ich misstraue Männern, die Gedichte aufsagen können.
Welche Art von Filmen mögen Sie? Actionfilme.
Wo ist für Sie Ihr Zuhause? Man soll ja immer in sich selbst zuhause sein, manchmal finde ich aber nicht hin.
Was sind Ihre Schwächen? Alkohol, aber nur, wenn zwei Trennungen kurz hintereinander kommen.
Sind Sie eitel? Nein, ich bin zu nett.
Wie viel Beachtung schenken Sie einer eventuellen Bedeutung eines Pseudonyms? Keine. Ich heiße Emilia und das stimmt auch.
Was würden Sie gern in dieser Community erleben? Die große Liebe natürlich!
 
Das orange Licht fühlte sich warm und schön an. Emilia erwachte. Die Sonne schien auf ihr Gesicht, aber sie hatte noch keine Lust die Augen zu öffnen. Sie hatte irgendetwas Schönes geträumt. Sie suchte danach. Aber der Traum war wie ein Helium-Ballon, den man aus Versehen losließ, aufgestiegen und am Himmel der Traumwelt nicht mehr zu sehen. Irgendetwas Aufregendes passierte. War es im Traum gewesen oder in der Wirklichkeit? Dann fiel es Emilia ein. Sie hatte heut Nacht begonnen, ein Profil bei Finya zu erstellen. Ob schon Jemand geantwortet hatte? Ob ihr Bild schon hochgeladen war? Sie richtete sich auf und schaute auf die Uhr. Es war Samstag. Und es war erst kurz vor zehn. Sie ging ins Bad, holte sich ein Glas Orangensaft, und machte es sich mit ihrem Laptop im Bett gemütlich. 
Emilia loggte sich bei Finya ein. Tatsächlich, ihr Profil hatte jetzt ein Bild. Ein komisches Gefühl. Sollte sie dort wirklich mit Bild stehen? Und wenn sie jemand erkannte? Dann war er auch bei Finya, na und?! Im Postfach befanden sich bereits fünf Nachrichten. Bei der ersten handelte es sich um eine Willkommensmail von Finya. Nachrichten zwei bis vier kamen von Männern, die sie nur kurz grüßten und nach einem Bild fragten. Der erste war 50, der zweite 46. Das fand Emilia zu alt. Der dritte stand neben einem BMW. Den hatte Emilia doch gestern schon gesehen. Und der vierte war erst 28. Sie schienen sich alle blindlings auf Neuzugänge zu stürzen und hatten alle noch in der Nacht geschrieben. Die fünfte Nachricht war dagegen erst vor fünf Minuten abgeschickt worden. Sie stammte von Coolcad, 38 Jahre alt. Ein Bild gab es nicht. Er schrieb:
 
"Hey, du gefällst mir...........jedenfalls auf den ersten Blick! 
Würde gern mehr über dich erfahren …" Hast Du Lust mir zu schreiben?
Freu mich auf dich! Mig
 
Emilia klickte das Profil an:
 
Pseudonym: Coolcad
Ich bin: männlich
Geburtsdatum: 28.Januar 1974
Mein Beziehungsstand: Single
Ich suche: eine feste Partnerschaft
Wohnort: Berlin
Persönliches Statement: Einer guten Idee ist es egal, wer sie hatte…
Wie ich aussehe: schlank (naja, fast), dunkelblond, graue Augen, 1,95 cm
Ausbildung und Beruf: Architekt
Lebensstil: Ich lebe in Baumärkten, Einrichtungshäusern und der Natur
Kinder: Zwei Töchter, 14 und 6
 
Das Statement gefiel Emilia. Er war der erste, der auch Kinder hatte. Und er mochte Einrichtungshäuser. Da musste Emilia schmunzeln. Aber was hieß Lebensstil eigentlich? Das hatte sich Emilia gestern beim Ausfüllen schon gefragt. Und die Frage dann einfach nicht so ernst genommen. Mig scheinbar auch nicht. Oder er hatte zuerst Emilias Profil gelesen? Emilia sah auf seine Anmeldungszeit. Mig war genau so neu wie sie. Er hatte sein Profil heut früh um neun erstellt. Hoffentlich passte er sich nicht ihrem bestehenden Profil an. Im Internet sollte man ja vorsichtig sein. „Nicht nur im Internet!“, vernahm Emilia ihre eigene Stimme und musste über sich selbst lachen. Das Ganze machte Spaß. Ihr ging es gut. Sie vertiefte sich in Coolcads Fragenkatalog.
 
Was ist das gewisse „Etwas“, was sie haben muss? So ein Strahlen in den Augen.
Was ist für sie ein Trennungsgrund ohne Diskussion? Wenn jemand mein Vertrauen missbraucht.
Glauben sie an Liebe auf den ersten Blick. Ich glaube, inzwischen gucke ich lieber erst zweimal hin.
Hatten Sie bereits richtig Glück in der Liebe? Vielleicht, aber das ist lange her.
Was war ihre schlimmste Abfuhr? Ein Liebesbrief von meiner letzten Freundin, der aber nicht an mich war.
Was tun Sie zu ihrer Entspannung? Sonnenaufgänge malen, oder Untergänge.
Was ist ihr Wohnstil? Bunte Wände, weiße Möbel, gemütliches Licht.
Wovon würden Sie sich für kein Geld der Welt trennen? Von der Richtigen.
Welche sind Ihre Schwächen? Ich bin zu gutgläubig.
Was ist der Sinn des Lebens? Es entdecken. Das kann man gut durch Kinder.
Welche Art von Filmen mögen Sie? Charlie Chaplin und Animationsfilme.
Haben Sie einen Beruf, den Sie sich immer gewünscht haben? Ja.
Wie verbringen Sie idealer Weise Ihren Geburtstag? In einem warmen Land.
Was würden Sie gerne in dieser Community erleben? Natürlich die Frau meines Herzens treffen.
Wissen Sie, welches Sternzeichen am besten zu Ihnen passt? Kein Sternzeichen, sondern jemand mit Humor, Fantasie und einem lieben, aufrichtigen Wesen
 
Emilia las all die Antworten mit einem Lächeln. Mig kam ihr dabei so vertraut vor. Als würde sie ihn längst kennen. Was er schrieb, war rundum sympathisch. Er malte, genau wie Emilia gern zeichnete. Er hatte nach Emilias Geschmack bei den richtigen Fragen mit Humor oder mit Ernsthaftigkeit geantwortet. Er schien in der Liebe sehr enttäuscht worden zu sein und es machte den Eindruck, als wär das noch nicht lange her. Emilia war zu lieb und Mig zu gutgläubig. Wer gutgläubig war, konnte nicht gleichzeitig arrogant sein. Vielleicht sollte Emilia das mit den Actionfilmen in ihrer Antwort ändern. Es war eher als Scherz gemeint, aber wer konnte das wissen? Emilia liebte Animationsfilme. Andererseits wirkte das wie nachträglich abgeschrieben. Eins war jedenfalls klar. Coolcad oder Mig würde sie antworten. Emilia begann zu tippen:
 
Hallo Mig …
 
Weiter kam sie nicht. Was schrieb man denn Jemanden, den man gar nicht kannte? Sie las noch mal in seinem Profil. Sollte sie schon auf irgendwas eingehen? Vielleicht, womit er die Sonnenaufgänge malte, mit Pastell oder Acryl? Oder nach den Kindern fragen? Aber das konnte den Eindruck erwecken, als wäre Mütterlichkeit eine Haupteigenschaft von Emilia. 
Es klingelte an der Wohnungstür. Wer konnte das sein? Die Post? Emilia erwartete niemanden und hatte auch nichts bestellt. Sie blieb sitzen und versuchte, sich weiter zu konzentrieren. Aber ihr fiel einfach kein erster Satz ein. Egal. Ging es nicht erst mal nur ums Antworten? Es klingelte noch einmal, länger und irgendwie dringlich. Emilia schrieb:
 
… Dein Profil klingt ja gar nicht mal so inkompatibel! Gruß Emilia 
 
Sie klickte auf senden. Jetzt war‘s vollbracht. Am Anfang konnte man eigentlich nichts falsch machen. Emilia stand auf und lief zur Tür. Jo schlief entweder noch fest oder hatte schon wieder Kopfhörer auf, eins von Beidem. Sie drückte auf den Summer, aber es klopfte. Emilia schaute durch den Spion. Da stand Hilda, mit einem Päckchen in der Hand und machte seltsam zuckende Bewegungen. Emilia öffnete die Tür. Mit verheultem Gesicht hielt ihr Hilda einen Stapel Bücher entgegen. Unter Schluchzen brachte sie hervor:
„Das Buch ist erschienen. Unser Buch.“
Sie wischte sich mit dem Handrücken die Nase. Emilia nahm ihr die Bücher ab und kapierte im ersten Moment überhaupt nichts. Waren das Freudentränen? Aber so heftig? Hildas Gesicht sah eher schmerzverwüstet aus.
„Hilda, was ist denn passiert? Was haben die angestellt mit unserm Buch?“
Sie zog Hilda in die Wohnung und holte ein Taschentuch aus ihrer großen Einkaufstasche, die an der Garderobe hing. Hilda nahm es dankbar und schnäuzte sich die Nase.
„Das Buch ist toll. Du musst es dir anschauen.“
Emilia starrte Hilda an.
„Na los, nimm Dir eins!“, befahl Hilda. „Ich muss ins Bad.“ 
Und schon war sie verschwunden. Emilia legte den Bücherstapel ab und nahm sich das erste Buch vor. Da waren ihre Bilder, in einem Buch. Und vorne stand ihr Name drin: mit Zeichnungen von Emilia Liebig. War sie das? Ja, das war sie. Der neue Mensch, der bei Ikea arbeitete, eine eigene Wohnung hatte, Bücher illustrierte und sich mit fremden Menschen im Internet amüsierte. Ob Coolcad schon geantwortet hatte? Hilda kam aus dem Bad. Sie hatte sich augenscheinlich viel Wasser ins Gesicht geschüttet, aber ihr liefen schon wieder neue Tränen über die Wangen.
„Hilda …“
Hilda machte eine abwehrende Handbewegung. Dann warf sie sich plötzlich in Emilias Arm. So etwas hatte sie noch nie getan.
„Ich bin ja so froh, dass du da bist!“
Emilia drückte Hilda.
„Was ist los? Jetzt aber raus mit der Sprache.“ 
„So ein Mistsack. Der soll mir nie wieder unter die Augen kommen. Der hat eigentlich noch nie was getaugt. Ich war viel zu geduldig …“
Hilda riss sich von Emilia los und fuchtelte wild mit den Händen.
„… so ein Arschloch …Mistbock … Ficksau …“ Emilia zuckte bei jedem Kraftausdruck mit den Augenlidern, während Hilda um weitere Ausdrücke rang.
„Wer denn?“
„Na, wer? … Wer schon! Wer … Marco, das Schwein. Fremd gegangen ist er, zwei Mal sogar und dann sagt er mir das auch noch ins Gesicht!“
„Fremd gegangen? Marco?“ Emilia verstand die Welt nicht mehr.
„Aber warum denn?“
„Warum, warum …“ Hilda zeterte, als wäre Emilia schuld. Aber Emilia blieb ruhig. Sie wusste, dass sie nicht schuld war, und dass sie gerade keine Chance hatte, etwas richtig zu machen. Sie beneidete Hilda sogar ein bisschen. So wie Hilda musste man ausrasten. Sofort! Das war gesund. Und nicht so zaghaft wie Emilia.
„Weil ihm zu langweilig zu Hause ist. Weil Familienleben auf die Dauer keinen Spaß macht, weil alle Männer gleich sind … Schwanzgesteuert und sonst zu nichts zu gebrauchen. Warum will man mit denen überhaupt ein Leben aufbauen? So ein hirnverschissener Blödsinn!“
Hilda tobte durch die Wohnstube. Dann sackte sie plötzlich neben Emilia auf dem Sofa zusammen und wurde wieder ganz weinerlich.
„Du hattest recht. Ich bin ihm inzwischen zu fett. Ich habe nie Zeit für ihn. Ich fordere immer nur. Ich bin zu dominant. Ich kommandiere ihn herum. Ich nehme ihn nicht mehr ernst … ich ...“ 
Hilda heulte und heulte an Emilias Schulter.
„Hat er das alles gesagt?“
„Ja, hat er. Und wahrscheinlich hat er sogar recht.“
„Aber deshalb muss man doch nicht fremdgehen.“
Hilda riss sich von Emilias Schulter los und versuchte, ihrer Stimme wieder Volumen zu geben.
„Genau! Genau das habe ich auch gesagt. Und deshalb hab ich ihn rausgeschmissen. Endgültig. Da kann er so viel recht haben, wie er will. Dieser Wichser!!“
 „Wo sind denn Marie und …?“
„Hab ich zu meiner Mutter gebracht das Wochenende.“
„Okay, dann bleibst du erst mal hier.“
Hilda nickte und Emilia nahm sie wieder in den Arm. Eine Weile saßen sie so da. In Hildas Beziehung, die Emilia immer so perfekt und makellos vorgekommen war, war eine Bombe eingeschlagen. Hilda und Marco waren doch ihr Vorbild gewesen! Eine heile Familie, die sie nicht mehr bekommen würde, getragen von Wertschätzung und Liebe. Wie konnte das passieren? Die Antworten standen bereits im Raum. Hilda hatte sie gerade auf den Punkt gebracht. Emilia dachte an die Bemerkungen von Hilda, die sie in letzter Zeit in Bezug auf Marco gemacht hatte. Nach Wertschätzung hatte das nicht mehr geklungen, auch wenn Marco jetzt garantiert den falschen Weg wählte, um sich zu wehren. Emilia schaute auf die sonst so starke Hilda hinab, die sich in ihren Schoß gekauert hatte. Auf einmal fühlte sich Emilia wieder stark und Hilda war schwach. Hilda, die sonst immer wusste, wo der Hase langlief. Es war verwirrend.
Ein leises Schnarchen holte sie aus ihren Gedanken. Hilda war eingeschlafen. Sie hatte die ganze Nacht durchwacht und geheult. Sie war einfach am Ende ihrer Kräfte. Emilia dachte mit einem kleinen Stich im Herzen an den geheimnisvollen Fremden aus dem Internet. Ob er inzwischen zurückgeschrieben hatte? Sie schob Hilda behutsam ein Kissen unter den Kopf und schlich zu ihrem Laptop.
 
Coolcad: So, so, nicht inkompatibel Klingt vielversprechend, allerdings etwas technisch. Aber ich mach mir mal noch keine Sorgen wegen einer fehlenden romantischen Ader bei Jemandem, der ansonsten zwischen Kerzen, Decken, Büchern lebt und Gänseblümchenduft mag Allerdings, Actionfilme …?!
Schön, dass du geantwortet hast! 
Mig
 
Emilia: Oh je, wie viel man falsch machen kann mit nur einem Satz. Oder nur einem Wort. Das habe ich bei Schwächen vergessen einzutragen: Unter Aufregung unbrauchbar

Actionfilme war mehr aus der Situation heraus. Genau genommen schaue ich Actionfilme erst seit drei Wochen, als Therapie gegen zu viele Gefühle, verschrieben von meiner Freundin. Und es hat geholfen. Ich arbeite nämlich gerade daran, realistischer zu werden. Meine Freundin beschwert sich immer: „Du und deine Verträumtheit sind mit der Realität einfach völlig in-kom-pa-ti-bel!“ 
In deinem Profil kommen so viele schöne Worte vor: gemütlich, Strahlen, Vertrauen, Sonnenaufgänge, gutgläubig, warm, Herz, Humor, Fantasie
Meine verträumte Seite lebt weiter, trotz strenger Freundin, sonst würde mir das nicht auffallen!
Emilia
 
Coolcad: Ich sehe, eine Frau mit Humor, Fantasie und aufrichtigem Wesen.
 
Emilia: Nur ich weiß nicht, ob ich das mit den strahlenden Augen gut genug hinbekomme.
 
Coolcad: Ich weiß dagegen nicht, ob man Fantasie und Humor ohne strahlende Augen überhaupt haben kann?! 
Wo lebst du in Berlin? Ich würde mir gern vorstellen, wie nah dran oder weit weg du bist.
 
Emilia: Du wirst sofort einen falschen Eindruck haben, wenn ich dir das sage. Also, sagen wir: innerlich bin ich aus Pankow.
 
Coolcad: Ehrlich? Ich auch. Aber derzeit lebe ich im Prenzlauer Berg. Und bei dir kann es dann ja nur Wedding sein, oder?!
 
Emilia: Naja, fast …
 
Coolcad: Okay, dann Tempelhof, Spandau oder Lichtenberg, sonst schafft man es nicht täglich zu Ikea.
 
Emilia: Ich bin eine echte Ostberlinerin, aber es ist nicht Lichtenberg.
 
Coolcad: Mädchen aus Ostberlin… Den Song von Udo Lindenberg habe ich in meinen Jugendzeiten oft gehört. Jetzt weiß ich, warum! …Okay, dann ist es Lichtenberg, aber du lebst in Marzahn. Wie ist das passiert? Ich kann es mir schon denken…
 
Emilia: Ich denke, du denkst richtig. Es wird ähnlich sein, wie bei dir.
 
Coolcad: Ja, nur dass dein Sohn sicher mitgekommen ist, während meine Töchter daheim blieben.
 
Emilia: Bist du traurig deswegen?
 
Coolcad: Manchmal noch ein bisschen, aber langsam haben wir uns an das neue Leben gewöhnt. Sie kommen gerne zu mir und dann haben wir viel Spaß.
 
Emilia: Wie heißen sie?
 
Coolcad: Celia und Linde. Celia ist die Große und Linde die Kleine. Und dein Sohn?
 
Emilia: Das sind schöne Namen! Mein Sohn heißt eigentlich Jonathan, aber alle nennen ihn Jo.
 
Coolcad. Das ist auch schön. Warum magst du keine Männer, die Gedichte aufsagen?
 
Emilia: Sie sind genauso wie Freundinnen, die Liebesbriefe an andere Männer schreiben.
Kannst du Gedichte aufsagen?
 
Coolcad: Natürlich nicht!
 
Emilia: Jetzt wissen wir schon eine ganze Menge voneinander.
 
Coolcad: Es ist so einfach, sich mit dir zu schreiben. Weißt du, was ich gern würde?
 
Emilia: Ich kann es mir denken.
 
Coolcad: Würdest du sie mir denn geben? Ich rufe auch nicht sofort an, versprochen (aber nur, weil es gerade nicht möglich ist, meine Kinder warten nämlich im Flur und wollen mit mir ins Kino)
 
Emilia: Nach langem Zögern und entgegen aller Vorsätze: 4482376 
Ich wünsche Euch einen schönen Nachmittag.
 
Coolcad: Danke, Emilia. Mit den Gedanken an unseren Chat kann er ja nur schön werden Bis hoffentlich sehr bald! Mig (die Langversion ist Miguel)
 
Emilia: Bis bald, Miguel. Noch so ein schöner Name
 
 
Emilia spürte ein unbestimmtes Gefühl von Verlust, als der grüne Punkt neben Coolcad auf rot wechselte. Coolcad war jetzt offline und plötzlich wieder unendlich weit weg. Was, wenn er ihr nie wieder schrieb? Aber warum sollte er? Ein dummer Gedanke. Es gab doch sicher nicht nur Eriks auf der Welt. 
„Wer ist denn Coolcad?“ 
Hilda stand hinter Emilias Bett, mit einer Flasche Wein in der Hand, die sie ansetzte und in großen Schlucken in sich hinein kippte, und schaute auf den Monitor. Emilia klickte hastig die Seite weg.
„Finya? Was ist das denn? Darf ich irgendwas nicht wissen?“
Hildas Stimme war unsicher. Sie schwankte ein bisschen. Oh je, sie war betrunken. Sie ließ sich, um ihr Gleichgewicht bemüht, auf Emilias Bettrand nieder. Wie sollte sie Hilda in so einem Zustand von ihrem Glück erzählen?
„Ach, das ist so eine Kontaktseite. Die hat Jo mir gezeigt. Er meinte, man kann da nette Leute kennenlernen …“
„Männer! Du meinst Männer.“
„Ja, hauptsächlich Männer, aber …“
„Ach… erzähl nicht. Letztendlich geht es immer nur um das Eine. IMMER! Am Anfang, in der Mitte und am Schluss. Glaub mir. Habs gerade wieder erlebt. Alles andere ist immer nur Beiwerk. IMMER. Für Männer zumindest.“
Hilda nahm noch einen großen Schluck. Emilia versuchte, ihr die Flasche wegzuziehen, aber Hilda hielt sie eisern fest.
„Wir müssen doch auf unser Buch anstoßen. Gib dein Glas her, los, komm.“
Hilda zeigte auf das leere Wasserglas, das neben Emilia stand.
„Okay, das stimmt! Das ist toll geworden. Du hast was geleistet. Du kannst stolz darauf sein!“
Hilda schenkte ihr ein. Etwas schwappte daneben auf das Laken.
„Oh …“
„Ach, das macht nichts. Es ist alt.“ Wie konnte Hilda nur so betrunken von der einen, angefangenen Flasche sein? Emilia sah genauer aufs Etikett. Dann erkannte sie, dass das eine aus dem Sortiment ihrer Onlinebestellung war, die Hilda damals mitgenommen hatte. 
„Das ist doch der Wein, den du bei mir beschlagnahmt hattest.“
„Ja, ich hab mir mal zwei Flaschen ausgeborgt.“
Emilia nickte nur überrascht.
 „Auf uns!“ Hilda knallte die Flasche gegen Emilias Glas, so dass Emilia es ordentlich festhalten musste.
„Also, wer ist Coolcad! Das ist doch nicht irgendwer, so debil, wie du in den Rechner geglotzt hast.“
Emilia konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen.
„Oh man, schon wieder alles zu spät, ich seh’s dir an … Ist dir überhaupt klar, was Coolcad heißt?“
„Wieso, was soll denn das heißen?“
„Das heißt Schurke. Cooler Schurke.“
„Was? Wirklich?“
„Wenn ich‘s dir sage!“
„Aber er ist sehr, sehr sympathisch.“
„HA! Im Internet sind sie alle erst mal sehr, sehr sympathisch. Manchmal beneide ich dich um deine Naivität.“
„Nein, er ist wirklich in Ordnung. Das kann nicht alles ausgedacht sein. Er hat zwei Töchter, er ist Architekt, ein ziemlich großer sogar, wow…“
„Stopp mal. Stopp! Du musst mir sofort ein Bild zeigen.“
„Ein Bild. Er hat noch keins Online.“
„Weißt du auch seinen richtigen Namen? Dann sag mir, wie er heißt! Sofort!“
„Wieso, was ist denn los?“
„Heißt er zufällig Miguel? Na? Hab ich recht?!“
„Wo, woher weißt du denn das?“ Emilia sah Hilda entgeistert an. Ihre Gedanken rasten. War das etwa ein abgekartetes Spiel? Aber dafür passte nichts zusammen! Hilda kannte die Onlineplattform doch gar nicht. Dann hätte sie anderes reagiert!
„Du kennst ihn, diesen Architekten! Schon lange. Hör auf, so zu tun! Du musst mich nicht auch noch veralbern!“ Hilda sah Emilia wütend an. Emilia wich zurück.
„Ich, dich veralbern? NEIN, ich kenne ihn nicht! Was redest du denn? Und gib mir jetzt sofort die Flasche.“
Emilia sprang auf. Es gelang ihr, die Flasche in ihre Gewalt zu bekommen. Hilda ließ es zu, aber schnappte sich dafür Hildas Laptop.
„Was machst du?“, rief Emilia verwirrt.
„Ich muss ins Internet. Du warst tausend Mal auf der Seite von Miguel. Mindestens!“
„Auf was für einer Seite??“ Emilia wollte die Maus an sich bringen, aber Hilda war hartnäckig. Sie suchte die Chronik ab und inspizierte Emilias Lesezeichen. Natürlich fand sie keine Seite von einem Miguel. Dann öffnete sie einfach Emilias Googlemail-Konto und suchte nach Miguel.
„Wie hieß er mit Nachnamen?“
„Hör jetzt auf. Du bist ja verrückt. Das weiß ich doch nicht! Und jetzt gib mir mein Laptop. Sofort!“
Hilda war auf einmal ruhig und gab es ihr freiwillig. Sie sah Emilia lange an. Ihr Blick hatte etwas Unheimliches, als wären böse Geister dabei, jeden Moment die Kontrolle über ihren Verstand zu übernehmen.
„Nur noch eins. Kann ich bitte dein Handy sehen. Bitte …“ Hilda starrte Emilia weiter an. Emilia machte das völlig nervös.
„Aber, warum denn?“
„Bitte“, flehte Hilda.
„Okay, wenn du drauf bestehst. Aber, sag mir, warum?!“
Emilia gab Hilda das Handy, das neben ihrem Bett lag.
Hilda scrollte die Adressliste durch.
„Nichts. Das kann nicht sein. Das gibt es nicht. Alles gelöscht.“
Emilia nahm ihr das Handy wieder weg.
„Du machst mir Angst, Hilda.“
„Bestimmt nicht mehr, als du mir.“
Hilda rührte sich immer noch nicht, aber Emilia sah, dass ihre Hände zitterten. Was, wenn Hilda jetzt durchdrehte? Sie musste sofort etwas unternehmen. Sie nahm Hilda an die Hand.
„Würdest du bitte mitkommen?“
Hilda hörte nicht auf, sie aus unheimlichen Augen anzustarren. Aber sie willigte ein. Sie schlug sogar von selbst den Weg Richtung Badezimmer ein. Alles Weitere lief ab wie bei einem Ritual. Hilda kniete sich vor die Wanne und beugte den Kopf darüber. Emilia drehte den Hahn voll auf und ließ eiskaltes Wasser über Hildas Kopf strömen. Hilda schrie. Emilia drehte den Hahn wieder ab und gab ihr ein Handtuch. Aber Hilda wollte keins.
„Danke. Jetzt ist es schon besser.“
 
Hilda blieb gegen die kalten Fliesen gelehnt und hatte die Augen geschlossen. In ihrer Hosentasche piepte es unaufhörlich. 
„Dein Handy.“
„Das ist Marco. Er versucht es die ganze Zeit.“
Emilia setzte sich neben Hilda.
„Hilda, was ist eigentlich genau passiert?“
Emilia erfuhr, dass alles halb so schlimm war. Marco hatte mit einer Mutter aus Ellis Kindergarten geknutscht, die gerade unter ihrer Trennung litt. Es war nach einem Kindergeburtstag. Das zweite Mal hatten sie sich heimlich abends im Park getroffen, ein bisschen auf der Parkbank geschmust und dann beschlossen, es dabei zu belassen und nicht noch mehr Chaos anzurichten. Sie hatten beide jemanden gebraucht, um sich auszusprechen.
Klar, es war nicht okay, was Marco getan hatte. Aber er hatte es Hilda sofort gesagt. Er wollte mit ihr reden. Über alles. Es ging ihm nicht gut. Er hatte versucht, ihr das klar zu machen. Das Handy klingelte wieder.
„Du musst ihm wenigstens eine Chance geben sich auszusprechen.“
„Ich weiß“, seufzte Hilda. „Aber es muss ja nicht heute sein.“
„Dann schreib ihm eine SMS, wann er anrufen kann.“
„Später …“ Hilda zog das Handy hervor und schaltete es aus.
„Strafe muss sein. Und die Kuh im Kindergarten, ich sag dir, die reiß ich in Stücke!“
„Sie kann doch nichts für euer Problem. Außerdem nimmst du damit nur die Schuld von Marcos Schulten.“
„Ja, ja. Ich weiß! Sag mal, seit wann weißt du eigentlich alles besser als ich?!“ 
Emilia schluckte. Hilda kam mit ihrer derzeit schwachen Position definitiv nicht zurecht. Trotzdem musste Emilia sie jetzt auch mal mit ein paar Wahrheiten konfrontieren.
„Hilda, es war einfach noch nie so, dass du immer alles richtig machst und ich falsch. Du machst eben auch Fehler.“
Hilda plusterte sich auf.
„Na und? Hab ich jemals was anderes behauptet? Natürlich mache ich Fehler! Aber deshalb hast du noch lange nicht die Weisheit mit Löffeln gefressen, nur weil du endlich über Bernhard hinweggekommen bist!“
„Hab ich auch nicht behauptet. Es ist nur … Ihr seid doch … ich will nur …“
Hilda machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand.
„Ich kann nichts dafür, wenn du meine Beziehung idealisierst …“
„Natürlich ist sie nicht ideal. Aber Marco ist kein Bernhard und du bist dumm, wenn du ihn weiter vergraulst. Weißt du was? Dir geht’s bei Marco einfach zu gut!“ Emilia kletterte über Hilda, die immer noch zwischen Badewanne und Wand hockte und marschierte, die Arme verschränkt, auf den Balkon. Oh je, sie stand auf Marcos Seite, auch wenn er Mist gebaut hatte und konnte dagegen nichts machen. Hilda übte zu viel Macht aus und Marco war das Opfer, trotz allem. Sie identifizierte sich mit Marco und sah in dem Moment ganz deutlich, dass es nicht richtig war, dass einer den anderen in einer Beziehung beherrschte. Weder auf Bernhards Weise, noch auf Hildas Art. 
Emilia hörte, wie Hilda sich schwerfällig im Badezimmer aufrappelte.
Sie rechnete mit allem, mit einem Wutausbruch sondergleichen, weil Emilia noch nie so mit ihr gesprochen hatte. Aber es blieb still. Hilda kam auch nicht zu ihr auf den Balkon, sondern ging in den Flur. Emilia bekam einen Schreck. Wollte sie etwa abhauen? Emilia folgte ihr. Hilda machte keine Anstalten, die Wohnung zu verlassen. Sie war dabei, die beiden Blumentücher von der Garderobe zu nehmen, und drehte sich zu Emilia um. Ihr Gesichtsausdruck war überraschend friedlich.
„Weißt du, wozu ich mal wieder Lust hätte?“
Emilia versuchte, sich ihre grenzenlose Erleichterung nicht anmerken zu lassen.
„Wozu?“, fragte sie vorsichtig.
„Einen Abend durch die Stadt zu bummeln und in den Biergarten gehen.“
„An der Spree.“
„Ja, genau. Das war damals so ein schöner Abend.“
„Ja, das war es.“
„Und da hat dein neues Leben angefangen.“
Emilia wollte aufbegehren. Warum dachte Hilda immer, das wäre der Anfang ihres neuen Lebens gewesen? Aber sie hielt sich zurück. Wie es auch sein mochte, Emilia wollte daran nicht weiter herumdoktern. Vielleicht hatte Hilda auch gar nicht so unrecht. Emilia hatte sich an diesem Abend lebendig gefühlt wie lange nicht mehr.
„Heute Abend?“, fragte Emilia, aber Hilda schüttelte bestimmt den Kopf.
„Das würde ich nicht durchhalten. Ich bin todmüde. Aber vor allem deshalb nicht, weil du dich mit deinem Architekten treffen musst.“
„Ich? Heute noch? Wie kommst du denn darauf?“
„Doch, mach das, treff ihn. Lass das nicht anbrennen.“
„Du rätst mir, mich mit einem Fremden aus dem Internet zu treffen?“
„In dem Fall schon. Es ist der Richtige, der richtige Moment, ich spüre das.“
Emilia prustete. Hilda war wieder Hilda, aber irgendwie auch nicht. Es kam ihr so vor, als hätten sie die Rollen getauscht. Hilda heulte und sprach von esoterisch angehauchten Ahnungen und Gefühlen, während Emilia auf ihren neu erworbenen kühlen Kopf stolz war.
„Mal sehen. Er ist gerade mit seinen Kindern im Kino, aber vielleicht ruft er heut Abend noch an.“
„Ich glaub, ich muss jetzt was essen und dann schlafe ich.“
„Ich habe noch Auflauf im Kühlschrank und du kannst Jos Zimmer haben, wenn du willst. Jo ist bis morgen bei seiner neuen Freundin. Er hat vorhin gesehen, was los ist, als du auf dem Sofa geschlafen hast und gleich sein Zimmer angeboten.“
„Jo ist ein prima Kerl. Sag ihm das. Nur dass er schon wieder ne neue Freundin hat, macht mich fertig! Wenn man jung ist, ist alles so einfach!“
„Ach, gar nichts ist da einfacher. Jo scheint es sich nur nicht so schwer zu machen. Ich weiß nicht, woher er das hat. Von mir jedenfalls nicht!“
Hilda grinste.
„Wahrscheinlich hast du recht.“
„Klar, wir machen dir nur vor, dass alles wieder ins Lot kommt.“ Emilia holte den Auflauf aus dem Kühlschrank und stellte ihn in die Mikrowelle. Hilda holte Teller aus dem Schrank.
„Wenigstens verstehe ich jetzt, warum man das in so einem Zustand so schwer glauben kann. Ich hoffe, du verzeihst mir meine Ungeduld mit Dir.“
„Nur wenn du mir versprichst, mir auf eine dringende Frage, die ich habe, eine hundertprozentig ehrliche Antwort zu geben.“
Hilda sah Emilia an, weil ihr Ton plötzlich so streng war.
„Ja, natürlich. Worum geht es?“
„Wirst du mir wirklich ehrlich antworten?“
„Ich verspreche es.“
„Kennst du diesen Miguel, mit dem ich chatte?“
„Ich, nein, ich kenne ihn nicht.“
„Du bist dir sicher, nichts eingefädelt zu haben?“
„Nein, absolut nicht!“
„Aber warum kennst du dann seinen Namen?“
„Ich?“ Hilda schien verunsichert und drückte Messer und Gabel in ihren Händen, mit denen sie gerade den Tisch decken wollte.
„Ich… Ich hab den Namen gelesen, als ich dir über die Schulter geschaut hatte. Ich muss zugeben, ich stand schon etwas länger hinter dir.“
 „Und was soll das dann mit meinem Mails und dem Handy?“
Hilda seufzte und Emilia war für einen Moment sicher, dass Hilda definitiv was verbarg. Aber dann sagte Hilda mit sicherer Stimme.
„Pass auf, ich glaube einfach, dass du damals nach dem Biergarten einen Schwarm hattest … und dass dieser Typ eben Miguel hieß!“
Emilia verzog verständnislos das Gesicht.
„Aber das ist doch absurd! Der Name ist viel zu selten! Und warum denkst du immer noch, ich würde dir sowas verheimlichen?? Das ist völliger Quatsch!“
„Ja, weiß ich ja … Ich bin eben völlig durch den Wind.“
Das war die einzige vernünftige Erklärung für Hildas Verhalten. Hilda saß da wie ein Häuflein Elend und Emilia nahm tröstend ihre Hände. 
„Ach, ich schwöre dir, das geht wieder vorbei. Ich war damals auch völlig durch den Wind. Ehrlich gesagt, an die Zeit vor Erik kann ich mich kaum erinnern. Als wäre ich in dicken Nebel eingehüllt gewesen.“
„Ja, das warst du … allerdings.“
„Aber an einen Schwarm müsste ich mich ja wohl trotzdem erinnern.“
„Eigentlich schon …“
Aber da war keiner, wirklich. Nur Nebel … aus dem Du mich befreit hast. Dafür bin ich dir so dankbar!“
„Ich bin dir auch dankbar.“
„Wofür?“
„Na, dass ich dich als Freundin habe. Und dass ich hier sein kann, ist doch klar! Und du hast recht mit Marco, ich … Er ist keiner von diesen Idioten … also, ich krieg doch nicht mit jedem Kinder!“
Hilda biss sich auf die Lippen. Eigentlich wollte sie ein Geständnis ablegen, dass sie was eingesehen hatte, aber das war eben nicht so einfach. Der Piepton der Mikrowelle kam ihr zu Hilfe:
„… Und danke für den Auflauf! Ich glaub er ist fertig!“
 
Es war ein erstaunlich lauer Herbstabend. Emilia saß auf ihrem Balkon und zeichnete, lauter bunte Blumen, eine farbenprächtiger als die andere. Neben sich hatte sie das Telefon liegen. Sie war ganz ruhig. Hildas Gewissheit hatte sich auf sie übertragen. Wenn Hilda fand, sie tat das Richtige, dann musste es stimmen. Auf Hilda konnte man sich in solchen Dingen immer verlassen. Und Emilia empfand das gleiche. Sie waren seit langem mal wieder so richtig einer Meinung. Das tat furchtbar gut. 
Emilia hatte noch einige Male Miguels Profil gelesen, auch wenn er sehen konnte, dass sie dauernd auf seiner Seite war. Es gab doch keinen Grund, das zu verbergen. Und sein Profil gefiel ihr immer wieder. Dann klingelte es endlich. 
„Guten Abend, hier ist Miguel. Ich wollte mal ausprobieren, ob die Nummer stimmt.“
Seine Stimme klang jung und warm und fegte auch den letzten Zweifel weg, der sich in irgendeiner Nische noch verborgen haben mochte.
„Und? Stimmt sie?“
„Ich glaube ja. Die Stimme würde jedenfalls zu einer Emilia passen, wie ich sie mir vorstelle.“
„Das freut mich. Wie war es im Kino? Was habt ihr gesehen?“
„Ich weiß es nicht …“
„Wie, du weißt es nicht?“ 
„Ich musste zu viel an unseren Mailwechsel denken. Ich konnte mich gar nicht konzentrieren.“
„Ich glaub dir kein Wort. Aber kann ich dich was fragen?“
„Alles.“
„Warum nennst du dich cooler Schurke?“
„Was mache ich?“
„Coolcad … Das heißt gemeiner oder ordinärer Kerl, sagt zumindest meine Freundin.“
„Echt??? Das weiß ich ja gar nicht … Ha, jetzt ist mir klar, warum die Webadresse noch frei war! Nein, nein,Coolcad setzt sich zusammen aus cool und CAD. Eigentlich werden alle Buchstaben von CAD großgeschrieben. Das ist ein Computerprogramm für Architekten.“
Emilia lachte und war unendlich erleichtert. Dieser Punkt hatte sie mehr irritiert, als sie zugeben wollte.
„Also, nichts weiter als ein englisches Teekesselchen?“
„Genau.“
 „Okay, keine weiteren Fragen.“
„Das ist aber schade …“
„Naja, oder, doch. Wann lädst du ein Bild hoch?“
„Ich staune, dass du das jetzt erst fragst. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich dich so schnell treffe. Ich hatte nur alte Bilder, aber Celia hat von mir vorhin neue gemacht. Ich kann sie dir auch per Email schicken. Also, wenn du mir deine Mailadresse auch noch anvertrauen würdest?“
Emilia kam sich komisch vor, weil sie nach dem Bild gefragt hatte. Dabei war ihr das Bild gar nicht mehr wichtig. Sie wollte Miguel kennenlernen, egal, wie er aussah. Er war absolut sympathisch. Ein Bild konnte auch einen völlig falschen Eindruck geben. Oder hatte sie Angst vor dem Bild, weil es ihre Vorstellung von Miguel zerstören konnte? 
„Emilia? Bist du noch dran?“
„Ja, klar, ich bin noch dran. Ich hab nachgedacht …“
„Wegen der Email oder hast du Angst vor dem Bild, vor meinen Segelohren oder meinen Hasenzähnen? Okay, ich gestehe dir was. Ich hab zwar keine Hasenzähne, aber vorne eine Brücke aus Keramik. Mein Zahnarzt hat jedoch gut gearbeitet. Und ansonsten sehe ich, glaube ich, ganz normal aus.“
Emilia musste schmunzeln. Sie liebte Miguels natürliche Art jetzt schon. Dann hörte sie sich sagen:
„Weißt du was? Ich würd dich gerne richtig sehen. Es ist schon spät und ich bin müde, aber wenigstens für zehn Minuten.“
Jetzt war es am anderen Ende der Leitung still. Hatte sie ihn erschreckt?
„Hallo? Bist du noch dran?“
„Wow … das klingt romantisch.“
„Vielleicht sollten wir eine Brücke nehmen.“
„Weil es ein Teekesselchen ist?!“
Emilia verstand nicht gleich, aber dann prustete sie los.
„Oh, sorry, das habe ich jetzt nicht gemerkt.“
Sie lachten zusammen am Telefon.
„Ich finde das aber eine gute Idee“, sagte Miguel.
„Fährst du Fahrrad?“, fragte Emilia.
„An warmen Sommerabenden besonders gerne. Wie wäre es mit der Friedrichsbrücke?“
„Das ist ein sehr schöner Ort. Wer kommt von welcher Seite?“
„Du kannst dir deine Seite aussuchen.“
„Gut, dann komme ich von der Nationalgalerie“, entschied Emilia.
„Und ich vom Hackeschen Markt. Wann kannst du da sein?“
„Das kommt auf die Kleiderordnung an.“
„Das, was du gerade anhast.“
„Oh, eine alte bequeme Jeans.“
„Ich auch. In einer halben Stunde?“
Emilia schaute auf die Uhr. In einer halben Stunde war es Mitternacht.
„Okay.“
 
Die Stadt war belebt und in Ausgehlaune. Emilia liebte es, durch die Nacht zu radeln. Es fühlte sich viel leichter an, als am Tage. Es war ein wunderbares Gefühl. Und auch das, was sie vorhatte, war ein wunderbares Gefühl. Es war fast zu aufregend. Emilias Herz wurde von ihren Gedanken mit Stichen durchlöchert. Was, wenn er doch irgendwas an sich hatte, was sie abstieß? Vielleicht hätte er doch vorher ein Bild schicken sollen? Doch Hilda hatte jeden Zweifel begraben und vom Balkon aus aufgepasst, dass Emilia auch losfuhr. Es war immer noch komisch, dass Hilda sich so sicher war. Andererseits, Hilda wusste vielleicht instinktiv, wann es drauf ankam. Schließlich bekam sie ja nicht mit jedem Mann Kinder …
Dann kam die Friedrichsbrücke in Sicht. Das Wasser der Spree glitzerte. Der beleuchtete Dom ragte erhaben in den Nachthimmel. Hier und da spazierten Leute. Und auf der Brücke stand jemand unter einer Laterne, das Fahrrad an das Geländer gelehnt. Er war groß und wirkte athletisch, trug eine dunkle Jeans und ein weißes T-Shirt und sah zu ihr herüber. Emilia spürte ein Kribbeln im ganzen Körper, trat in die Pedalen, und kam vor ihm zum stehen. 
„Hallo“, sagte er etwas schüchtern und strahlte sie an.
Er hatte halblange, dunkelblonde Haare bis zu den Ohren und auf der linken Seite einen Ohrring. Seine Augen lagen tief in einem ebenmäßigen Gesicht. Als er sie anlächelte, zeigte sich auf der linken Seite ein Grübchen. Und Emilia erschrak. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit.
„Ich kenne dich!“
Miguel lächelte sie weiter an.
 „Du bist der Idiot von Ikea!“
Es rutschte ihr einfach so raus und sie hielt sich den Mund zu.
„Entschuldige.“
Miguel Lächeln wurde breiter und breiter. Emilia stellte ihr Rad unsanft gegen die Laterne. Er hörte gar nicht mehr auf, wie ein Honigkuchen zu grinsen.
„Und du weißt auch noch die ganze Zeit Bescheid, dass ich die Dekotante bin!“ 
Sie wollte ernst und vorwurfsvoll klingen, aber sie konnte sich ihr Lachen kaum verkneifen. 
„Ich habe mich so gefreut, als ich dich bei Finya entdeckt hatte“, erklärte Miguel. Und beteuerte sogleich: „Ich hab nur dir geschrieben.“
„Und warum? Weil ich so nett gewesen war?“
„Garstig warst du! Dabei hast du mir einfach gefallen. Ich wusste nur nicht, wie ich Kontakt aufnehmen sollte.“
Emilia fehlten für einen Moment die Worte.
„Du … Du wolltest Kontakt aufnehmen, zu mir? Aber warum hast du dann nichts anderes gesagt?“
Miguel hob beide Hände, als würde er sich ergeben.
„Weil ich nun mal schüchtern bin!“
Emilia schmunzelte. Das Eingeständnis rührte sie. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle umarmt. Aber sie zuckte nur mit den Schultern, während er die Hände wieder runternahm, und begutachtete verlegen die kleinen Pflastersteine zu ihren Füßen.
„Okay, ich gebe es auch zu: Ich hatte gehofft, du würdest mich zum Kaffee einladen, als du noch mal zurückgekommen bist. Aber dann kam nur diese überhebliche Besserwisserei.“
Miguel freute sich noch mehr.
„Ich war sauer auf dich … Sowas unfreundliches aber auch!“, beschwerte er sich. Emilia fühlte sich einfach nur glücklich. Es kam ihr so vor, als läge die Welt komplett im Dunkeln und nur sie und Miguel standen im warmen Leuchtkreis dieser einen Laterne. 
„Ich hatte mir mit der Nadel in den Finger gestochen, weil du mir einen Schreck eingejagt hast. Wie soll man da freundlich bleiben?!“, führte Emilia ihren schönsten kleinen Streit, den sie je hatte, fort.
„Das geschieht dir recht“, versuchte Miguel mit strenger Stimme zu antworten, aber sie gehorchte ihm nicht.
Emilia schlug spielerisch mit der Hand nach ihm. Miguel hielt ihre Hand fest. Die Berührung ging durch und durch. Es war das schönste Gefühl, das sie je gehabt hatte.
„Na, das fängt ja gut an“, kommentierte Emilia und hielt Miguels Blick stand.
„Das finde ich auch“, sagte Miguel und ließ Emilias Hand für den Rest der Nacht, in der sie bis zum Morgengrauen durch die Stadt spazierten, nicht mehr los.
 


 
Epilog
 
Es war ein herrlich milder Oktoberabend. Emilia und Hilda saßen im gleichen Strandkorb wie damals im Frühling. Emilia kam es so vor, als seien inzwischen Ewigkeiten vergangen, dabei hatte ihr letztes Treffen im Biergarten an der Spree gerade mal vor einem guten halben Jahr stattgefunden. Sie genossen schon ihren dritten Cocktail und Emilia musste Hilda alles ganz genau erzählen. Von der Nacht, wie sie stundenlang mit Miguel durch die Stadt spaziert war, und ihrem ersten Kuss zum Abschied. Wie sich alles einfach nur richtig anfühlte, wie sie sich ihre Lebensgeschichten erzählt hatten, sie von Bernhard und von Erik, er von der Mutter seiner Kinder und zwei Schwestern, denen er nacheinander auf den Leim gegangen war. Hilda wollte alles genau wissen. Vor allem, warum es bei Miguel zu all den Trennungen gekommen war. Mit der Mutter seiner Kinder hatte er sich auseinander gelebt. Am Schluss waren sie so verschiedene Wege gegangen, dass sie sich nichts mehr zu sagen hatten. Sandra war wie das Gegengift zu seiner zwölfjährigen Beziehung davor, in der er sich in den letzten zwei Jahren nur noch lebendig begraben gefühlt hatte. Sie passten überhaupt nicht zusammen, aber sie riss ihn aus seiner depressiven Verfassung. Mit ihrer älteren Schwester Sabine hatte er sich schon mehr zu sagen. Sie war ein Energiebündel und steckte ihn mit ihrer Lebenslust an. Allerdings stellte sie sich bald als notorische Fremdgängerin heraus.
„Der Brief, den die Freundin an einen anderen schreibt?“, fragte Hilda nach.
„Genau.“
Hilda lauschte gebannt auf Emilias Bericht.
„Durch sowas müssen wir wohl alle mal durch“, seufzte Emilia.
„Allerdings.“ Hilda nickte heftig mit dem Kopf. Marco wohnte noch immer bei einem Freund. Sie hatten inzwischen ein Gespräch geführt, aber Hilda sagte, sie könne ihm nicht sofort verzeihen. In Wirklichkeit war es Marco, der nicht sofort zurückwollte. So viel hatte Emilia zwischen den Zeilen herausgehört. Hilda hatte sich nämlich einiges in dem Gespräch mit Marco anhören müssen. Nun rang Hilda mit der Angst, dass Marco nicht mehr zurückkommen würde, aber das gab sie natürlich nicht zu. Emilia glaubte insgeheim, dass Marco es genau richtig anstellte, und dass er irgendwann wieder bei Hilda einziehen würde, ganz bestimmt.
Auf einmal hockte sich eine Frau mit dicken schwarzen Locken und bunten Kleidern vor sie hin. Sie hatte makellose braune Haut, blitzende Augen und strahlend weiße Zähne.
Sie schaute kurz zu Emilia. Dann wandte sie sich jedoch Hilda zu und fixierte ihren Blick mit ihren Augen.
„Du siehst so aus, als würdest du gern mehr über die Zukunft wissen wollen.“
„Ja!“, sagte Hilda, riss sich aber im selben Augenblick von den hypnotischen Augen der Frau vor ihr los, und hob abwehrend die Hände vor das Gesicht:
„Nein!“
„Wieso denn nicht?“, schaltete sich Emilia ein. „Eine Wahrsagerin kannst du doch gerade gebrauchen.“ Sie lachte Hilda aufmunternd an. Doch Hilda machte ein todernstes Gesicht.
 „Nein!“ Sie schrie fast. Emilia zuckte zurück und versuchte Hilda zu besänftigen.
„Aber Hilda, das ist doch nur Spaß, ein Spiel!“
Die Zigeunerin nahm Hildas Hand in ihrer Hände. Hilda wollte sich losreißen, aber schien nicht zu können, als würde sie unter Hypnose stehen. 
„Das ist eine sehr weise Entscheidung“, erklärte die Zigeunerin.
„Ja. Ich weiß“, sagte Hilda und hatte plötzlich Tränen in ihren Augen.
Sie strich noch einmal über Hildas Handrücken.
„Alles wird gut.“
Dann stand sie auf, ging ein paar Schritte und verschwand hinter dem Nachbar-Strandkorb. Hilda starrte dorthin, wo die mysteriöse Frau gerade noch gehockt hatte.
„Siehst du, alles wird gut“, versuchte Emilia ihre Freundin weiter zu besänftigen. Dann sprang sie plötzlich auf und griff nach etwas, was auf der Erde lag. Es war ein Tuch, bestickt mit Blumen.“
„Schau mal, das hat sie verloren! Wir müssen es ihr bringen.“
„Wir werden sie nicht finden.“ Hilda klang ganz nüchtern und ruhig.
„Aber wieso denn nicht?“ 
„Schau dich doch um. Siehst du sie noch irgendwo?“
Emilia schaute sich um. Die Frau war weit und breit nicht zu sehen. Wo war sie nur so schnell hin?
„Vielleicht ist sie auf der Toilette.“
„Ja, aber dann sieh erst in der Herrentoilette nach.“
„Warum das denn? Du bist ganz schön betrunken.“
Emilia eilte zu den Toiletten und kam unverrichteter Dinge zurück
„Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. An der Bar hat sie auch niemand gesehen. Seltsam.“
Emilia sah sich das Tuch genauer an. 
„Das sieht fast genauso aus wie die anderen beiden, die wir gefunden haben. Das gibt’s doch gar nicht.“
„Doch sowas gibt es. Das Leben ist eben …was weiß ich … irgendwie manchmal nicht zu erklären. Aber das macht ja nichts, oder?!“
Hilda lächelte endlich wieder.
„Das macht überhaupt nichts“, bestätigte Emilia und prostete Hilda zu.
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